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Ein Wort zu diesem Band 


Nur 75 Jahre umfaßt dieser achte Band der »Deutschen Ge- 
schichte«, eine verhältnismäßig kurze Zeitspanne also, dafür aber eine 
um so bewegtere, die mehr als manche andere von Kriegen, blutigen 
Auseinandersetzungen und Umwälzungen geprägt ist. Die Abgren- 
zung gegenüber dem siebten Band erweist sich dabei als schwierig; 
denn sie wird von keinem entscheidenden politischen oder geistesge- 
schichtlichen Ereignis geprägt. Immerhin bildet das Jahr 1740 doch 
eine gewisse Zäsur, da sich mit der Thronbesteigung Friedrichs II. von 
Preußen und Maria Theresias jener Konflikt anbahnt, der dann ein 
Vierteljahrhundert lang nicht nur ganz Deutschland erschüttert, son- 
dern sich sogar zu einem ersten »Weltkrieg« weitet. 

Der Schluß des Bandes ist dagegen verhältnismäßig leicht und gera- 
dezu selbstverständlich mit dem Wiener Kongreß von 1815 festzuset- 
zen, der Ende einer von Napoleon beeinflußten und Anfang einer von 
Metternich geprägten Epoche war. 

Die zwischen diesen beiden Zeitmarken gelegenen Jahrzehnte lassen 
sich in zwei Phasen einteilen, mit denen sich die zwei Hauptkapitel 
»Der Kampf um das schlesische Erbe« und »Untergang und Neuge- 
staltung« auseinandersetzen. Das erste beschäftigt sich mit den drei 
sogenannten »Schlesischen Kriegen«, der großen Konfrontation zwi- 
schen Österreich und Preußen. Da es aber falsch wäre, die beiden 
Hauptakteure Maria Theresia und Friedrich den Großen nur in der 
kriegerischen Auseinandersetzung zu sehen, sind diesem ersten 
Hauptkapitel zwei kleinere über das Wirken Maria Theresias in den 
österreichischen Erblanden und über Friedrichs Aufbauarbeit in Preu- 
ßen zugeordnet. Auch das Militär dieser Zeit bedarf als wichtiges In- 
strument der absolutistischen Fürsten ähnlich wie das Landsknechts- 
wesen zu Beginn des 16. Jahrhunderts einer eigenen Darstellung. 


Vorwort 
Gliederung in Kapitel 13 


Im Mittelpunkt des zweiten politischen Hauptkapitels stehen die Aus- 
wirkungen der Französischen Revolution auf die deutschen Staaten, 
die Napoleonischen Kriege und die Folgen der Befreiungskriege. In 
die hier behandelten Jahre fällt, wenig beachtet, auch das Ende des 
Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, dessen wechselvolle 
Geschichte wir seit seiner Entstehung über acht Bände dieses Ge- 
schichtswerkes hinweg ausführlich genug verfolgen konnten. Nach 
der Gründung des Rheinbundes verzichtete Franz II. am 6. August 
1806 in einer feierlichen Proklamation auf die römisch-deutsche Kai- 
serkrone und entband Fürsten wie Untertanen von ihren Pflichten ge- 
genüber Kaiser und Reich. Und doch war die Idee dieses Reiches, das 
eigentlich schon seit dem Ende des »Dreißigjährigen Krieges« in Ago- 
nie lag, immer noch stark genug, um für weitere sechzig Jahre fortzule- 
ben, bis sich auf dem Schlachtfeld von Königgrätz der Weg Öster- 
reichs endgültig von Deutschland trennte. Wir nehmen dieses Ereignis 
zum Anlaß, um die Verfassung des Reiches, rückblickend auf die Ent- 
wicklung seit dem »Dreißigjährigen Krieg«, noch einmal in einem be- 
sonderen Kapitel zu behandeln, das sich an die Darstellung der 
Reichsverfassung im fünften Band der »Deutschen Geschichte« an- 
schließt. 

Auch dem Wiener Kongreß am Ende der Napoleonischen Ära wurde 
ein eigenes Kapitel gewidmet, es bildet zugleich eine Brücke zum er- 
sten Hauptkapitel des neunten Bandes, das sich dann mit dem aus die- 
sem Kongreß hervorgegangenen Deutschen Bund unter dem Einfluß 
Metternichs beschäftigen wird. 

Ebenso stark, wenn nicht sogar stärker als die politische und militäri- 
sche Entwicklung, interessiert im 18. Jahrhundert der große geistesge- 
schichtliche Wandel, der durch die » Aufklärung« ausgelöst wird. Den 
»Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündig- 
keit« hat der große Königsberger Philosoph Immanuel Kant sie ein- 
mal definiert, und er hätte ihre Ziele nicht präziser ausdrücken kön- 
nen. Ihre Verankerung im gesamteuropäischen Geistesleben und ihre 
Auswirkungen nicht nur auf das Denken, sondern auch auf die politi- 
schen Konzeptionen in Deutschland galt es daher ausführlich darzu- 
stellen. Im engen Zusammenhang mit der Aufklärung steht die Ent- 
wicklung der modernen Naturwissenschaften, zu der deutsche Ge- 
lehrte in dieser Zeit wesentliche Beiträge leisten konnten. Auch die 
geistige Emanzipation des Bürgertums, die vom Merkantilismus ge- 
prägte wirtschaftliche Entwicklung und die Spannungen innerhalb der 
protestantischen Kirche des 18. Jahrhunderts sind vor dem Hinter- 
grund der Aufklärung und ihrer verschiedenen Strömungen zu sehen 
und zu beurteilen. 


Vorwort 
14 Kulturelle Entwicklungen/Illustrationen 


In die gleiche Zeit fällt ein neuer Höhepunkt der deutschen Literatur. 
Es ist das Jahrhundert der Klassik und der Romantik, die Zeit Goethes 
und Schillers, und Weimar, die kleine Residenzstadt, wird für ein paar 
Jahrzehnte zu einem geistigen Mittelpunkt Deutschlands. Wir verfol- 
gen diese Entwicklung ebenso wie die Blüte von Musik, Theater und 
Kunst. 

Unser Bemühen, in den einzelnen Bänden kulturelle und soziale 
Randerscheinungen gelegentlich näher zu beleuchten, erfordert auch 
einen Blick auf jene Abenteurer und Glücksritter verschiedenartigster 
Herkunft, die in Städten und an Fürstenhöfen ihr Unwesen trieben 
und gerade für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts so typisch sind. 
Wieder ergänzen Texte von Zeitgenossen die Darstellung und suchen 
sie zugleich zu verlebendigen und zu vertiefen. Ihre Auswahl war 
leicht und schwierig zugleich; denn immer mehr Material bietet sich 
an und immer schwieriger wird es daher, die treffendsten Texte zu fin- 
den. 

Wenn in diesem Band zum ersten Mal die Kultur- und Sozialge- 
schichte einen deutlich größeren Umfang hat als die politische Ereig- 
nisgeschichte, so spiegelt sich auch darin die wachsende Bedeutung 
der neuen bürgerlichen Kultur, der Aufklärung, aber auch die Auswir- 
kung der Französischen Revolution. Der Höhepunkt der deutschen Li- 
teratur läßt es erlaubt erscheinen, dieses Kapitel besonders ausführlich 
und auch mehr aus literaturwissenschaftlicher Sicht zu gestalten, wo- 
bei natürlich trotzdem die Darstellungen nur punktuell Einblick und 
Vergleiche geben können und auf manche wichtige zusätzliche Infor- 
mation verzichtet werden muß. 

Interessant wäre es auch gewesen, stärker auf außerdeutsche Entwick- 
lungen von der Bedeutung der Französischen Revolution direkt einzu- 
gehen. Das aber hätte - wie auch im Fall der Aufklärung, wo der Ver- 
such gemacht wurde, die ausländischen Strömungen wenigstens im 
Ansatz zu erfassen - den Rahmen des Buches endgültig gesprengt. 
Hier muß auf die weiterführende Literatur und auf Spezialwerke der 
Kulturgeschichte und der europäischen Nationalgeschichte verwiesen 
werden. 

Auch in Inhalt und Form der Illustrationen zeigt sich der Zeitum- 
bruch. Die Illustration des Bandes bemüht sich, wie die der ganzen 
Reihe, möglichst authentisches Material aus der angesprochenen Zeit 
oder aus eng benachbarten Jahrzehnten zu bringen, um so einen ech- 
ten Eindruck der Epoche zu vermitteln. In diesem Band stehen ent- 
sprechend Kupferstich und Scherenschnitt bzw. Schattenriß, Porträt- 
malerei, Landschaftsgemälde und städtische Vedute im Dienste der 
bürgerlichen Welt nebeneinander. Herausgeber und Verlag 
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PZVTOTT 


K: verweist auf Informationskästchen mit Erläuterungen wichtiger 
und für die Zeit symptomatischer Begriffe und Vorgänge. 


Hinter den Herrschernamen werden in der Regel die Regierungsdaten 
angegeben, hinter sonstigen Namen die Lebensdaten. Im Einzelfall er- 
folgt auch Angabe des Geburts- oder Todesjahres. Klammerangaben 
in Übersichten geben zusätzlich zu den Regierungsdaten, wo es inter- 
essant erscheint, auch die Lebensdaten. 


Beweglichere Kriegsführung. Die - ursprünglich ungarische -— Husaren- Truppe 
gewinnt im 18. Jahrhundert auch in Österreich und Preußen Bedeutung. J. E. 
Nilson: H. J. von Ziethen, preußischer Husarengeneral. 


ROLAND VOCKE 


DER KAMPF UM DAS 
SCHLESISCHE ERBE UND 
DAS HABSBURGER-REICH 


Kaiser Karl VI. regelt seine Nachfolge — 
»Pragmatische Sanktion« — Sicherung der 
»Pragmatischen Sanktion« — Thronwechsel 
in Berlin und Wien - Die »Schlesischen 
Kriege« und der »Österreichische Erbfolgekrieg« - 
Der Umsturz der Bündnisse — Der »Siebenjährige 
Krieg« in Europa und der englisch-französische 
Kolonialkrieg - »Friede von Hubertusburg« 
1763 - Herrschaft Maria Theresias und 
ihrer Söhne - Reformansätze - Österreichs 
Außenpolitik - Der Staat Friedrichs des 
Großen - Militärwesen des Absolutismus — 
Die Reichsverfassung - Das Aufkommen 
der Naturwissenschaften - Das Bürgertum 
wird selbstbewußt - Kaffeehäuser und Lesegesell- 
schaften - Neue Formen des Protestantismus — Die 
Welt als Uhrwerk - Rationalismus — Preußische 
und österreichische Wirtschaftsentwicklung - 
Literatur, Theater und Musik der Zeit - 
Kulturzentrum Weimar - Rokoko und Klassizismus — 
Abenteurer und Glücksritter. 


Die Epoche im Überblick 
18 Kampf um Schlesien und das Habsburger-Reich 


T: Herbst des Jahres 1740 begab sich Kaiser Karl VI., wie er es seit 
Jahren zu tun pflegte, auf sein Schloß Halbthurn östlich des Neu- 
siedler Sees, um zu jagen. Da befiel ihn ab 13. Oktober starkes Fieber, 
das von heftigem Erbrechen begleitet war. Man brachte ihn eilends 
nach Wien; aber alle Kunst der Ärzte war vergebens. Am 20. Oktober 
1740 starb der Kaiser, erst 55jährig — der letzte männliche Sproß des 
Hauses Habsburg. Das Erbe trat seine 23jährige Tochter Maria There- 
sia an. 

Merkwürdigerweise hatte man es versäumt, die junge Frau ‘auf ihr 
schweres Amt vorzubereiten und in die Welt der Politik einzuführen, 
sei es, weil der Kaiser noch auf einen männlichen Nachfolger - Sohn 
oder Enkel - hoffte, sei es, weil man in Wien den Übergang der Herr- 
schaft auf die Kaisertochter durch Gesetz und Verträge für hinrei- 
chend gesichert hielt. 

Früh genug hatte Kaiser Karl VI. vorgesorgt, das habsburgische Erbe 
seinem Stamm auch in der weiblichen Linie zu erhalten: Unmittelbar 
nach dem Tod seines älteren Bruders und Vorgängers, Kaiser Jo- 
sephs I. (f 1711), hatte er Vorkehrungen getroffen, die auch eine Nach- 
folge seiner -— damals noch ungeborenen - Töchter ermöglichten, 
wenn ihm ein männlicher Erbe versagt sein sollte. Damit wurden et- 
waige Ansprüche der beiden Töchter Josephs I., Maria Josepha und 
Maria Amalia, beiseite geschoben. Da Karl VI. zu diesem Zeitpunkt 
erst 26 Jahre alt war, bestand allerdings noch Aussicht auf Kinderse- 
gen; und wäre ein männlicher Erbe geboren worden, hätten sich die 
komplizierten Erbschaftsregelungen, ein jahrzehntelanger diplomati- 
scher Eiertanz und vielleicht mancher blutige Krieg vermeiden las- 
sen. 


Erbschaftsregelung durch die »Pragmatische Sanktion« 


Kaiser Karl VI. war immer noch kinderlos, als er, um allen Zwistigkei- 
ten in der Familie und Schlimmerem vorzubeugen, eine endgültige Re- 
gelung traf. Am 19. April 1713 wurde in der Geheimen Ratsstube in 
der Wiener Hofburg den versammelten Ministern und Geheimräten 
die »Pragmatische Sanktion« (Immerwährende Festsetzung) verkün- 
det, mit der die neue Erbfolge bestimmt wurde: Sollte der Kaiser kin- 
derlos sterben, ging das ungeteilte Erbe an die Töchter seines älteren 
Bruders und Vorgängers Josephs I. und deren Nachkommen nach 
dem Erstgeburtsrecht; sollte der Kaiser söhnelos sterben, fiel das Erbe 
an seine eigenen Töchter und deren Nachkommen, ebenfalls jeweils 
nach dem Erstgeburtsrecht. Erst nach dem Erlöschen beider Linien ka- 
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men weibliche Seitenlinien für die Nachfolge in Betracht. Die Hoff- 
nungen, die sich in Wien an die Geburt des Erbprinzen Leopold 
knüpften (1716), mußten noch im gleichen Jahr mit dem Kind zu 
Grabe getragen werden; zu einem Zeitpunkt allerdings, als die Kaise- 
rin bereits wieder guter Hoffnung war. Am 13. Mai 1717 wurde die Er- 
bin Maria Theresia geboren. 

In den folgenden Jahren heirateten die Töchter Josephs I., Maria Jose- 
pha den Kurprinzen August von Sachsen und Maria Amalia den Kur- 
prinzen Karl Albert von Baiern, nachdem die Schwestern ausdrücklich 
und feierlich allen Ansprüchen auf das Erbe Karls VI. entsagt hatten. 
Da aber die »Pragmatische Sanktion« mehr war als ein Hausgesetz 
zum familieninternen Gebrauch, sondern auch ein Gesetz, das die Un- 
teilbarkeit der habsburgischen Länder festsetzte, mußte die Zustim- 
mung der Stände in allen Ländern der Monarchie eingeholt werden. 
Das wurde bis zum Jahr 1724 erreicht. 

Damit nicht genug. Die »Pragmatische Sanktion« war auch ein Ver- 
tragswerk von eminenter außenpolitischer Bedeutung und von höch- 
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stem Interesse für die Fürsten des Reichs und für die Großmächte Eu- 
ropas. Kaiser Karl VI. wollte um fast jeden Preis verhindern, daß sein 
Reich einst verteilt werde wie das spanische Reich nach dem Tod des 
letzten spanischen Habsburgers, Karl II. Nicht weniger wichtig als die 
Anerkennung der weiblichen Erbfolge war ihm die unverletzliche Ein- 
heit der Gesamtmonarchie. Das Streben nach einer europäischen An- 
erkennung der »Pragmatischen Sanktion« bestimmte fortan seine ge- 
samte Außenpolitik und forderte zum Teil recht schmerzliche Opfer. 
Bis zum Jahre 1732 gewann der Kaiser, freilich nicht ohne Rück- 
schläge, die Zustimmung der Mehrheit der Reichsstände, wobei ihm 
vor allem die kaisertreue Politik des preußischen Königs Friedrich 
Wilhelm I. den Weg ebnete. Der Anerkennungsbeschluß des Reichs- 
tags kam allerdings ohne die Zustimmung Baierns zustande, und die 
Anhänglichkeit Preußens verscherzte sich Wien in den folgenden Jah- 
ren durch eine Politik, die die Interessen Preußens mißachtete. 


Die Anerkennung der »Pragmatischen Sanktion« 
durch die Großmächte 


Inzwischen hatte auch England die Erbfolgeregelung anerkannt und 
garantiert; als Gegenleistung mußte Österreich auf seine Ostindische 
Handelskompagnie verzichten, mit der man nicht ohne Erfolg ver- 
sucht hatte, sich am Handel in Indien und Afrika zu beteiligen. Noch 
war aber der wichtigste unter den europäischen Staaten nicht gewon- 
nen, Frankreich, der alte Rivale des Hauses Habsburg. Im Jahre 1733 
kam es wegen der Frage der polnischen Thronfolge zu einem Streit 
zwischen Frankreich und Österreich, in dessen Verlauf der Kandidat 
Frankreichs, Stanislaus Leszczjnski, der zugleich Schwiegervater des 
französischen Königs Ludwig XV. war, aus Polen vertrieben wurde. 
Österreich erklärte sich, um von ihm die Garantie der »Pragmatischen 
Sanktion« zu erlangen, für den Kurfürsten August von Sachsen und 
forderte damit Frankreich heraus. Der folgende polnische Thronfolge- 
krieg enthüllte die militärische Schwäche Österreichs erbarmungslos. 
Nichts war geblieben von den ruhmreichen Tagen des Prinzen Eugen. 
Vielmehr mußte sich Österreich, besiegt an allen Fronten, zu einem 
verlustreichen Friedensschluß in Wien (1735) bequemen, der ganz im 
Zeichen des über 80jährigen Kardinals Fleury, des Leiters der franzö- 
sischen Außenpolitik, stand. 

Der Vertrag bestimmte, daß Stanislaus Leszczjnski auf die Krone Po- 
lens verzichtete und mit dem Herzogtum Lothringen entschädigt 
wurde. Nach seinem Tod sollte das Herzogtum an Frankreich fallen. 


Maria Theresia, Franz Stephan, Friedrich II. 
Machtwechsel in Österreich und Preußen | 


Der Herzog Franz Stephan von Lothringen - der spätere Kaiser 
Franz I. - wurde für den Verlust seines Stammlandes mit dem Groß- 
herzogtum Toscana abgefunden, nachdem dort 1737 die Medici ausge- 
storben waren. Österreich selbst verlor Neapel und Sizilien an Spanien 
und erhielt dafür Parma und Piacenza in Oberitalien und, vor allem, 
die Zustimmung Frankreichs zur Erbfolgeregelung; allerdings, be- 
zeichnenderweise, mit der Einschränkung »Mit Vorbehalt der Rechte 
Dritter«, womit alle Türen für spätere Interventionen offen blieben. 
Die folgenden Ereignisse zeigten, daß Prinz Eugen recht hatte, als er 
sagte, eine starke Armee und ein wohlgefüllter Schatz seien die beste 
Garantie für die »Pragmatische Sanktion«; noch dazu in einer Zeit, in 
der selbst der fromme und bislang kaiserfreundliche preußische König 
Friedrich Wilhelm bemerkte: »Garantie hin, Garantie her, wird wohl 
sein Tag eine einzige halten? Eine Garantie ist ein Traktat und heute 
wird kein Traktat mehr erfüllt.« Ein prophetisches Wort! 
Inzwischen fand eine andere, ebenfalls hochpolitische Frage, die die 
europäischen Höfe beschäftigt hatte, die Frage nach dem künftigen 
Gemahl der jungen, hübschen Kaisertochter und Universalerbin Ma- 
ria Theresia, eine überraschende Antwort: Kaiser Karl VI. hatte die 
Heirat mit dem spanischen Thronerben, Prinz Eugen die Heirat mit 


' dem baierischen Kurprinzen erwogen, beides Verbindungen rein poli- 
' tischer Art, wie sie unter den Fürstenhäusern Europas üblich waren. 


Doch Maria traf allen politischen Plänen zum Trotz eine höchst per- 
sönliche Wahl, als sie sich für den soeben aus seinem Stammland ver- 
triebenen Franz Stephan von Lothringen entschied, für den Mann, den 


' sie seit ihren Kindertagen kannte und den sie liebte. Am 12. Februar 


1736 fand die Vermählung statt, aus der die neue Dynastie Habsburg- 


' Lothringen hervorging. 


Thronwechsel in Berlin und Wien und die Folgen 


Am 31. Mai 1740 starb König Friedrich Wilhelm I. von Preußen. Ihm 


' folgte, jung und tatendurstig, sein Sohn Friedrich II. (1740-1786), der 
‚ entschlossen war, Preußen groß zu machen und dafür auch das vom 
‚ Vater geschaffene Machtinstrument der preußischen Armee einzuset- 


zen. Sein Hauptaugenmerk richtete sich auf die österreichische Pro- 
vinz Schlesien, wobei als rechtliches Alibi ungeklärte Ansprüche Bran- 
denburgs auf einzelne Teile Schlesiens dienen mußten. 


' Noch ehe diese Überlegungen konkrete Formen annehmen konnten, 
‚ tratin Wien ein Ereignis ein, das Europa den Atem anhalten ließ. Wie 


‚ schon zu Beginn des Kapitels erwähnt, starb am 20. Oktober 1740 Kai- 
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ser Karl VI. Der Augenblick war gekommen, wo sich sein Lebens- 
werk, die »Pragmatische Sanktion«, bewähren sollte oder, besser, 
hätte bewähren müssen. 

Schnell entschlossen und ohne sich um Verträge und juristische De- 
duktionen zu kümmern, brach Friedrich II. an der Spitze seines Hee- 
res auf zum »Rendez-vous des Ruhmes«, wie er keck den Friedens- 
bruch nannte, und eröffnete mit der Besetzung Schlesiens im Dezem- 
ber 1740 den »Ersten Schlesischen Krieg«. Der Gewaltakt erregte 
schon unter den Zeitgenossen Empörung. Friedrich II. selbst ahnte in 
diesem Augenblick nicht, daß er die Kräfte seines Staates und seine ei- 
genen Energien auf viele Jahre binden und Preußen mehr als einmal in 
eine schwere Krise stürzen würde. Gleichzeitig mit dem Überfall ließ 
Friedrich II. Wien wissen, daß er für die Abtretung Schlesiens bereit 
sei, den Bestand des Habsburgerreiches zu garantieren und seine bran- 
denburgische Kurstimme bei der Kaiserwahl für Franz Stephan abzu- 
geben. Das Ansinnen wurde von Maria Theresia zurückgewiesen, ob- 
wohl es angesichts der Schwäche Österreichs in Wien genug Stimmen 
gab, die eine Annahme des Angebots empfahlen. Schließlich war nach 
den letzten unglücklichen Kämpfen Karls VI. der Staatshaushalt zer- 
rüttet und die Armee geschwächt. Dazu regten sich die alten Gegner 
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Franz I. Stephan, Gemahl Maria Theresias, seit 1745 deutscher Kaiser. Politisch 
im Schatten der Kaiserin stehend, widmete er sich mehr den Naturwissenschaften 
und der Sammlerleidenschaft als dem Staat. Zeitgenöss. Darstellung. 


des Hauses Habsburg, die bei der von ihnen erwarteten Teilung des 
Reiches nicht zu kurz kommen wollten: Kurfürst Karl Albert von 
Baiern ließ aus seinen Archiven Verträge aus dem 16. Jahrhundert her- 
vorholen, um Ansprüche auf Oberösterreich zu untermauern; die spa- 
nischen Bourbonen blickten auf italienische Reichsteile; und vor allen 
Dingen gewann in Frankreich langsam die Kriegspartei unter dem 
Marschall Belle-Isle an Einfluß, denn man witterte jetzt die Möglich- 
keit, den alten Rivalen Habsburg endgültig auszuschalten. Als Nach- 
folger Karls VI. in der Kaiserwürde hielt man den baierischen Kurfür- 
sten Karl Albert bereit. 

Nur zögernd machte sich der greise Kardinal Fleury diese Pläne zu ei- 
gen. Ihm war zu diesem Zeitpunkt nicht an Krieg gelegen, noch dazu 
an der Seite des unberechenbaren, sprunghaften preußischen Monar- 
chen Friedrich II. So blieb der preußische Störenfried zunächst allein 
und hatte die Stimmung in den maßgeblichen europäischen Kabinet- 
ten, vor allen in England, gegen sich. 

Die allgemeine Spannung und das vorsichtige Abwarten hatten ein 
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Ende, als am 10. April 1741 die preußische Armee, genauer die von 
Friedrich Wilhelm I. so trefflich geschulte preußische Infanterie, bei 
Mollwitz in Schlesien einen bedeutenden Sieg über die Österreicher 
davontrug. 

Unter dem Eindruck dieses Erfolgs, an dem übrigens Friedrich II. 
überhaupt keinen persönlichen Anteil hatte, kamen nun die Bündnisse 
zwischen Spanien und Baiern und Frankreich und Preußen zustande, 
denen bald die Taten folgten. Der schlesische Konflikt erweiterte sich 
zum europaweiten »Österreichischen Erbfolgekrieg«. 


Maria Theresia im Kampf um ihr Erbe: 
Der »Osterreichische Erbfolgekrieg« 


Österreich und Maria Theresia standen einer Welt von Feinden gegen- 
über; aber die Königin von Ungarn und Böhmen, wie sich Maria The- 
resia in den ersten Regierungsjahren nannte, war bereit, um ihr Erbe 
zu kämpfen. In einer berühmt gewordenen Szene gewann sie, den klei- 
nen Thronfolger Joseph auf dem Arm, in Preßburg die Herzen und die 
Hilfe der Ungarn (11. September 1741). Ein vorübergehender Waffen- 
stillstand mit Preußen (Geheimkonvention von Klein-Schnellendorf, 
9. Oktober 1741) verschaffte ihr etwas Luft. Dennoch mußte sie es hin- 
nehmen, daß baierische und französische Truppen am 26. November 
1741 Prag erstürmten und Karl Albert von Baiern sich als König von 
Böhmen huldigen ließ. Höhepunkt dieser Entwicklung war die ein- 
stimmige Wahl Karl Alberts zum Kaiser am 14. Januar 1742. Er nannte 
sich Karl VII. 

Doch dieses feierliche, mit altmodischem Pomp vollzogene Ereignis 
hatte etwas Unwirkliches an sich. Am Tag der Krönung Karls VII. war 
dessen Stammland Baiern von österreichischen Truppen überflutet, 
war München von Panduren besetzt. Erbarmungswürdig klingt, was 
Karl VII. seinem Tagebuch anvertraute: »Meine Krönung ist gestern 
vor sich gegangen, mit einer Pracht und einem Jubel ohnegleichen, 
aber ich sah mich zur gleichen Zeit von Stein- und Gichtschmerzen an- 
gefallen. Krank, ohne Land, ohne Geld, kann ich mich wahrlich mit 
Job, dem Mann der Schmerzen, vergleichen [. . .].« 

Wie war es, nach den glänzenden Anfangserfolgen der antiösterreichi- 
schen Koalition, dahin gekommen? Karl Albert, nunmehr Kaiser 
Karl VII., hatte sich gänzlich unvorbereitet in dieses Abenteuer seines 
Lebens gestürzt. Die französische Hilfe wurde, nachdem der erste An- 
griff verpufft war, nur noch zögernd gewährt, und die französisch- 
baierische Heerführung versagte völlig. Vor allem aber schwenkte 
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Maria Theresia wurde am 13. Mai 1717 als älteste Tochter Kaiser Karls VI. und 
seiner Gemahlin Elisabeth Christine von Braunschweig- Wolfenbüttel geboren. 
Unbeschwert wuchs das hübsche Mädchen in der Wiener Hofburg oder in La Fa- 
vorita, dem Lustschloß ihres Vaters vor den Mauern der Stadt, heran. Ihre Erzie- 
hung war vornehmlich Jesuiten anvertraut, bei denen sie u. a. Latein, Französisch 
und Spanisch lernte. Die tiefe Frömmigkeit ihrer Jugend blieb ihr bis in die Ster- 
bestunde. Eine Vorbereitung auf ihre Aufgaben als Herrscherin gab es nicht, aber 
sie scheint schon frühzeitig die Überzeugung gewonnen zu haben, daß sie eines 
Tages regieren werde. Energisch traf sie die wichtigste Entscheidung für ihren pri- 
vatesten Bereich, als sie ihre Ehe mit dem eher unbedeutenden, aber gewinnen- 
den und gutaussehenden Herzog Franz Stephan von Lothringen durchsetzte, den 
sie seit ihren Kindertagen liebte. Aus der glücklichen Ehe gingen in neunzehn 
Jahren sechzehn Kinder hervor, denen sie bei allen Herrscherpflichten - wie im- 
mer wieder berichtet wird — eine immer sorgende Mutter war. Mit ihrer Tochter 
Marie Antoinette, die den späteren französischen König Ludwig XV]. heiratete 
und wie er in der Französischen Revolution der Guillotine zum Opfer fiel, hielt sie 
besonders engen Kontakt. 

Daß nach dem Tod ihres Vaters das Habsburgerreich im wesentlichen erhalten 
blieb, war vornehmlich ihr Verdienst. Eine besondere Freude war es ihr, als ihr 
Gatte Franz Stephan als Franz I. in Frankfurt zum Kaiser gekrönt wurde. Bei 
Hofbällen war sie eine unermüdliche Tänzerin. Bald nach dem Ende des »Sie- 
benjährigen Krieges« starb Franz Stephan (1765), ein Schlag, den sie nie ver- 
schmerzte. Im Alter verbitterten sie oft die Aktivitäten ihres ältesten Sohnes. 
Während ihr Gatte sich von der Politik ferngehalten hatte, war Joseph II. dage- 
gen voll von reformerischen Plänen. - Im Herbst 1780 erkältete sie sich bei einer 
Fasanenjagd. Dennoch arbeitete sie weiter, bis sie nach kurzer, schwerer Krank- 
heit am 29. November 1780 starb. (R. V.) 
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England unter dem neuen Leiter der Außenpolitik, Lord Carteret, wie- 
der auf die traditionelle antifranzösische Linie ein, um auf Europas 
Schlachtfeldern Frankreich zu binden, mit dem es in koloniale Gegen- 
sätze und Kämpfe verwickelt war. Dazu brauchte England, wenn 
schon keine große antifranzösische Koalition wie im Spanischen Erb- 
folgekrieg (1701-1714, siehe Band 7) zu haben war, wenigstens den 
Frieden zwischen Österreich und Preußen. 

Doch Maria Theresia war noch nicht bereit, den Frieden mit Preußen 
durch die Preisgabe Schlesiens zu erkaufen. Erst der preußische Sieg 
bei Chotusitz (17. Mai 1742) führte die Entscheidung herbei. Engli- 
sche Vermittlung führte zum »Frieden von Breslau«, durch den Schle- 
sien an Preußen fiel. Erbitterung herrschte in Frankreich, tiefe Enttäu- 
schung bei dem hilf- und heimatlosen Kaiser Karl VII. über den Preu- 
Benkönig, der zum zweitenmal die Koalition verließ. 


Maria Theresia, Georg II. von England 
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Österreichs Entwicklung als territo- 
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Doch damit war der »Österreichische Erbfolgekrieg« nicht beendet. Er 
trat in ein neues Stadium, da Österreich nunmehr den Rücken frei 
hatte und sich mit ganzer Kraft gegen die Franzosen und Baiern wen- 
den konnte. Böhmen wurde zurückgewonnen, Baiern abermals be- 
setzt, die Vertreibung der Wittelsbacher aus ihrem Stammland erwo- 
gen; und schließlich erschien 1743 Georg II. von England an der 
Spitze der sogenannten »Pragmatischen Armee« zur Unterstützung 
Österreichs auf deutschem Boden und besiegte die Franzosen bei Det- 
tingen am Main (27. Juni 1743). Die Schlacht brachte keine Entschei- 
dung, im Gegenteil: sie zwang Frankreich zu entscheidenden Taten. 
Neue Rüstungen und diplomatische Aktivitäten und ein groß angeleg- 
ter Feldzug sollten Frankreich aus seiner Verlegenheit befreien. Den- 
noch konnten die Franzosen nicht verhindern, daß ein österreichi- 
sches Heer unter dem Schwager Maria Theresias, Karl von Lothrin- 
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gen, den Rhein überschritt und das Elsaß und Lothringen zurückzuer- 
obern drohte. 


Der »Zweite Schlesische Krieg« 


Da griff Friedrich II. von Preußen abermals an. Er fürchtete, ein sieg- 
reiches Österreich werde ihm Schlesien wieder streitig machen. Mit 
seinem Einmarsch in Böhmen eröffnete er im August 1744 den »Zwei- 
ten Schlesischen Krieg« und zwang Karl von Lothringen, über den 
Rhein zurückzukehren. Eine Entscheidung fiel zunächst nicht, da die 
Österreicher die Schlacht verweigerten und Friedrich II. zu einem 
höchst verlustreichen Rückzug aus Böhmen nötigten. Von den 
80000 Mann der preußischen Armee gingen allein durch Fahnen- 
flucht 17.000 verloren. Indessen rückten die Österreicher auf der einen 
Seite in Schlesien ein, auf der anderen in Baiern. Viel hätte nicht ge- 
fehlt, dann wäre ihnen Kaiser Karl VII. in die Hände gefallen, wenn 
ihn nicht am 20. Januar 1745 der Tod von seinem leidvollen Kaisertum 
erlöst hätte. 

Sein Sohn Max Ill. Joseph (1745-1777) erhielt im »Frieden von Füs- 
sen« (22. April 1745) Baiern zurück, nachdem er auf alle Erbansprü- 
che auf Österreich verzichtet hatte. Wie schon unter Max Emanuel 
während des »Spanischen Erbfolgekrieges« war das baierische Volk 
der Leidtragende der verfehlten Großmachtpolitik seines Fürstenhau- 
ses: Es hatte bittere Opfer an Menschen und Gut erbringen müssen. 
Da Baiern sich zurückzog, die Franzosen am Rhein verharrten und die 
Großmächte Rußland und England den Frieden forderten, geriet 
Preußen in eine bedenkliche Isolation und in die Gefahr, Schlesien, 
wenn nicht mehr, zu verlieren. Da retteten die Siege des Jahres 1745 
bei Hohenfriedberg über die unter Karl von Lothringen kämpfenden 
Österreicher und Sachsen sowie die von Soor und Kesselsdorf die 
mühsam erkämpfte Beute. Im »Frieden von Dresden« am 25. Dezem- 
ber 1745 mußte Maria Theresia zum zweitenmal die Abtretung Schle- 
siens an den verhaßten Preußenkönig bestätigen. Dafür erkannte 
Friedrich ihren von der Mehrheit der Reichsfürsten im September 
1745 zum Kaiser gewählten Gatten als Kaiser Franz I. an. 


Zwei Großmächte auf dem Boden des Deutschen Reichs 


Der Übergang Schlesiens an Preußen bedeutete mehr als den bloßen 
Wechsel der Herrschaft über eine Provinz. Der Verzicht Österreichs 
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turbesitz. -— Unten: Friedrich 11. 
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(Ausschnitt) von J. E. Ridinger. 
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und der Erfolg Preußens bedeuteten die Etablierung einer neuen 
Großmacht im Norden des Reiches, die Anerkennung des preußi- 
schen Emporkömmlings durch die alte habsburgische Kaisermacht. 
Damit wurde der deutsche Dualismus begründet, d. h. der Zustand der 
Spannung oder auch des gelegentlichen Zusammenwirkens zwischen 
zwei sich gleichberechtigt dünkenden Mächten auf dem Boden des 
Reichs, ein Zustand, der über 120 Jahre anhalten sollte. 

Auch nach dem »Frieden von Dresden« war der »Österreichische Erb- 
folgekrieg« noch nicht beendet, wenn es auch in den Kämpfen der fol- 
genden Jahre, bis 1748, kaum mehr um die Frage der österreichischen 
Thronfolge ging, sondern vielmehr um den Machtkampf zwischen 
England und Frankreich, der seinen Ursprung in den kolonialen Riva- 
litäten (Kämpfe in Indien) hatte. Österreich wurde gegen seinen Wil- 
len und gegen seine Interessen als Bundesgenosse Englands mehr und 
mehr in diesen Kampf hineingezogen, während Friedrich II. von Preu- 
Ben, belehrt durch die Erfahrungen der »Schlesischen Kriege«, allen 
Angeboten widerstand. 

Der »Friede von Aachen« (30. April 1748) war am Ende ein Friede, 
den Schwäche und Erschöpfung den kriegführenden Mächten gebo- 
ten. Die Ergebnisse muten, wenn man die unmittelbaren Folgen von 
acht Kriegsjahren in Betracht zieht, denkbar geringfügig an; ein paar 
Grenzveränderungen in Europa (Parma und Piacenza an Spanien, die 
französisch besetzten Österreichischen Niederlande zurück an Wien, 
ein Teil des Herzogtums Mailand an Sardinien) sowie eine Verschie- 
bung in den Kolonien. Preußen erhält den Besitz von Schlesien und 
Glatz bestätigt. Doch das ist nicht alles. Von weittragender Bedeutung 
war die Tatsache, daß die »Pragmatische Sanktion« allgemein aner- 
kannt wurde und daß das Habsburgerreich dank der Entschlossenheit 
' seiner Herrscherin im Kern erhalten blieb. Sein Fortbestehen bedeu- 
‚tete zugleich ein Fortbestehen des Gleichgewichts der europäischen 
Mächte im 18. Jahrhundert. 


Der Umsturz der Bündnisse vor dem Hintergrund 
weltweiter Kolonialkriege 


Als Friedrich II., »der Große«, wie er seit 1745 von vielen Zeitgenos- 
sen genannt wurde, siegreich aus dem »Zweiten Schlesischen Krieg« 
' heimkehrte, wünschte er gewiß nicht, noch einmal Krieg um die zwei- 
mal gewonnene Provinz führen zu müssen. Zwar enthält sein Testa- 
ment von 1752 Überlegungen, welche territorialen Gewinne zur Ab- 
rundung Preußens in der Zukunft wünschenswert seien; konkrete 
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Pläne, besonders für die eigene Regierungszeit, hatte er indessen zu 
diesem Zeitpunkt nicht. Allerdings blickte er stets begehrlich auf Sach- 
sen: 

Maria Theresia hatte den Verlust Schlesiens keineswegs verschmerzt, 
aber die allgemeine politische Lage und der Zustand ihrer Staaten ver- 
boten jeden Gedanken an eine Revision. Noch war die Zeit nicht reif 
für einen Umsturz des europäischen Bündnissystems, wie er in Wien 
bald nach dem »Frieden von Aachen« erwogen wurde. Wenzel Graf 
Kaunitz, der Berater Maria Theresias und zeitweise österreichischer 
Geschäftsträger in Versailles, entwickelte die Idee, den alten Gegen- 
satz zwischen Frankreich und dem Habsburgerreich zu überwinden 
und die Karten im diplomatischen Spiel neu zu mischen. Aber in Ver- 
sailles winkte man zunächst noch ab und hielt an den Beziehungen zu 
Preußen fest. Kaunitz kehrte nach Wien zurück und wurde der Kanz- 
ler Maria Theresias. 

Da brachten die wachsenden Spannungen zwischen England und 
Frankreich in Nordamerika, in Indien und Afrika neue Bewegung in 
die europäische Szene. Seit 1754 drohte ein neuer Krieg zwischen den 
Kolonialmächten, und England fürchtete, auch auf dem europäischen 
Kontinent angegriffen zu werden, vor allem aber seinen hannover- 
schen Besitz zu verlieren. Österreich wäre bereit gewesen, den Schutz 
Hannovers zu übernehmen, wenn England Hilfsgelder für den Kampf 
gegen Preußen gewährt hätte. Als sich die Verhandlungen zerschlugen, 
wandte sich England an Friedrich den Großen und fand bei ihm Ge- 
hör, denn Friedrich fürchtete eine Annäherung Englands an Rußland, 
dessen Herrscherin Elisabeth I. ihn bitterlich haßte. So kam es am 
16. Januar 1756 zur »Westminsterkonvention«, durch die sich Eng- 
land und Preußen verpflichteten, sich gegenseitig nicht anzugreifen 
und jeden Angriff einer fremden Macht in Deutschland gemeinsam 
zurückzuweisen. Friedrich II. mochte hoffen, sich auf diese Weise aus 
dem bevorstehenden großen Konflikt heraushalten zu können. In 
Wahrheit machte er durch die Hinwendung zu England den für un- 
möglich gehaltenen Wechsel der Allianzen erst möglich. Der französi- 
sche König Ludwig XV. war zutiefst gekränkt, seine Beraterin und lei- 
tende Mätresse, Madame Pompadour, haßte Friedrich den Großen 
ohnehin, seitdem ihr sein Spottwort von den »Huren auf den Thronen 
Europas« hinterbracht worden war. 

Der Wechsel der Allianzen wurde durch das »Abkommen von Versail- 
les« am 1. Mai 1756 vollzogen. Frankreich und Österreich sicherten 
sich Neutralität zu und für den Fall, daß eine der beiden Mächte ange- 
griffen würde, auch bewaffnete Hilfe. Der Vertrag war vor allem das 
Werk des Grafen Kaunitz, den der englische Historiker und Biograph 
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Prestigegewinn Friedrichs I]. durch eine militärisch unbedeutende Schlacht: 
Aufmarsch preußischer und österreichischer Truppen vor Mollwitz (1741). Die 
Schlacht endete mit einem knappen Sieg Preußens. Plan der Zeit. 


Franz Stephan von Lothringen vor dem von Franzosen besetzten Prag 1742. Die 
Befreiung gelang im Dezember des gleichen Jahres. Gemälde von August 
Querfurt. Wien, Heeresgeschichtliches Museum. 


Stadt und Festung Prag - Spielball zwischen Preußen und Österreich. In den 
»Schlesischen Kriegen« und im »Siebenjährigen Krieg« erlebte Prag eine Reihe 
schwerer Schlachten, Belagerungen, Eroberungen. 


Oben: Vernichtende Niederlage der Österreicher. Plan der Schlacht von Leuthen 
vom 5.12. 1757. Durch diesen Sieg gelang Friedrich II. die Rückeroberung 
Schlesiens. Aufmarschplan der Zeit. Darmstadt, Bibliothek. 

Unten: Hochkirch in Sachsen: Schwerwiegende Niederlage Preußens (14. 8. 
1758). Gemälde von F. P. Findenigg. Wien, Herresgesch. Museum. 


Friedrich II. 
Beginn des »Siebenjährigen Krieges« 57 


Friedrichs des Großen »den klügsten Diplomaten [. . .] vielleicht über- 
haupt den größten Diplomaten des 18. Jahrhunderts« nennt. 

Doch damit nicht genug. Kaunitz gewann auch die Zarin Elisabeth 
von Rußland, mit der sowieso seit 1746 ein gegen Preußen gerichtetes 
Bündnis bestand, zu einer gemeinsamen Front gegen Preußen, ja, er 
mußte ihren Kriegseifer sogar noch zügeln, da er hoffte, zunächst 
durch weitere Verhandlungen Frankreich noch enger an die österrei- 
chischen Interessen binden zu können. 


Überfall auf Sachsen: 
Der Schritt in den »Siebenjährigen Krieg« 


Angesichts der diplomatischen Geschäftigkeit, hinter der sich eine 
große antipreußische Allianz abzuzeichnen schien, suchte Friedrich 
der Große sein Heil in der Flucht nach vorne. Gegen den Rat der mei- 
sten Generale und auch seiner Brüder entschloß er sich im Jahre 1756 
zum Präventivkrieg, selbst auf die Gefahr hin, damit Frankreich end- 
gültig auf die Seite Österreichs zu drängen. So stand Friedrich II., als 
er in Sachsen einrückte, trotz aller öffentlichen Selbstrechtfertigung 
abermals als Friedensbrecher da. 

Er lieferte damit selbst Frankreich, Rußland und Schweden den 
Grund, sich 1757 mit Österreich zu verbünden, ja selbst die meisten 
Reichsstände stellten sich auf Drängen Österreichs und Frankreichs 
auf die Seite Österreichs und erklärten auf dem Reichstag von Regens- 
burg den »Reichskrieg«, während Preußen nur in England einen zu- 
nächst recht lauen Bundesgenossen und bei einigen kleineren Reichs- 
fürsten Unterstützung fand. 

Der überfallartige Einmarsch in Sachsen und ein Vorstoß gegen Böh- 
men sicherte der preußischen Armee bis zum Jahresende 1756 die Aus- 
gangsbasis für die Offensive, die im nächsten Jahr Österreich nieder- 
werfen sollte, noch ehe Russen und Franzosen eingreifen konnten. 
Im Frühjahr 1757 drang Friedrich II. tief nach Böhmen ein und 
schlug die Österreicher in einer blutigen Schlacht bei Prag. Aber der 
strategische Erfolg blieb aus, denn Prag selbst fiel nicht. Verheerender 
für Friedrich II. war es aber, daß es dem österreichischen Feldherrn 
Graf Daun gelang, den bis dahin in offener Feldschlacht Unbesiegten 
in der Schlacht bei Kolin zu schlagen. Die Preußen mußten Böhmen 
räumen und sich unter hohen Verlusten nach Sachsen zurückziehen. 
Mit der Niederlage von Kolin war die strategische Gesamtkonzeption 
Friedrichs II. zerstört, der Überraschungseffekt verpufft und die In- 
itiative an die Gegner gegangen. Inzwischen nahten von Westen die 


Text der Zeit 


Maria Theresia 
Beschreibung durch Otto Christoph Graf von Podewils 


Ihr Wuchs ist eher über als unter Mittelgröße. Er war vor ihrer Heirat sehr schön, 
aber die zahlreichen Geburten, die sie durchgemacht hat, dazu ihre Körperfülle, 
haben sie etwas schwerfällig werden lassen. Trotzdem hat sie einen ziemlich 
freien Gang und eine majestätische Haltung. Ihr Aussehen ist vornehm, obgleich 
sie es verdirbt durch die Art, sich zu kleiden, und obgleich sie der kleine, englische 
Reifrock, den sie trägt, entstellt. 
Sie hat ein rundes, volles Gesicht, und eine freie Stirn. Die gut gezeichneten Au- 
genbrauen sind, wie auch die Haare, blond, ohne ins Rötliche zu schimmern. Die 
Augen sind groß, lebhaft und zugleich voll Sanftmut, wozu ihre Farbe, die von ei- 
nem hellen Blau ist, beiträgt. Die Nase ist klein, weder gebogen noch aufgestülpt, 
der Mund ist ein wenig groß, aber ziemlich schön, die Zähne weiß, das Lächeln 
angenehm, Hals und Kehle gut geformt, Arme und Hände wundervoll. Ihr Teint 
muß es nicht minder gewesen sein nach dem, was man noch sieht, trotz der gerin- 
gen Sorgfalt, die sie darauf verwendet hat. Sie hat gewöhnlich viel Farbe. Ihr Ge- 
sichtsausdruck ist offen und heiter, ihre Anrede freundlich und anmutig. Man 
kann nicht leugnen, daß sie eine schöne Person ist. 
Bei ihrer Thronbesteigung fand sie das Geheimnis, sich die Liebe und Bewunde- 
rung aller Welt zu erringen. [. . .] Sie nahm sich in acht und zeigte sich nur von der 
guten Seite; leutselig, fromm, freigebig, wohltätig, volkstümlich, mutig, hochher- 
zig, gewann sie sich bald die Herzen ihrer Untertanen. [...] Sie gab jedem Au- 
dienz und las selbst die Bittschriften, kümmerte sich um die Rechtspflege, ließ sich 
die Regierungsgeschäfte angelegen sein, bedachte den einen mit guten Worten, 
den andern mit einem Lächeln oder einer verbindlichen Wendung, machte ihre 
abschlägigen Antworten erträglich, trug äußerste Frömmigkeit zur Schau. [...] 
Man hörte nur Lobeserhebungen über diese Fürstin. Jeder erhob sie in die Wol- 
ken. Alle Welt schätzte sich glücklich. Die Landstände steuerten alles zu ihren Be- 
dürfnissen bei, was ihnen möglich war. Das Volk ertrug die Steuern, ohne zu mur- 
ren. |... .] Jeder stand ihr voll Eifer bei und beeilte sich, sich für die beste aller Für- 
stinnen aufzuopfern. [.. .] 
Ein angenommener Charakter ist schwer aufrechtzuerhalten. [...] Die Königin 
konnte sich nicht lange Zwang antun. Das Unglück erhöhte die Freude, geliebt zu 
sein, und steigerte das Verlangen danach. Die Widerwärtigkeiten, die sie zu An- 
Jang ihrer Regierung erfuhr, versetzten sie in diese Stimmung. Die Erfolge ihrer 
Politik nach dem Frieden von Breslau ließen sie wieder abflauen. Nach und nach 
nahm sie wieder ihr natürliches Wesen an. Die Bemühungen, ihren Ehrgeiz unter 
dem Schleier ihres Mißgeschicks zu verbergen, ließen nach. [...] Die Lobeserhe- 
bungen, die alle Welt an sie verschwendet hatte, und viel Eigenliebe ließen sie ei- 
nen hohen Begriff von ihrer Naturanlage und ihrer Fähigkeit fassen und machten 
sie herrisch. Sie hörte nur ungern auf Ratschläge, duldete keinen Widerspruch, 
suchte eher Furcht als Liebe zu erwecken, gab sich nicht weniger stolz als ihre Ah- 
nen, behandelte viele mit Hochmut, zeigte sich rachsüchtig und unversöhnlich, 
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hörte oft mit Ungeduld die Klagen, die man ihr vorbrachte, versuchte in die Vor- 
rechte der Ungarn einzugreifen, bedrängte die Protestanten und half fast keiner 
ihrer Beschwerden ab. [...] 

Eine so große Wandlung verursachte eine nicht minder beträchtliche in den Ge- 
sinnungen ihrer Untertanen, die anfingen, über die Steuern zu murren, die sie be- 
zahlen mußten, und in jeder Beziehung große Unzufriedenheit zu erkennen ga- 
ben. [...] 

Man kann auch nicht leugnen: wenn die Königin auch nicht alle Eigenschaften 
besitzt, die sie zuerst in einem hohen Maße zeigte [.. .], so verdient sie dennoch 
nicht weniger Lob. Es scheint sogar, daß sie den Schaden erkannt hat, den sie 
sich selber zugefügt hat, und daß sie versucht, ihn wiedergutzumachen, doch 
zweifle ich stark daran, daß sie es erreichen wird, sich wieder so beliebt zu ma- 
chen, wie sie es gewesen ist. 

Ihr Geist ist lebhaft, durchdringend, fähig, sich mit Regierungsgeschäften zu be- 
Jassen. Sie hat ein sehr glückliches Gedächtnis und viel Urteil. Sie kann sich so 
gut verstellen und zusammennehmen, daß es schwer ist, nach ihrem Gesicht und 
ihrer Haltung zu beurteilen, was in ihrem Innern vorgeht. 

Ihre Anrede ist fast immer freundlich und anmutig und flößt dem Schüchternsten 
Mut ein. Ihr Benehmen ist leicht und einnehmend. [...] Sie spricht gut, drückt 
sich mit Anmut aus und scheint sich gern zuzuhören. [.. .] 

Sie beschäftigt sich viel mit ihren Staatsangelegenheiten und bemüht sich, genaue 
Kenntnis von ihnen zu bekommen. Sie liest die meisten Berichte ihrer Gesandten 
an den fremden Höfen oder läßt sie sich vorlesen, prüft die Entwürfe der Schrift- 
stücke von irgendwelcher Wichtigkeit, ehe man sie ins reine schreibt, unterhält 
sich oft mit ihren Ministern und wohnt den Konferenzen bei, die über Staatsge- 
schäfte von irgendwelcher Bedeutung abgehalten werden. |. . .] Sie gibt sich über- 
haupt Mühe, die Schwächen ihres Geschlechts zu verleugnen und strebt Tugen- 
den an, die am wenigsten zu ihr passen und die Frauen selten besitzen. Es scheint, 
als sei sie ärgerlich, als Frau geboren zu sein. [...] 

Ihre Lebensweise ist sehr geregelt. Sie steht gewöhnlich im Winter um sechs Uhr 
morgens auf und im Sommer um vier oder fünf Uhr, widmet den ganzen Vormit- 
tag den Regierungsgeschäften, liest Berichte, die man ihr erstattet hat, unter- 
zeichnet Schriftstücke und wohnt den Konferenzen bei. Sie ißt um ein Uhr zu Mit- 
tag, die Mahlzeit dauert kaum mehr als anderthalb Stunden. Sie speist oft ganz 
allein. Im Sommer und sogar manchmal im Winter ergeht sie sich nach dem Mit- 
tagessen oft allein und beschäftigt sich den größten Teil der Zeit mit dem Lesen 
von Berichten. Von etwa sieben Uhr ab spielt sie gewöhnlich bis achteinhalb Pha- 
rao [Glücksspiel mit Karten, oft mit hohen Einsätzen). Sie ißt dann sehr leicht zu 
Abend, nimmt meistens nur eine Fleischbrühe zu sich, geht nach dem Abendessen 
manchmal spazieren und begibt sich gewöhnlich vor zehn Uhr zu Bett. 


Aus: Berichte des preußischen Gesandten Graf Podewils. 1747. 
Nach: Hinrichs, Carl (Hrsg.): Friedrich der Große und Maria Theresia. Diplo- 
matische Berichte von Otto Christoph Graf von Podewils. Berlin 1937 


Die Epoche im Überblick 


40 Kampf um Schlesien und das Habsburger-Reich 
WE 2 en 7 hlachEhe rag RB 
welchegur nfcher nr derz Zr BG Aa "an 


Dar Ge dien 


IE; Lei 
und Aonıcf SFenfujchen Arme 


RIF. WE orefirlten 


De Cm, biers@dart i das meheefie gelitten, und ders 

on ae und Marias Yichrit, 13 Der General - Feldmarfal von Keik, mit 20000, M 27, Midel, $ Schiverimifche Armee : 

2: ‚oder der Ti 5 ten, H ” Mann, weicher nsehr. S mehrend a Soladır die Hitine 28. Cierbohalp, fhiedene wo a = 
x Ku = en Preußen Ger a Pr En = oe & & u m fen Eichen verioßren. Durc) diefen 
a ee ee Barthel weichen Die Sanfer Sims, Arme bs gegen 

sangen, um fi) wit Der Schteriifchen Arınde (11° See mei. er ae eh ned tas R 
Be er ‚Stade. Wiferktan. {d.) ee Deffnung, Ihre May der König 

$- Das Preubifbe Eüger auf dem weißen Berg dor 1 15. Die Ar Caadı. 34 Hupe. den Peeuen ilgft ige Colaaem, («) Cmllerie und 
6. Eoreni 3 19, Ir Nas Cr, 5 Winart, mo die Cchroeriniide Annie a a BEN R Au wege gen een) die 

En 2 T Am 

7 ae Rank eg ‚auf dem Hradfihin, 2 ir en Belag . “ ae Bere Me ie en arsracht zn ge hindie yiüget (AI ger 
3. Yubenen ‘ u nöthinet Sich in Nieas zu züchen! wei (R) 
& Decitn = Same Ir ” u, der Kömiol. Prenfifchen Armde. aber, joa ficb mach Demrerit, wit Dann weiter überdig 

70. Yuhne, 24 Nufl. x Das Kapferl Kömigl Lager und dir Annce in Ordre de Thesen meben, dem Theil, der Konial, Preufifthen Ar- 

13. Die Meine Gerte, er. Werfhernig. Barilie b. Die Batterien. < Die Kinial Prewfir anee, (Ü) melcher bir Deiterreichifehe verfelgte, wie- 

12. Cr. Berlippl Facodi Kirche. 26. Maloichi fee Arında en Ondre de Batailie. & Der Det, mo die Ice a0 Dem Bager in die Dände gefoenmert 


Schlacht bei Prag 1757. Der Sieg Friedrichs II. über die Österreichische Armee 
blieb ein Pyrrhussieg, da er Prag selbst nicht einnehmen konnte. Zeitgenössischer 
Einblattdruck (1757) mit Stadtansicht und Schlachtordnung. 


Franzosen und die Reichsarmee; bei Hastenbeck in Westfalen unterla- 
gen britisch-hannoversche Truppen, und Hannover mußte den Fran- 
zosen übergeben werden; Ostpreußen ging an die Russen, Nieder- 
schlesien an die Österreicher verloren, in Pommern fielen die Schwe- 
den ein, und ein österreichisches Streifkorps drang gar bis Berlin vor. 
So war schon im zweiten Kriegsjahr die Situation Friedrichs des Gro- 
Ben außerordentlich prekär. 

Da befreiten ihn noch vor dem Ende des Jahres 1757 zwei seiner glän- 
zendsten Siege aus der augenblicklichen Bedrängnis. Am 5. November 
traf er bei Roßbach bei Merseburg im Bezirk Halle auf das französi- 
sche Heer und die Reichsarmee, die zusammen fast doppelt so stark 
waren wie die Preußen. Nach anderthalb Stunden hatte die preußische 
Kavallerie unter General von Seydlitz die Verbündeten vom Feld ge- 
fegt, so daß sie erst am Main bzw. am Harz wieder zum Halten kamen. 
Die Preußen hatten nach den Angaben des Königs nicht mehr als 
70 Tote zu beklagen. 

Nicht nur in Preußen, sondern weithin in Deutschland feierte man den 
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Österreichische Kapitulation von Breslau am 21. 12. 1757 und geordneter 
Abmarsch der Truppen. Detailreiche Darstellung eines Augenzeugen, des sogen. 
»Breslau-Malers«. Das Original (Provinzialmuseum Breslau) verbrannte 1945. 


Sieg über die Franzosen als ein nationales Ereignis. Daß der gekrönte 
Reichsrebell aus Preußen auch die Armee des Reiches gedemütigt 
hatte, focht die Menschen wenig an. Vielmehr fand der Spottvers weite 
Verbreitung: 

»Und kommt der große Friederich und klopft nur auf die Hosen, so 
läuft die ganze Reichsarmee, Panduren und Franzosen.« 

Übrigens machte der Sieg von Roßbach Friedrich den Großen auch in 
England zu einem populären Helden, dem, wie berichtet wird, damals 
zahlreiche Wirtshausschilder mit der Aufschrift »The King of Prussia« 
huldigten. 

Genau einen Monat nach Roßbach, am 5. Dezember 1757, kam es zum 
Treffen mit den Österreichern bei Leuthen in Schlesien. Wieder war 
der Gegner Friedrich II. an Zahl weit überlegen. Aber der österreichi- 
sche Feldherr Karl von Lothringen erkannte den genialen Schlacht- 
plan des Preußenkönigs zu spät. Als der Tag zu Ende ging, waren die 
Österreicher von den Truppen unter der Führung Moritz’ von Anhalt- 
Dessau und der Kavallerie der Generale Ziethen und Drießen geschla- 
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gen und zogen ab. Nach dem Urteil Napoleons hätte diese eine 
Schlacht genügt, um Friedrichs Namen unsterblich zu machen. Damit 
endete das Jahr 1757 trotz allem für Friedrich den Großen so erfolg- 
reich, daß er sich der Hoffnung auf einen günstigen Frieden hingab. 
Ermutigend für ihn war auch der inzwischen eingetretene Wandel in 
der Haltung Englands. Der Leiter der englischen Außenpolitik, der ge- 
niale William Pitt der Ältere, ließ nach den Mißerfolgen des Sommers 
1757 ein neues britisch-hannoversches Heer unter Herzog Ferdinand 
von Braunschweig aufstellen, das fortan die Franzosen vom österrei- 
chisch-preußischen Kriegsschauplatz fernhielt. Außerdem fand man 
sich in London zu einer »Zweiten Westminsterkonvention« bereit, die 
beträchtliche Hilfsgelder für Preußen vorsah. 

Obwohl sich also die Lage Preußens nach den Erfolgen des ausgehen- 
den Jahres 1757 stabilisiert hatte, zerschlugen sich alle Hoffnungen 
auf einen Frieden. Maria Theresia und Kaunitz blieben unbeugsam; 
Frankreich stand treu zu seinem Bündnis; und Rußland hatte nach 
den ersten erfolgreichen Angriffen in Ostpreußen 1757 und nach der 
Besetzung Königsbergs noch gar nicht auf dem Hauptkriegsschau- 
platz eingegriffen. 


Abnutzungskämpfe bis zur Erschöpfung 1758/59 


Zu Beginn des Jahres 1758 entschloß sich Friedrich der Große zum 
letztenmal zur Offensive. Er begann den Feldzug mit einem Angriff 
auf Mähren, aber der Vorstoß tief in das habsburgische Territorium 
traf ins Leere, da Daun die Schlacht verweigerte. Der Rückzug war für 
die Preußen unvermeidlich und angesichts einer neuen Bedrohung 
dringend erforderlich: denn nun erschienen die Russen vor Küstrin an 
der Oder. Zwar gelang es Friedrich dem Großen, den neuen Gegner 
am 25. August 1758 bei Zorndorf nördlich Küstrin zu schlagen, aber 
der Sieg war durch hohe Verluste teuer erkauft. Hatte Friedrich schon 
die Standhaftigkeit der Russen unterschätzt, so unterschätzte er im 
gleichen Jahr auch die Entschlußkraft und Beweglichkeit des österrei- 
chischen Feldherrn Daun, den er als Zauderer verspottete. Die verlust- 
reiche Niederlage der Preußen bei Hochkirch in der Gegend von Baut- 
zen (Sachsen) am 14. Oktober 1758 war die Quittung für die Unvor- 
sichtigkeit und Überheblichkeit des Königs. Dennoch räumten die 
Österreicher im Spätherbst Schlesien und Sachsen. 

So schien die Partie nach wie vor unentschieden zu stehen. Aber in 
Wahrheit hatte Friedrich nach den verlustreichen Feldzügen der Jahre 
1757 und 1758 nicht mehr die Kraft zu einer Offensive und zur Ent- 


Friedrich II. 
Verlustreiche Kämpfe 43 


Kareng Indien 
amerika 


oosoan 
>o, 


Ei Verbündete 


Sachsen 


Österreich 
und Verbündete: 


Der »Siebenjährige Krieg« 
in Übersee zwischen England 
und Frankreich 


Virginia 
oBermuda 
Inseln 


Vorstöße 

britische 

Kolonien 

brit. Niederlass. 

brit, Prokla- 
mationslinie 1763 


Kriegshand- 
lungen in 
Übersee 
franz. 
B223 Kolonien 
franz. Nieder - 
lassungen 


Die Epoche im Überblick 
44 Kampf um Schlesien und das Habsburger-Reich 


scheidung im Feld. Der Krieg nahm mehr und mehr den Charakter ei- 
nes Abnutzungs- und Erschöpfungskrieges an, und unter diesen Um- 
ständen mußte Preußen über kurz oder lang der weit überlegenen Koa- 
lition erliegen. Das Ende schien bereits gekommen, als es im Sommer 
1759 den Russen und Österreichern gelang, sich an der Oder zu verei- 
nigen und Friedrich dem Großen bei Kunersdorf am 12. August 1759 
die schwerste Niederlage beizubringen. Das preußische Heer wurde 
zerstreut, der König selbst suchte den Tod in der Schlacht und dachte 
an Selbstmord. Die Mark Brandenburg und der Weg nach Berlin stan- 
den den Siegern offen. Aber die verbündeten Heere trennten sich, da 
es zu Unstimmigkeiten kam; der entscheidende Stoß, vielleicht der To- 
desstoß für Preußen, unterblieb - eines der »Mirakel des Hauses Bran- 
denburg«, von denen der König gelegentlich sprach. Noch vor Ende 
des Jahres erlitt Preußen eine weitere bittere Schlappe, die auch auf 
den Verfall der alten preußischen Disziplin schließen läßt. Der von 
Österreichern unter Daun eingeschlossene preußische General Finck 
kapitulierte bei Maxen ohne Gegenwehr mit 10000 Mann, ein Ereig- 
nis, das als »Finkenfang von Maxen« viel verspottet wurde. 

Unter diesen Umständen hatte ein Angebot von Friedensverhandlun- 
gen in Wien und St. Petersburg keine Chancen. Im Gegenteil: die bei- 
den Kaiserinnen einigten sich auf die Zerstückelung Preußens; Ost- 
preußen wurde den Russen zugesprochen. 

Das Jahr 1760 brachte wechselnde Erfolge, darunter einen Sieg der 
Österreicher unter Laudon über die Preußen bei Landeshut in Schle- 
sien und den Sieg Friedrichs II. über Laudon bei Liegnitz. Am meisten 
aber erschütterte die kurze Besetzung Berlins durch Österreicher und 
Russen. Ein Sieg, den Ziethen bei Torgau über die Österreicher errin- 
gen konnte, war zu verlustreich, um als Triumph empfunden zu wer- 
den. Vor allem bedenklich für die Lage Preußens aber war der Thron- 
wechsel in England, wo mit dem Regierungsantritt Georgs III. 
(1760-1820) die Stellung Pitts zu wanken begann und die Bereitschaft, 
Preußen im Stich zu lassen, zunahm. Denn für England war nach den 
überwältigenden Erfolgen der Jahre 1759 und 1760 der Krieg gegen 
Frankreich praktisch zu Ende. 


Kanada wird britisch - Kolonialkriege zwischen 
England und Frankreich 1755 bis 1763 


Wir erinnern uns, daß England und Frankreich bereits im »Österrei- 
chischen Erbfolgekrieg« in Europa und Übersee in Kämpfe verwickelt 
waren, den Krieg aber aus Erschöpfung in Aachen beendet bzw., da in 


William Pitt 
Britische Kolonialpolitik 45 


Einnahme Berlins durch russische Truppen 
unter dem Kommando des Generals Andreas Reichsgraf Hadik von Futak 
im Oktober 1757. Radierung von J. M. Will. 


den Kolonien keine Entscheidung gefallen war, bis auf weiteres ver- 
schoben hatten. Seit 1755 wurde in den Kolonien Nordamerikas, In- 
diens und Afrikas wieder gekämpft. Der Siegespreis war die Anwart- 
schaft auf das größte Kolonialreich der neueren Geschichte. Nach an- 
fänglichen Mißerfolgen entfaltete England seine ganzen Energien, als 
der schon erwähnte William Pitt die Leitung der Außenpolitik und der 
Kriegführung 1756 übernahm. Er trieb die englische Rüstung zu Land 
und zur See voran, förderte das Bündnis mit Preußen und konzen- 
trierte die Kräfte des Staates auf den Kampf um Nordamerika, wäh- 
rend der Krieg in Indien im wesentlichen der privaten Ostindischen 
Kompagnie und dem energischen und rücksichtslosen Robert Clive 
überlassen blieb. 

In Nordamerika lebte die Masse der englischen Siedler eingeengt zwi- 
schen den Bergen der Appalachen und der Atlantikküste. Die Franzo- 
sen, deren Zahl weitaus geringer war, versperrten die Zugänge zu den 
endlosen Territorien des Westens, nach Kanada und Louisiana. Erste 
große Erfolge errangen die Engländer mit dem Durchbruch ins obere 
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Ohiotal und der Eroberung von Fort Duquesne, das nun den Namen 
Pittsburgh erhielt (1758). Das Jahr 1759 war das Jahr, in dem nach ei- 
nem Wort des Schriftstellers Horace Walpole die Glocken Englands 
dünn wurden vom vielen Siegesläuten. Konzentrische Angriffe zielten 
zu Land vom Hudsontal und zu Wasser den St.-Lorenzstrom aufwärts 
gegen das Zentrum der französischen Position in Kanada, gegen Que- 
bec und Montreal. 

Obwohl Frankreich Anstalten zu einer Landung in England selbst traf, 
ließ sich Pitt von seinem großen Plan nicht abbringen. Er Zog kein 
Schiff von der amerikanischen Flotte ab und überließ es der Heimat- 
flotte, die französische Invasionsflotte in zwei großen Seeschlachten 
zu zertrümmern. Frankreich war am Ende seiner Kraft. Am 18. Sep- 
tember 1759 fiel die Festung Quebec, das Tor zu den großen Seen 
stand offen. Rund ein Jahr später, am 8. September 1760, wehte die 
englische Flagge über Montreal. Das französische Kolonialreich in 
Kanada hatte aufgehört zu existieren. 

Abwärts ging es auch mit dem französischen Kolonialreich in Ost- und 
Westindien. Robert Clive, der im Dienst der Ostindischen Kompagnie 
stand, zielte mit seinen Aktionen auf Kalkutta und damit auf das rei- 
che Bengalen. 1756 war die Stadt an den Herrscher von Bengalen ver- 
lorengegangen. 1757 wurde sie von den Engländern zurückgewonnen 
und im gleichen Jahr gegen Franzosen und Bengalen in der Schlacht 
von Plassey verteidigt. Mit nur 3000 Mann, davon 1000 Engländern, 
besiegte Clive das angeblich 68000 starke Heer des Bengalenfürsten 
und das kleine französische Hilfskontingent. Damit begann die engli- 
sche Herrschaft über den indischen Subkontinent. 


Kanada - Gewonnen in Schlesien 


Gewiß hatte Pitt mit seinem Wort, daß Kanada auf den Schlachtfel- 
dern Schlesiens erobert worden sei, in gewisser Weise recht; und so- 
lange er an der Macht war, flossen auch die englischen Hilfsgelder 
nach Preußen, dessen König mit seinem Krieg ja einen Teil der franzö- 
sischen Macht auf sich gezogen hatte. Als aber Pitts Stellung, wie be- 
reits erwähnt, nach dem Regierungsantritt Georgs III. von England zu 
wanken begann und erst recht, als Pitt im Jahre 1760 gestürzt wurde, 
interessierte man sich in London kaum mehr für die Ereignisse in 
Schlesien, Sachsen oder Pommern. Hinter den Triumphen in Amerika, 
in Indien und zur See vergaß man den mühseligen und ereignisarmen 
Krieg der recht schäbig gewordenen Heere auf dem europäischen 
Kontinent. 


Friedrich II., Zar Peter III. 
Friede mit Rußland 47 


' Friedrich der Große hätte den Frieden von Maria Theresia und wei- 
tere englische Subsidiengelder haben können, wenn er sich dem 
Wunsch von Pitts Nachfolger Lord Bute gefügt und Schlesien heraus- 
gegeben hätte. Doch das lehnte er ab. Statt dessen griff er in seiner 
Geldnot zu dem höchst bedenklichen Mittel der Münzverschlechte- 
rung, d. h., er ließ Münzen mit einem geringeren Gehalt an Edelmetal- 
len prägen. Damit verschaffte er sich zwar für den Augenblick viele 
Millionen Taler. Diese Maßnahme traf aber auch, und zwar auf lange 
Sicht, die Bevölkerung und die gesamte Wirtschaft empfindlich. An- 
dere, fast verzweifelt anmutende Pläne kreisten um ein Eingreifen der 
Türken und Tataren... 


Das »Mirakek des Hauses Brandenburg 


Da trat ein Ereignis ein, das mit einem Schlag die Kriegslage verän- 
derte. Am 5. Januar 1762 starb Zarin Elisabeth, die ärgste Feindin des 
Preußenkönigs. »Tot ist die Bestie, tot ist das Gift«, schrieb er in böser 
Freude. Was man in Wien und Paris befürchtete, trat ein. Der neue 
Zar, Peter III. aus der deutschen Dynastie Holstein-Gottorf, seit lan- 
gem ein glühender Bewunderer Friedrichs des Großen, wünschte sich 
nichts sehnlicher als den preußischen Schwarzen-Adler-Orden, den er 
auch erhielt. Er beeilte sich, Frieden zu schließen, alle eroberten Ge- 
biete herauszugeben und schließlich sogar ein Bündnis mit Preußen 
einzugehen. Zwar bedeutete das Bündnis nicht viel, denn Zar Peter 
wurde wenig später von seiner Gemahlin Katharina aus dem Haus An- 
halt-Zerbst, der späteren Katharina der Großen, gestürzt und bald dar- 
auf von einer Offiziersclique ermordet. Aber den Frieden hielt die 
neue Herrscherin, wenn sie auch das Bündnis löste. 
Die preußischen Kriegserfolge des Jahres 1762 bei Burkersdorf und 
Freiberg in Sachsen lähmten den ohnehin schwindenden Kriegs- und 
Siegeswillen Österreichs und der Reichsfürsten vollends. Schweden 
trat aus der großen Koalition aus. Die kriegführenden Kontinental- 
mächte waren am Ende ihrer Kräfte, finanziell ausgeblutet, wirtschaft- 
lich ruiniert und militärisch heruntergekommen, und in England hatte 
sich mit dem Sturz Pitts die Friedenspartei durchgesetzt. 


Friedensschlüsse 


Im »Frieden von Paris« vom 10. Februar 1763 zwischen England, 
Frankreich, Portugal und Spanien brachte England reiche Ernte in die 
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Scheuern. Es gewann den Grundstock seines Weltreichs in Nordame- 
rika und Indien, dazu die konkurrenzlose Macht auf allen Meeren. 
Eindeutiger Verlierer war Frankreich in den Kolonien, zur See und 
auch in Europa. Der Wechsel des Bündnisses 1756 hatte sich für 
Frankreich nicht ausgezahlt: es hatte durch seine Allianz mit Oster- 
reich seine Kräfte zersplittert, seine Finanzen ruiniert und ein Welt- 
reich verloren. Die Folgen reichen bis ins 20. Jahrhundert. 

Im gleichen Monat kam es auch zum Friedensschluß in Mitteleuropa: 
Am 30. Dezember 1762 waren auf sächsische Vermittlung die Unter- 
händler Preußens und Österreichs auf Schloß Hubertusburg bei Leip- 
zig zusammengetreten, um die Friedensbedingungen festzusetzen, und 
am 15. Februar wurde der »Friede von Hubertusburg« unterzeichnet. 
Er änderte an den territorialen Verhältnissen nichts. Schlesien blieb 
preußisch. Die Gegenleistung Preußens war die Zusicherung, der 


Stichworte zur Mitte des 18. Jahrhunderts 


Deutscher Dualismus: Aufstieg der preußischen Militärmacht zur zwei- 
ten Großmacht neben der Habsburger-Monarchie. Die Zukunft des 
Reichs dadurch in der Zerreißprobe zwischen zwei politischen Polen. 
Vorphase für das Zerbrechen des deutschen Kaisertums. 

Sicherung der Habsburger-Macht und Umsturz der Bündnissysteme: Si- 
cherung des Habsburger-Reiches auch in weiblicher Nachfolge durch 
»Pragmatische Sanktion«. Neue Bündnisverpflichtungen gegen Aner- 
kennung der Erbfolgeregelung. Erbfolgekriege und »Siebenjähriger 
Krieg« im Zeichen europäischer Instabilität bei wechselnden Bündnis- 
sen. Annäherung Österreich-Frankreich, Zusammenarbeit Preußen- 
England. 

Einfluß der Weltpolitik: Die Kämpfe auf deutschem Boden werden zur 
zweiten Front der sich bekämpfenden, weltweit ihr Kolonialreich aus- 
bauenden »Weltmächte« England und Frankreich. Ihre Bündnisse mit 
den deutschen Staaten dienen in Wirklichkeit eigenen Interessen. Bal- 
kan als Konfliktzone zwischen Österreich und Rußland. Der Vorstoß 
Englands in den Vorderen Orient und die Dardanellen als Ziel russi- 
scher Politik verlangen Beachtung. 

Aufgeklärter Absolutismus: In Preußen und Österreich erste zaghafte 
Sozial- und Kirchenreformen. Aufkommen der Naturwissenschaften. 
Politikfreies Engagement des Bürgertums in Bildung und Gewerbe. Er- 
ste Schritte zur bürgerlichen Emanzipation, Vielfalt der religiösen Ent- 
faltung im Protestantismus, Blütezeit von Literatur, Theater und Musik. 
Neue Formen in Architektur und bildender Kunst. Rokoko und Klassik. 
Weimar wird kulturelles Zentrum. 
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Wahl Josephs, des ältesten Sohns Maria Theresias, zum Römischen 
König zuzustimmen. Kein Sieger also, sondern zwei zu Tode er- 
schöpfte Gegner, von denen keiner etwas in den schweren Kriegsjah- 
ren gewonnen hatte. 

War das das Ende so vieler Kriegsjahre mit all ihren Begleiterschei- 
nungen? Äußerlich gesehen, ja. Aber die Bedeutung reichte tiefer. 
Preußen sah sich fortan nicht nur im Reich als zweite Großmacht be- 
stätigt, wie bereits nach den beiden »Schlesischen Kriegen«, die den 
deutschen Dualismus begründeten; Preußen wurde vielmehr von da 
an auch als neue, ehrgeizige Macht von europäischem Rang aner- 
kannt, nicht geliebt, aber respektiert und von vielen bewundert, wie 
zum Beispiel von Maria Theresias Sohn Joseph. 

Friedrich der Große selbst aber war zu einem der berühmtesten und 


populärsten Fürsten seines Zeitalters geworden. 
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KARL VOCELKA 
Österreich unter Maria Theresia 
und Joseph II. 


Regierungsantritt Maria Theresias - Die »aufgeklärten« Herrscher 
Österreichs - Franz Stephan - Der älteste Sohn: Joseph II. - 
Leopold II. - Neue Wirtschaftseinflüsse - Manufakturen - 
»Bauernbefreiung« — Schul- und Universitätsreformen - Kirchliche 
Reformen - »Toleranzpatent« - Außenpolitik mit wechselndem 
Glück. 


DE halbe Jahrhundert österreichischer Geschichte, das durch die 
Daten der Regierungen Maria Theresias und ihres Sohnes Josephs II. 
markiert wird, ist für Österreich besonders entscheidend. Wirtschaftli- 
che Veränderungen großer Art und geistige Umwälzungen im Sinne 
der Aufklärung bestimmten das Gesicht dieser Epoche. Bei aller Zu- 
rückhaltung der heutigen Wissenschaft vor Epochenbenennungen 
nach Herrschern ist die Bezeichnung »Zeitalter Maria Theresias und 
Josephs II.« für das 18. Jahrhundert in Österreich nicht unberechtigt. 
Maria Theresia und ihr Sohn, zwei starke Herrscherpersönlichkeiten, 
prägten durch ihre Reformen wesentlich das Geschehen ihrer Zeit. Die 
von ihnen hervorgerufenen Veränderungen traten zu jenen, die von 
Einzelpersönlichkeiten nicht beeinflußbar sind, nämlich den Wand- 
lungen der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Lage der Bevölke- 
rung, hinzu und hatten gemeinsam eine Langzeitwirkung, die eine Mo- 
dernisierung Österreichs bewirkten. 

Maria Theresia, Tochter Kaiser Karls VI., des letzten männlichen 
Habsburgers, hatte beim Tode ihres Vaters im Jahre 1740 ein Groß- 
reich übernommen. Ein Großreich, das ihr Vater mit großen Mühen 
versucht hatte ungeteilt an seine Tochter weiterzugeben, da ihm männ- 
liche Nachkommenschaft versagt geblieben war (siehe »Pragmatische 
Sanktion«, Seite 18). Karl VI. bemühte sich vor allem durch internatio- 
nale Verträge, Maria Theresia ein gesichertes Erbe zu hinterlassen. 
Trotz aller Verträge und Konzessionen konnte die Herrschaft von der 
jungen Monarchin aber nicht unangefochten übernommen werden. 
Die Ansprüche Baierns und Sachsens waren der Beginn jenes Konflik- 
tes, der als Folge der von Maria Theresia als unerfüllbar betrachteten 
preußischen Forderung nach Abtretung schlesischer Provinzen 
schließlich zum »Österreichischen Erbfolgekrieg« führte (siehe Seite 


Aufgeklärte Monarchen 
Reformbestrebungen 1 


24). Die ersten acht Jahre ihrer Regierungszeit mußte so die junge 
Monarchin hart um ihr Erbe kämpfen. 


Herrscher des aufgeklärten Absolutismus in Österreich 


Wesentlich weniger beachtet als die zur »Frau und Mutter« stilisierte 
Monarchin ist der in ihrem Schatten stehende Ehemann, der lothringi- 
sche Herzog Franz Stephan (siehe auch Seite 20/21). Seine kluge Wirt- 
schaftspolitik, seine eigenen Finanzunternehmungen, seine gute Men- 
schenkenntnis und Menscheneinschätzung trugen sicher zum Erfolg 
der Herrscherin nicht unwesentlich bei. Viele der Berater Maria There- 
sias, die den Reformbestrebungen entscheidende Impulse gaben, wur- 
den durch Franz Stephans Vermittlung empfohlen. Es sind unter die- 
sen Reformern der Zeit, die mit der Monarchin zusammenarbeiteten, 
der Schlesier Friedrich Wilhelm von Haugwitz und Wenzel Anton von 
Kaunitz ebenso zu nennen, wie Gerhard von Swieten und Joseph von 
Sonnenfels. Die von diesen Männern getragenen Reformen des Staa- 
tes haben einen gewichtigen Einfluß auf die Gestaltung Österreichs 
ausgeübt. 

Joseph II., der älteste Sohn unter den 16 Kindern Maria Theresias, war 
eine ganz andere Persönlichkeit als seine Mutter. Sein Wirken, das ja 
nicht erst mit dem Tode der Mutter 1780, sondern schon nach dem 
Tode Franz Stephans 1765 zunächst als Kaiser im Heiligen Römischen 
Reich und dann als Mitregent in Österreich einsetzte, ist vor allem we- 
gen seiner Eingriffe in kirchliche Belange äußerst umstritten. Der 
»deutsche«, der »aufgeklärte« Joseph II. hat die tiefe Verehrung eines 
Teiles der Nachwelt ebenso hervorgerufen, wie die Verteufelung sei- 
ner Person durch einen anderen. Im Gegensatz zu seiner Mutter war er 
radikal und uneinsichtig, was Reformen anlangte. Auch Maria There- 
sia stand unter dem Einfluß der Aufklärung, und ihre Reformen sind 
von diesem Gedankengut getragen, doch der bedingungslose Glaube 
an die Macht der Vernunft war bei Joseph II. weitaus stärker ausgebil- 
det. Alles rational, verstandesgemäß zu organisieren, alles der Ver- 
nunft unterzuordnen brachte eine Überforderung der Untertanen 
durch Reformen mit sich, die nicht mehr verkraftet werden konnten. 
Nennt man die aufgeklärten Monarchen Österreichs, so muß man si- 
cherlich den Namen Maria Theresias und Josephs II. auch noch den 
Namen Leopolds II. hinzufügen. Leopold hatte schon die Toscana 
durch seine aufklärerischen Reformen zu einer Blüte gebracht, er 
folgte seinem Bruder Joseph II. nach dessen plötzlichem Tod 1790 auf 
den Thron. Nur zwei Jahre regierte Leopold II. als Kaiser, König von 
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Böhmen und Ungarn und als österreichischer Landesfürst, doch seine 
kluge Realpolitik, die der Hektik Josephs ermangelte, rettete viele der 
Reformen Josephs II., indem er sie den Möglichkeiten der Situation 
anzupassen imstande war. 

Jedoch die eigentlichen großen Entscheidungen der Zeit verliefen au- 
ßerhalb dieser Sphäre des Herrschertums und der großen Herrscher- 
persönlichkeiten. Wirtschaftlich prägte sich in Österreich im 18. Jahr- 
hundert das Manufakturwesen aus, eine Protoindustrialisierung be- 
gann, in der zwar schon die Arbeitsformen späterer industrieller Pro- 
duktion vorweggenommen wurden, jedoch noch ohne Maschinen pro- 
duziert wurde. Aber die entstehende arbeitsteilige Produktion, das 
Zusammenziehen der Arbeiter in Fabriken, schuf erstmals die Pro- 
bleme der Industrialisierung. Die schlechte soziale Lage der Arbeiter- 
schaft, Elend und Ausbeutung der Arbeiter, Frauen- und Kinderar- 
beit, die Bereicherung einiger weniger auf Kosten der Arbeitskraft vie- 
ler waren der Vorgeschmack dessen, was das 19. Jahrhundert nicht nur 
in Österreich, sondern in der gesamten damals industrialisierten Welt 
bringen sollte. 


Die »Bauernbefreiung« 


In der noch immer dominierenden Landwirtschaft veränderten sich 
die Produktionsweisen nur wenig. Allerdings wandelten sich die recht- 
lichen Verhältnisse der Bauern durch die Reformen Maria Theresias 
und Josephs II. stark. Die österreichischen Bauern lebten - sieht man 
von einigen wenigen freien Bauern in Tirol und Vorarlberg ab - im we- 
sentlichen in grundherrschaftlichem Verhältnis zu einem Adeligen 
oder einem Kloster. Das heißt, sie hatten ihr Gut vom Grundherrn in 
einer bestimmten Leiheform erhalten und mußten dafür Abgaben und 
Leistungen und auch »Robotdienste« (Fronarbeit) auf den Eigengü- 
tern des Grundherrn leisten. Diese Bauern waren völlig rechtlos, sie 
waren ihren Grundherren wirtschaftlich und rechtlich vollkommen 
ausgeliefert; der Grundherr besaß vor allem auch die Gerichtsbarkeit 
über seine Untertanen. 

Maria Theresia griff nun in dieses Verhältnis zwischen Grundherrn 
und Bauern zutiefst ein, indem sie durch die Schaffung der Kreisge- 
richte eine Berufungs- und Beschwerdeinstanz für die Bauern schuf. 
Joseph II. schließlich - auch hier wieder radikaler als seine Mutter - 
führte die »Bauernbefreiung« durch: Er löste die Bauern aus der Leib- 
eigenschaft ihrer Grundherren. Der Bauer konnte nun nicht mehr wie 
ein Stück Vieh mit seinem Hof verkauft werden. Die humanitäre Maß- 


Oben: Herrschaft des Siegers. Preußische » Besatzungstruppen<« führen 1760 
Magistratsmitglieder von Leipzig ab. Litho des 19. Jahrhunderts. 
Unten: Entscheidung durch die Reiterei des Generals Seydlitz. Schlacht von 
Roßbach in Sachsen. Untergang der Reichsarmee am 5. 11. 1757. Einblattdruck. 
Berlin, Staatsbibliothek. 
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Der Hof wartet auf ein Zeichen der Hoffnung: Eintreffen des Kuriers von der 
Front an der Oder. In der Schlacht bei Kunersdorf ist am 12. 8. 1759 den 
österreichisch-russischen Truppen ein Sieg über Friedrich II. gelungen. Die 
Verluste sind hoch: 6000 gefallene Preußen, 16 500 tote Alliierte. Nur die 
Zerstrittenheit der Alliierten läßt Preußen überleben. Gemälde von Bernardo 
Canaletto. Wien, Kunsthistorisches Museum. 


Pruiv sein 


Schönbrunn, Machtzentrum einer Großmacht. Besonders Maria Theresia liebte 
diese 1695-1713 nach Plänen des älteren Fischer von Erlach errichtete, 
1744-1749 von N. Pacassi ausgestaltete barocke Sommerresidenz im Wiener 
Bezirk Hietzing. Auch Napoleon nahm hier Quartier, Kaiser Franz Joseph wurde 
in diesem Schloß geboren, und 1918 unterschrieb hier Karl I. die 
Abdankungsurkunde der Habsburger. 


Ya Anno Aalritens 
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Oben: Das Ende des »Siebenjährigen Krieges« - der »Friede von Schloß 
Hubertusburg« bei Leipzig. Allegorische Darstellung Friedrichs II., Maria 
Theresias und des polnischen Königs. Zeitgenössischer Kupferstich. 
Unten: Heimkehr des Königs. Einzug Friedrichs II. in Berlin am 30. 3. 1763. 
Einblattdruck von 1763. Berlin, Staatsbibliothek. 
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Reformfreudiger Kaiser. Joseph I1., ältester Sohn Maria Theresias, wandte sich 
insbesondere auch den Problemen der Bauern zu, bis hin zur Konstruktion der 
Pflüge: Joseph II. pflügt. Kupferstich von J. Bagmüller. Wien, Albertina. 


nahme Josephs hat sich vor allem in Böhmen, wo diese Rechtsform üb- 
lich war, ausgewirkt. Zusätzlich führte er, um die Steuerleistungen ge- 
rechter zu verteilen, »Urbarialregulierungen« durch, und mit dem 
»Robotpatent«, das die Dienste des Bauern auf den Gütern seines 
Grundherrn auf einige Tage im Jahr beschränkte, schuf er große Er- 
leichterungen für die bäuerliche Bevölkerung. 


Schulreformen und Einfluß im kirchlichen Bereich 


Die Bildungsreform Maria Theresias und Josephs II. steht ebenfalls 
mit dem Gedankengut der Aufklärung, mit dem aufklärerischen Glau- 
ben an die Macht der Bildung im Zusammenhang. Die Schulreform 
Maria Theresias schuf eine erste Form der allgemeinen Schulpflicht in 
Österreich; im Zuge der Aufhebung des Jesuitenordens im Jahre 1773 
wurde auch die Universität reformiert und sozusagen »verstaatlicht«. 

Bei diesen letzten Reformen traten schon die Schwierigkeiten klar zu- 
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tage, die aus der Veränderung des Verhältnisses zwischen Staat und 
Kirche erwuchsen. Der absolutistische Staat der Aufklärung war 
daran interessiert, alle Bereiche, die bisher von der Kirche eingenom- 
men wurden, in den Rahmen der staatlichen Verwaltung zu ziehen, das 
heißt, der Staat forderte das Monopol über alle bisher von der Kirche 
wahrgenommenen Aufgaben in sozialen, wirtschaftlichen, bildungs- 
mäßigen Bereichen, er versuchte aber auch die öffentliche Meinung, 
die er bisher zusammen mit der Kirche beherrscht hatte, unter seinen 
ausschließlichen Einfluß zu bringen. ; 

Unter Maria Theresia hatten sich die Vorläufer dieser großen Bewe- 
gung der Säkularisierung (»Verweltlichung«) des Staates gezeigt; die 
innerkirchlichen Reformströmungen und das Staatskirchentum wirk- 
ten zusammen und führten schließlich zu jenen Anschauungen Jo- 
sephs II., die von der Forschung als »Josephinismus« bezeichnet wer- 
den. Zwei Reformbereiche sind im Rahmen dieses »Josephinismus« 
deutlich voneinander zu trennen: Die Reformen für die katholische 
Kirche einerseits und Maßnahmen andererseits, die alle in Österreich 
bis dahin von der Öffentlichkeit ausgeschlossenen nichtkatholischen 
Kirchen betrafen. Im Bereich der römisch-katholischen Kirche richte- 
ten sich die Reformen Josephs vor allem gegen die Formen des barok- 
ken Katholizismus des 18. Jahrhunderts. Entsprechend zählte zu die- 
sen Reformmaßnahmen die Einschränkung des Wallfahrtswesens, die 
Aufhebung barocker Brüderschaften, die Einschränkung des Luxus 
und des kirchlichen Zeremoniells, das durch eine nüchterne, einfache 
Art kirchlicher Feiern ersetzt wurde, zum Teil auch übertrieben 
schlichte. Bekannt sind die Geschichten, die berichten, Joseph II. habe 
Bestimmungen vorgesehen, bei Begräbnissen einen immer wieder zu 
verwendenden Sarg mit einem nach unten klappbaren Boden statt der 
teuren, in der Erde verfaulenden Holzsärge zu verwenden. Nur der 
Leichnam sollte so, nur in einen Sack eingenäht, in die Erde versenkt 
werden, ohne daß der Sarg verlorenging. Auch die Abschaffung der 
vielen katholischen Feiertage und Heiligenfeste - oder zumindest ihre 
Einschränkung - zählten zu dieser Richtung. 

Weitere Reformen Josephs II. setzten sich mit der barocken Ordens- 
welt des 18. Jahrhunderts auseinander und versuchten auch hier in ra- 
tionalistischer Weise Neuerungen durchzusetzen. Die Aufhebung ver- 
schiedener Klöster, die ausschließlich der Kontemplation (religiösen 
Versenkung) dienten und keine wie immer geartete soziale oder schuli- 
sche Tätigkeit ausübten, kennzeichnet diesen Teil der josephinischen 
Reformen ebenso wie der aus dem Vermögen dieser Klöster gebildete 
Religionsfonds, der dem Unterhalt der Kirche dienen sollte. 

Große Vorteile sowohl für den Staat wie für die Kirche brachte die 
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Umstrittene Kirchenreformen. Oben: Illustration zur Aufhebung der Klöster 1782 
durch Joseph II. Kupferstich von J. M. Will. - Unten links: Allegorie auf den 
Kampf Josephs II. gegen den Klerus. Anonymer Kupferstich der Zeit. - Unten 
rechts: Hirtenbrief der Zeit (1782). Wien, Stadtbibliothek. 
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Vermehrung der Pfarren: Jeder Bürger des Staates fand nun in erreich- 
barer Nähe seelsorgerische Betreuung, gleichzeitig aber kam es durch 
diese Reform auch zu einer neuen Diözesenregulierung: Diözesan- 
rechte konnten von den nicht in Österreich gelegenen Diözesanvoror- 
ten - wie etwa Passau - gelöst und neue Diözesen, deren Sitz in den 
Erblanden des Kaisers lag, geschaffen werden. 

Zur Zentrierung wie bei den Diözesen zählt auch die Einführung zen- 
tralistischer Institute für die Ausbildung der katholischen Geistlichen, 
die sogenannten »Generalseminarien«, die neben der vom Staat kon- 
trollierbaren theologischen Ausbildung vor allem auch einer Schulung 
der »Beamten im schwarzen Rock«, um ein oft zitiertes Wort zu ge- 
brauchen, dienen sollten. 

Die Protestanten wurden mit dem »Toleranzpatent« Josephs II. erst- 
mals in ihrer Stellung im Staate anerkannt, auch die Griechisch-Ortho- 
doxen und schließlich die Juden der Habsburgermonarchie fanden 
unter Kaiser Joseph II. aus ihrem Ghettodasein heraus und kamen auf 
ihrem Weg zu gleichberechtigten Bürgern dieses Staates ein schönes 
Stück voran. 

Die Reformen Josephs II. auf kirchlichem Gebiet hatten die Kurie so 
sehr in Bewegung gesetzt, daß Pius VI. den weiten Weg nach Wien 
1782 nicht scheute, um mit dem Kaiser persönlich diese Fragen zu be- 
raten - allerdings ohne Erfolge zu erreichen. Diese kirchlichen Refor- 
men waren in letzter Instanz nur ein Teil jener Staatsreformen, die 
schon unter Maria Theresia, beeinflußt von ihrem Berater Haugwitz, 
auf rein staatlichem Gebiete vorangetrieben wurden, die zu einer Zen- 
tralisierung der Behörden führten und auch auf dem Gebiet der 
Rechtssprechung wesentliche Folgen hatten. 

Rechtskodifizierung und Rechtsvereinheitlichung, die in dieser Zeit in 
Angriff genommen wurden, gehören zum Kernbereich jener Staatsre- 
form, die den zentralistischen Staat anstrebte. 


Wechselndes Glück in der Außenpolitik 


Waren die Reformen des inneren Staatsaufbaus für die Zukunft Öster- 
reichs bedeutend, so blieben die außenpolitischen Erfolge der Zeit 
mehr als wechselhaft. Maria Theresia, die, wie wir schon gesehen ha- 
ben (Seite 24), gleich zu Beginn ihrer Regierungszeit in eine große mili- 
tärische Auseinandersetzung verwickelt wurde, hat in diesem »Öster- 
reichischen Erbfolgekrieg« (1740-1748) Schlesien verloren. Diesen 
Verlust konnte sie nie ganz verschmerzen, und der politische Gegen- 
satz zwischen Preußen und Österreich, der damals aufbrach, wirkte 
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Deutsche und europäische Geschichte in Daten 
Deutsches Reich Europa 


1740-1780 Maria Theresia (seit 
1745 Kaiserin) 

1740-1786 Friedrich II. der Große 
von Preußen 

1740-1742 Erster Schlesischer 


Krieg 
1740-1748 Österreichischer Erbfol- 
gekrieg 
1741-1762 Zarin Elisabeth I. von Ruß- 
land 
1742-1745 Kaiser Karl VII. 
1744-1745 Zweiter Schlesischer 
Krieg 
1745-1765 Kaiser Franz I. 
1756 Westminsterkonvention 
1756-1763 Siebenjähriger Krieg 
1762-1796 Zarin Katharina II. die 
Große von Rußland 
1763 Friede von Hubertus- 
burg 
1763 Friede von Paris 


lange nach. Um Schlesien wiederzugewinnen, erfolgte nach dem 
»Österreichischen Erbfolgekrieg« ein »renversement des alliances«, 
eine völlige Umgestaltung des Bündnissystems (siehe auch Seite 32), 
in dem Österreich - bis dahin immer mit England verbündet, das sich 
nun an Preußen annäherte - als Bündnispartner den bisherigen »Erb- 
feind« Frankreich gewinnen konnte. In dieser neuen Bündniskonstel- 
lation ging Maria Theresia, diese an sich so friedliebende Herrscherin, 
in den »Siebenjährigen Krieg« (1756-1763), der schließlich nur den 
Status quo bestätigte -— Schlesien blieb weiterhin verloren. 

Ganz zu Ende der Regierungszeit Maria Theresias sollte ein anderer 
Konflikt zu einem weiteren Krieg führen: Joseph II. war gesonnen, um 
die baierische Erbfolge zu kämpfen und damit Baiern, wie es schon die 
alten Tauschpläne - Baiern gegen die österreichischen Niederlande - 
anstrebten, für das Haus Habsburg zu gewinnen. Maria Theresia been- 
dete diesen als »Zwetschgenrummel« oder »Kartoffelkrieg« ironisier- 
ten Kampf mit dem »Frieden von Teschen« (1779), der Österreich das 
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Innviertel als territorialen Gewinn brachte. Zur Zeit Maria Theresias 
kam es aus dem Bestreben, den Verlust Schlesiens zu kompensieren, zu 
weiteren Gebietsgewinnen der Habsburgermonarchie, vor allem unter 
dem Einfluß Josephs II., der Maria Theresia veranlaßte, in der polni- 
schen Teilung - ebenso wie Rußland und Preußen - Gebiete, nämlich 
das Königreich Galizien und Lodomerien, für Österreich zu beanspru- 
chen (1772). Für die Vermittlung des »Friedens von Kücük-Kainargi« 
zwischen Rußland und dem Osmanischen Reich schließlich erhielt 
Österreich im Jahre 1775 die Bukowina, die Joseph II. zu einer Mu- 
sterprovinz auszubauen begann. 

Joseph II. hatte mit seiner Reformtätigkeit keine Erfolge, und am 
Ende seines Lebens stand er als Gescheiterter; zwei Provinzen waren 
im Aufruhr: in Ungarn war die Situation äußerst kritisch, und die 
österreichischen Niederlande konnten als verloren gelten. Beide Kon- 
fliktgebiete wurden dann von Leopold II. in relativ kurzer Zeit wieder 
befriedet. Außenpolitisch war Joseph II. ebenfalls unglücklich, er be- 
gann einen erfolglosen Türkenkrieg, den erst Leopold II. durch einen 
Friedensschluß beenden konnte. 

Damit hatte sich nach der Krisensituation beim Regierungsantritt Ma- 
ria Theresias über verschiedene Stadien die außenpolitische Lage un- 
ter Leopold gefestigt, und vor allem der innere Staatsaufbau, der so 
entscheidend umgestaltet wurde, konnte die Grundlage der weiteren 
Entwicklung bis 1848 bilden. 
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Friedrich der Große und Preußen 


Der reformfreudige junge Fürst - Auffassung vom Herrscheramt - 
Der »Philosoph von Sanssouci« - Religiöse Toleranz - »Retablisse- 
ment« - Der » Alte Fritz« - Das » Allgemeine Preußische Landrecht«. 


Nun habe ich gesehen, daß es auf der Welt einen Fürsten gibt, der als 
Mensch denkt, einen fürstlichen Philosophen, der die Menschen 
glücklich machen wird«, schrieb Voltaire 1736 an den preußischen 
Kronprinzen Friedrich, der den brieflichen Dialog mit dem literari- 
schen Fürsten des Zeitalters, dem gefeiertsten Vertreter der europä- 
ischen Aufklärung eröffnet hatte. Bei aller gegenseitigen Schmeiche- 
lei, es machte Voltaire gewiß auch Freude, mit einem jungen, litera- 
risch und philosophisch gebildeten Intellektuellen von hohem Rang 
zu korrespondieren und zu erkennen, daß der künftige preußische Kö- 
nig von den Ideen der Aufklärung durchdrungen war und darauf 
brannte, sie in die Tat umzusetzen. So kam es, daß Voltaire und andere 
aufgeklärte Geister die Thronbesteigung Friedrichs II. 1740 mit gro- 
ßen Hoffnungen verbanden. 

Das Gerücht, das damals in Paris umging, Voltaire sei bereits auf dem 
Weg nach Berlin, um dort Erster Minister des Königs zu werden, er- 
wies sich zwar alsbald als haltloser Unsinn. Es deutet aber an, was da- 
mals viele für möglich hielten, den Einzug der Philosophie in die Poli- 
tik. 


Reformen im Zeichen der Aufklärung 


Die ersten Regierungsmaßnahmen Friedrichs II. fanden überall Bei- 
fall. So ließ er die Folter als Mittel der Wahrheitsfindung im Kriminal- 
prozeß abschaffen; er milderte die Strafen für Kindsmörderinnen; er 
gewährte ferner, allerdings nur vorübergehend, eine gewisse Presse- 
freiheit; und er verfügte vor allem in einer seiner berühmtesten Rand- 
bemerkungen religiöse Toleranz: »Die Religionen müssen alle tole- 
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Allgegenwärtiges Preußen. Preußisches Hoheitsschild der 1804 preußisch 


gewordenen fränkischen Reichsstadt Windsheim. 1807 französisch besetzt, kam 
Windsheim 1807 im Frieden zu Tilsit in den persönlichen Besitz Napoleons. 


riert werden, denn hier muß ein jeder nach seiner Fasson selig wer- 
den.« 

In seiner Auffassung vom Herrscheramt folgte Friedrich II. der aufge- 
klärten Lehre, wonach sich Herrschaft nicht auf göttlichen Auftrag be- 
gründet, sondern auf den »Gesellschaftsvertrag« (K, Seite 307), eine 
stillschweigende, freiwillige Unterwerfung der Menschen unter einen 
Souverän, von dem sie als Gegenleistung Frieden und Wohlfahrt er- 
warten. Theoretisch wird Herrschaft im Auftrag der Beherrschten aus- 
geübt. Der Herrscher ist, wie es Friedrich II. selbst formulierte, »der 
erste Diener des Staates«. Das Amt schließt als Aufgaben Fürsorge 
und den Willen zu Reformen im Sinn der Aufklärung ein. Allerdings 
konnte auch unter einem aufgeklärten Fürsten des Zeitalters, wie 
Friedrich II., keine Rede von einer Mitwirkung der Regierten sein. Ab- 
solutismus blieb Absolutismus, mochte er auch noch so aufgeklärt 
sein. Der König verordnete und erzwang, was er für richtig hielt. 
Das Friedensjahrzehnt zwischen den »Schlesischen Kriegen« (siehe 
Seite 24/28) und dem »Siebenjährigen Krieg« (siehe Seite 37) war für 
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Der König und sein Philosoph. Friedrich II., aufgeklärter absolutistischer 
Monarch, französischer Lebensart und Kultur aufgeschlossen, im Gespräch mit 
Voltaire. Illustration (Ausschnitt) von P. L. Baquey. 


Friedrich II., »den Großen«, wie er seit dieser Zeit genannt wurde, 
persönlich die glücklichste Epoche seiner Regierungszeit. Es entstand 
das Lustschloß Sanssouci bei Potsdam, wo sich um den königlichen 
»Philosophen von Sanssouci« die Tafelrunde versammelte, deren 
glänzender Mittelpunkt neben dem König seit 1750 Voltaire war, frei- 
lich nicht als Minister, sondern nur als Kammerherr. Die Umgangs- 
sprache der Tafelrunde war das Französische, wie auch die zahlrei- 
chen Schriften Friedrichs des Großen in französischer Sprache verfaßt 
waren. Französisch geprägt war auch die von Friedrich erneuerte Aka- 
demie der Wissenschaften, zu deren erstem Präsidenten der französi- 
sche Mathematiker Pierre-Louis Moreau de Maupertuis (* 1698, 
71759) ernannt wurde. Zwar nahm die Akademie auch die Arbeiten 
deutscher Gelehrter an, aber sie mußten zuerst ins Französische über- 
setzt werden. Daß in den vierziger Jahren auch Gotthold Ephraim Les- 
sing (* 1729, + 1781) in Berlin lebte und schrieb und daß sich in Berlin 
eine bürgerlich literarische Aufklärung regte, davon dürfte der Große 
König kaum Notiz genommen haben. 
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Verbesserte Rechtspflege - Innere Kolonisation 


Zu den bemerkenswertesten Leistungen der Staatsverwaltung im Jahr- 
zehnt zwischen den Kriegen gehörte die Reform der Rechtspflege, die 
Friedrich II. durch den Großkanzler Samuel Freiherr von Cocceji 
(* 1679, +1755) in Angriff nehmen ließ. Dem rechtsuchenden Bürger 
sollte durch eine Beschleunigung des schleppenden Prozeßwesens und 
eine klare Gerichtsverfassung mit einem geordneten Instanzenweg ge- 
dient werden. Dazu bedurfte es eines gründlich gebildeten und unab- 
hängigen Richterstandes. Im Prinzip wurde die Kabinettsjustiz des 
Souveräns eingeschränkt und die Bindung der Verwaltung an die Ge- 
setze angestrebt. In der Praxis sah es freilich gelegentlich noch anders 
aus, wie noch 1779 der Prozeß des Müllers Arnold zeigte, in den der 
König eingriff, weil er zu Unrecht glaubte, das Recht werde zugunsten 
der Mächtigen und zum Nachteil des kleinen Mannes gebeugt. 

Als eine besondere Ruhmestat betrachtete der König selbst die innere 
Kolonisation. Weite Sumpfgebiete, etwa im Oderbruch, ließ er nutzbar 
machen und mit Siedlern aus nicht preußischen Ländern besetzen. 
Rund 900 Dörfer entstanden auf diese Weise. Der König gewann auch 
im Frieden eine Provinz und neue Untertanen. In diesem Zusammen- 
hang sei auch die Erschließung des Landes durch Kanalbauten zwi- 
schen Elbe und Havel, Havel und Oder erwähnt; all dies Maßnahmen, 
die im Rahmen der herkömmlichen Wirtschaftspolitik des Absolutis- 
mus standen. 


Religiöse Toleranz 


Die Integration der neuen, großenteils katholischen Provinz Schlesien 
wurde durch die in Brandenburg längst traditionelle tolerante Reli- 
gionspolitik erleichtert. Der Grundsatz, daß ein jeder nach seiner Fas- 
son selig werden solle, galt - trotz gelegentlicher Reibereien mit dem 
Klerus - auch hier. 

Welche Bedeutung man im 18. Jahrhundert, wo religiöse Toleranz 
noch keineswegs selbstverständlich war, gerade diesem Problem zu- 
wandte, dafür mag ein Wort des Philosophen Immanuel Kant (* 1724, 
71804) aus seiner Schrift »Was ist Aufklärung ?« stehen. »Ein Fürst«, 
heißt es da, und gemeint ist Friedrich der Große, »der es seiner nicht 
unwürdig findet, zu sagen: daß er es für Pflicht halte, in Religionsdin- 
gen den Menschen nichts vorzuschreiben, sondern ihnen darin volle 
Freiheit zu lassen, [. . .] ist selbst aufgeklärt und verdient von der dank- 
baren Welt und Nachwelt als derjenige gepriesen zu werden, der zuerst 
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das menschliche Geschlecht der Unmündigkeit wenigstens von Seiten 
der Regierung entschlug. [... .|« 

Daß der König in Schlesien den Jesuitenorden weiterwirken ließ, als 
er durch den Papst aufgehoben worden war (1773), hatte allerdings 
auch bildungspolitische Gründe. Die vorzüglichen Jesuitenschulen 
sollten dem Staat erhalten bleiben. 

Auf wenig Toleranz konnten die Juden rechnen. Gewiß, sie wurden 
nicht verfolgt, aber sie blieben wie im »Generaljudenreglement« von 
1750 diskriminiert und standen mit Ausnahme einiger wohlhabender 
»Schutzjudenfamilien< mit auf der untersten Stufe der gesellschaftli- 
chen Rangordnung. Den königlichen Schutzbrief erhielt auf Bitten des 
französischen Marquis d’Argens, der zur Tafelrunde von Sanssouci ge- 
hörte, auch der Jude Moses Mendelssohn (* 1729, 7 1786), der aus Des- 
sau zugewandert war. In der Freundschaft mit Lessing und durch seine 
eigenen Schriften hatte er sich einen geachteten Platz im Berliner Gei- 
stesleben errungen. Durch eine kritische Bemerkung über die französi- 
schen Gedichte des Königs zog er die allerhöchste ungnädige Auf- 
merksamkeit auf sich, blieb aber dank seiner Geistesgegenwart vor 
dem König unbehelligt. Eine besondere Genugtuung für Moses Men- 
delssohn war es, als im Jahre 1763 die Berliner Akademie der Wissen- 
schaften eine von ihm eingereichte Arbeit mit dem ersten Preis aus- 
zeichnete. 


Wiederaufbau nach den Kriegen: 
Noch im Stil des Merkantilismus 


Am 30. März 1763 kehrte Friedrich der Große aus dem »Siebenjähri- 
gen Krieg« nach Berlin zurück. Vorzeitig gealtert, von der Gicht ge- 
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Inspektionsreise Friedrichs des Großen 1779 
Bericht des Oberamtmanns Fromm 


Nun kamen seine Majestät zu Fehrbellin an, sprachen daselbst mit dem Leutnant 
Probst vom Zietenschen Husarenregiment und mit dem Postmeister. Als ange- 
spannt war, ward die Reise fortgesetzt, und da seine Majestät gleich an meinen 
Graben, die im Fehrbellinschen Luch [Bruch, Moor] auf königliche Kosten ge- 
macht sind, vorbeifuhren, so ritt ich an den Wagen und sagte: »Eure Majestät, 
das sind schon zwei neue Graben, die wir durch Euer Majestät Gnade hier erhal- 
ten haben, und die uns das Luch trocken erhalten. - So, so! Das ist mir lieb! Wer 
seid Ihr? - Euer Majestät, ich bin der Beamte hier von Fehrbellin. - Wie heißt 
Ihr?- Fromm. - Haha! Ihr seid ein Sohn von dem Landrat Fromm? - Euer Ma- 
jestät halten zu Gnaden, mein Vater ist Amtsrat im Amte Lehnin gewesen. - 
Amtsrat! Amtsrat! Das ist nicht wahr! Euer Vater ist Landrat gewesen. Ich habe 
ihn recht gut gekannt. Sagt einmal, hat Euch die Abgrabung des Luchs hier viel 
geholfen? - O ja, Eure Majestät. - Haltet Ihr mehr Vieh als Euer Vorfahr? - Ja, 
Euer Majestät! Auf diesem Vorwerk halte ich vierzig, auf allen Vorwerken siebzig 
Kühe mehr. - Das ist gut. Die Viehseuche ist doch nicht in dieser Gegend? - 
Nein, Euer Majestät! - Habt Ihr die Viehseuche hier gehabt? - Ja! - Braucht nur 
fleißig Steinsalz, dann werdet Ihr die Viehseuche nicht wiederbekommen. — Ja, 
Euer Majestät, das brauche ich auch; aber Küchensalz tut beinahe eben die Dien- 
ste. - Nein, das glaube ich nicht! Ihr müßt das Steinsalz nicht kleinstoßen, son- 
dern es dem Vieh so hinhängen, daß es daran lecken kann. [... .] Sind hier sonst 
noch Verbesserungen zu machen ?- O ja! Hier liegt der Kemmensee. Wenn dieser 
abgegraben würde, so bekämen Eure Majestät an 1800 Morgen Wiesenwachs, 
wo Kolonisten könnten angesetzt werden, und die ganze Gegend hier würde 
schiffbar, das dem Städtchen Fehrbellin und der Stadt Ruppin ungemein aushel- 
fen würde. Auch könnte vieles aus Mecklenburg zu Wasser nach Berlin kommen. 
— Das glaub ich! Euch wird aber wohl bei der Sache viel geholfen, viele dabei ru- 
iniert, wenigstens die Gutsherren des Terrains?? Nicht wahr? - Euer Majestät hal- 
ten zu Gnaden, das Terrain gehört zur königlichen Forst und stehen nur Birken 
darauf. - O, wenn weiter nichts ist wie Birkenholz, so kanns geschehen! Allein Ihr 
müßt auch nicht die Rechnung ohne den Wirt machen, daß nicht die Kosten den 
Nutzen übersteigen. - Die Kosten werden den Nutzen gewiß nicht übersteigen! 
Denn erstlich können Euer Majestät sicher darauf rechnen, daß 1800 Morgen 
von dem See gewonnen werden; das wären 36 Kolonisten, jeder zu 50 Morgen. 
Wird nun ein kleiner leidlicher Zoll auf das Floßholz gelegt und auf die Schiffe, 
die den neuen Kanal passieren, so wird das Kapital sich gut verzinsen. - Na! Sagt 
es meinem Geheimen Rat Michaelis! Der Mann verstehts, und ich will Euch ra- 
ten, daß Ihr Euch an ihn wenden sollt in allen Stücken, wenn Ihr wißt, wo Koloni- 
sten anzusetzen sind. Ich verlange nicht gleich ganze Kolonien, sondern wenns 
nur zwei oder drei Familien sind, so könnt Ihrs immer mit dem Manne abmachen! 
— Es soll geschehen, Euer Majestät! [. . .]« 

Nun kamen wir auf das Territorium des Amtes Neustadt, wo der Amtsrat Klau- 
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sius, der das Amt in Pacht hält, auf der Grenze hielt und seine Majestät vorbeirei- 
sen ließ. [. . .]» Wie heißt Ihr? - Klausius. - Na, habt Ihr viel Vieh auf den Kolo- 
nien? - 1887 Stück Kühe, Euer Majestät! Es würden weit über dreitausend sein, 
wenn nicht die Viehseuche gewesen wäre. - Vermehren sich auch die Menschen 
gut? Gibt es brav Kinder? - O ja, Euer Majestät! Es sind jetzt 1577 Seelen auf 
den Kolonien! - Seid Ihr auch verheiratet? - Ja, Euer Majestät! - Habt Ihr auch 
Kinder? - Stiefkinder! - Warum nicht eigne? - Das weiß ich nicht, Majestät, wie 
das zugeht. [... .]- Wo seid Ihr geboren? - Zu Neustadt an der Dosse. - Was ist 
Euer Vater gewesen? - Prediger. - Sind es noch gute Leute, die Kolonisten? Die 
erste Generation pflegt nicht viel zu taugen! — Es geht noch an. - Wirtschaften sie 
gut? - O ja, Euer Majestät! Seine Exzellenz der Minister von Derschau haben 
mir auch eine Kolonie von fünfundsiebzig Morgen gegeben, um den andern Kolo- 
nisten mit gutem Exempel vorzugehen. -— Haha! Mit gutem Exempel! Aber sagt 
mir: ich sehe hier ja kein Holz, wo holen die Kolonisten ihr Holz her? - Aus dem 
Ruppinschen. — Wie weit ist das? - Drei Meilen. - Das ist sehr weit! Da hätte 
müssen gesorgt werden, daß sie es näher hätten!« 

»Hört einmal, der Fleck Bruch, hier links, soll auch noch urbar gemacht werden, 
und was hier rechts liegt, ebenfalls, soweit als der Bruch reicht. Was steht für Holz 
darauf? - Elsen und Eichen, Euer Majestät. - Na, die Elsen können gerodet wer- 
den, und die Eichen können stehen bleiben; die können die Leute verkaufen oder 
sonst nutzen! Wenn es urbar ist, dann rechne ich so 300 Familien und 500 Stück 
Kühe; nicht wahr ?« - Nun antwortete keiner, zuletzt fing ich an und sagte: »Ja, 
Euer Majestät, vielleicht! - Hört mal, Ihr könnt mir sicher antworten. Es werden 
mehr oder weniger Familien! Das weiß ich wohl, daß man das so ganz genau so- 
gleich nicht sagen kann. Ich bin nicht dagewesen, kenne das Terrain nicht; sonst 
verstehe ich es so gut wie ihr, wieviel Familien angesetzt werden können.« 
[Der Bauinspektor:] »Euer Majestät, das Luch ist aber noch in großer Gemein- 
schaft. - Das schadet nicht! Man muß eine Vertauschung machen, oder ein Aqui- 
valent dafür geben, wie sichs am besten tun läßt. Umsonst verlange ichs nicht.« - 
(Zum Amtsrat Klausius:) »Na! Hört mal, Ihr könnt es an meine Kammer schrei- 
ben, was ich urbar will gemacht haben; das Geld dazu geb ich!« - (Zu mir:) » Und 
Ihr geht nach Berlin und sagt es meinem Geheimen Rat Michaelis mündlich, was 
ich noch will urbar gemacht haben!« 


Nach einem zeitgenössischen Bericht. 
In: Mendelssohn Bartholdy, Gustav (Hrsg.): Der König. Ebenhausen 1912 
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Soldaten, Kriege, Reformen. Drei Fak- 
toren, die wesentlich die frideriziani- 
sche Zeit bestimmen. Oben: Der hoch- 
geschätzte Husarengeneral Ziethen, 
schlafend an der Tafel des Königs. Il- 
lustration Chodowieckis. - Mitte: 
Friedrich II. tröstet nach der Schlacht 
von Zorndorf Bauern, die unter den 
Kämpfen zu leiden hatten. Zeichnung 
von Adolf v. Menzel. - Rechts: Fried- 
rich der Große und seine Generale. 
Kupferstich (Ausschnitt) nach einer 
Zeichnung von Chr. G. H. Geißler. 
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Merkantilismus des 17. und 18. Jahrhunderts 


Unter diesem Begriff (von frz. mercantile = kaufmännisch) faßt man eine 
Gruppe wirtschaftlicher Theorien des 17. und 18. Jahrhunderts zusammen, 
die gemeinsam haben, die Einnahmen des absolutistischen Staates durch 
Staats- und Privatunternehmer zu steigern, vor allem auf der Basis eines 
Exportüberschusses gegenüber den Importen. Um dies zu erreichen, för- 
dert der Staat den Export durch Zuschüsse (Subventionen), Privilegien, 
Steuervorteile und Steuererlaß, notfalls durch Übernahme der Exportbe- 
triebe. Die Einfuhr wird durch hohe Schutzzölle gedrosselt oder, wenn das 
Produkt im eigenen Land erzeugt wird, verboten. Da die Staaten am mei- 
sten beim Import von Luxusgütern an Barmitteln einbüßen, versuchen sie, 
diese Waren (z. B. Spiegelglas, Porzellan, Fayencen, Schmuck) selbst her- 
zustellen. Während die Staaten ihre Gewinne in die Staatskasse einbrin- 
gen, wünscht man, daß die Unternehmergewinne wieder in die Firmen ge- 
steckt werden, was durch die Einräumung weiterer Vorteile geschieht. Eine 
zu hohe Besteuerung entzieht das Firmenkapital. 


beugt, bitter und voll Menschenverachtung, wies er alle Glückwünsche 
von sich. »Der schönste Tag des Lebens ist der, an dem man es ver- 
läßt«, soll er damals bemerkt haben. 

Doch am 1. April empfing er bereits die Landstände der Mark Bran- 
denburg, um ihnen die Anweisungen für die Friedensarbeit zu geben. 
Damit begann der Wiederaufbau (»Retablissement«) in den Provin- 
zen, der allen Bevölkerungsschichten zugute kommen sollte. 

Die Mittel des Staates wurden durch eine Wirtschaftspolitik beschafft, 
die den inzwischen nicht mehr ganz modernen Gesetzen des Merkanti- 
lismus folgten. Danach galt es, möglichst viel Bargeld durch Export- 
förderung ins Land zu holen und durch Drosselung des Imports mög- 
lichst wenig hinauszulassen. Die Überschüsse wurden, vornehmlich 
als Kriegsschatz für den Bedarf der Armee, gehortet und dem Kreis- 
lauf der Wirtschaft entzogen. 

Durch diese Wirtschaftspolitik fanden allerdings moderne Unterneh- 
mungen, etwa die Seiden- und Wollindustrie und die Berliner Porzel- 
lanmanufaktur, staatliche Förderung, und das Hüttenwesen in Ober- 
schlesien und in der Grafschaft Mark an der Ruhr nahm einen ansehn- 
lichen Aufschwung. Das staatliche Monopol auf Tabak und Kaffee 
brachte allerdings mehr Verärgerung unter der Bevölkerung als loh- 
nende Gewinne. Vom Fortschritt der Wiederaufbauarbeiten über- 
zeugte sich der König alljährlich bei seinen ausgedehnten und vielfach 
gefürchteten Inspektionsreisen durch die Provinzen. 


FRIEDRICH DER GROSSE 


Friedrich wurde am 24. Januar 1712 als Sohn Friedrich Wilhelms I., seit 1713 
König in Preußen, und seiner Gemahlin Sophie Dorothea von Hannover geboren. 
Seine Jugend war überschattet durch den immer schärfer hervortretenden Kon- 
flikt mit dem Vater, der für die modischen, musischen und philosophischen Nei- 
gungen des Sohnes kein Verständnis hatte und ihn statt dessen nach seinem Vor- 
bild zum Soldaten und Verwaltungsfachmann erziehen wollte. Der Konflikt gip- 
felte schließlich im Fluchtversuch des Kronprinzen (1730) zusammen mit seinem 
Freund Hans Hermann von Katte, dem er besonders eng verbunden war. Fried- 
rich und Katte wurden verhaftet und, um der Staatsräson Genüge zu tun, mit ei- 
nem Prozeß auf Leben und Tod bedroht. Friedrich sah, selbst »begnadigt<, vom 
Vater gezwungen, wie der Kopf seines Freundes durch die Hand des Henkers fiel. 
Fortan beugte er sich dem väterlichen Willen. 

Als im Jahr seines Regierungsantritts 1740 Kaiser Karl VI. starb, riß er das öster- 
reichische Schlesien an sich und verteidigte die Beute erfolgreich in zwei Kriegen 
bis 1745. Seit dieser Zeit nannten ihn viele den »Großen«. - In den Jahren da- 
nach, die die glücklichsten seines Lebens waren, ließ er sich, teils nach eigenen 
Entwürfen, Schloß Sanssouci erbauen - wo er zur Tafelrunde, zum geistreichen 
Gespräch oder zum Musizieren seine Freunde, vorwiegend Franzosen, lud. 
Frauen waren nicht zugelassen. Im Mittelpunkt des königlichen Zirkels stand 
Voltaire, dessen Freundschaft schon der Kronprinz gesucht hatte. 

Im »Siebenjährigen Krieg« (1756-1763) kämpfte er mit äußerster Anspannung 
aller Kräfte um die Existenz seines Staates gegen die großen Kontinentalmächte. 
- Im Alter vereinsamte Friedrich II. mehr und mehr, wurde zum Zyniker, zum 
Menschenverächter - zum »Alten Fritz«. Einsam und von seiner Umgebung we- 
nig geliebt, starb er am 17. August 1786 in Sanssouci. Sein innenpolitisches Wir- 
ken als Herrscher hatte ihn zum bedeutendsten Vertreter des aufgeklärten Abso- 
lutismus gemacht. (R. V.) 
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Verherrlichung der Kaiserlichen Familie, 
rechts Maria Theresia. Schauseite einer Uhr, Schloß Schönbrunn. 
Wien, Kunsthistorisches Museum. 


Sittsamkeit, Häuslichkeit und Familiensinn am Kaiserhof. Maria Theresia und der 
Kaiser in Schlafrock, Pantoffeln und Hausmütze sehen beim Morgenkaffee der 
Nikolausbescherung der jüngsten Familienmitglieder zu. Dieses Bild fast 
bürgerlicher Häuslichkeit hinter der großartigen Fassade barock-absolutistischer 
Pracht- und Machtentfaltung entsprach nicht nur weitgehend dem tatsächlichen 
Lebensverständnis der Kaiserin, sondern wurde auch sorgfältig unter Beachtung 
seiner Wirkung auf das Volk vom Hof gepflegt. Gemälde (Ausschnitt). Wien, 
Kunsthistorisches Museum. 


Kaiserin und Mutter: Maria Theresia als Witwe und ihre Söhne Leopold II. 
Ferdinand, Joseph II. und Maximilian Franz. (Gemälde von J. Maurice, 
Ausschnitt). Als junge Monarchin mit der Last mehrerer, die Existenz der 
Habsburgerherrschaft gefährdende Kriege konfrontiert, trug die Kaiserin 
zugleich die Verantwortung für insgesamt 16 Kinder. Vielleicht war es auch diese 
große Familie, die sie befähigte, sich mit guten Mitarbeitern zu umgeben und 
manche weittragende soziale Reform einzuleiten, die dann vor allem von ihrem 
Sohn Joseph II. vorangetrieben wurden. Wien, Kunsthistorisches Museum. 
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Das offizielle Bild der Kaiserin. 
Maria Theresia im Alter von 27 Jahren in der Pose der Herrscherin. 
Gemälde von Martin van Meytens (1744). Wien, Schloß Schönbrunn. 
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Die »formierte< Gesellschaft des »Alten Fritz« 


Je älter Friedrich II. wurde, desto mißtrauischer wurde er allen seinen 
Staatsdienern, auch den Ministern gegenüber. Aus Ratgebern wurden 
Befehlsempfänger. Man müsse schon ihn selbst bestechen, wenn man 
etwas über seine Absichten erfahren wolle, äußerte er gelegentlich. Er 
war allwissend und allgegenwärtig, oder wollte es wenigstens sein, mit 
der Folge, daß bei den Staatsdienern aus Furcht vor dem König Eigen- 
verantwortlichkeit und Eigeninitiative erstickt wurden. Der Staat 
wurde nach militärischen Grundsätzen gelenkt durch Kabinettsorder 
von oben. Bezeichnenderweise trug Friedrich in seinen späten Jahren 
fast ausschließlich seine (übrigens recht ungepflegte) Uniform und 
den militärischen Dreispitz. In diesem Kleid ging Friedrich der Große 
in die Geschichte auch als der »Alte Fritz« ein. 

In der Gesellschaftspolitik ging der König ungeachtet seines aufge- 
klärten Denkens und Bekennens nicht von den Bahnen ab, die seine 
Vorgänger gewiesen hatten. Die strenge Gliederung der Bevölkerung 
in Stände wurde nicht angetastet; die Vorrangstellung des Adels blieb 
unberührt. Das Bürgertum führte sein eigenes Leben, widmete sich 
dem Erwerb und seiner geistigen Bildung und überließ das Regieren 
dem König. Noch weniger direkte Bindung an den Staat hatten die 
Bauern, an deren Abhängigkeit vom Adel der König nichts ändern 
wollte. Nur auf den Staatsdomänen traten leichte Verbesserungen ein. 
Eine große Leistung aus der Spätzeit Friedrichs des Großen hatte zu- 
kunftweisende Bedeutung, die Kodifikation des preußischen Land- 
rechts, die der Großkanzler Carmer im Auftrag des Königs in Angriff 
nahm und 1794, also erst nach dem Tod des Königs, abschloß. 
»Die Gesetze binden alle Mitglieder des Staates ohne Unterschied des 
Standes, Ranges und Geschlechtes. Jeder Einwohner des Staates ist 
Schutz für seine Person und sein Vermögen zu fordern berechtigt«, 
eine »Art Grundrechtkatalog«, wie Hans-Joachim Schoeps, einer der 
Geschichtsschreiber Preußens, bemerkt. Jedenfalls befand sich Preu- 
ßen mit der Verkündigung des Allgemeinen Landrechts auf dem Weg 
zum Rechtsstaat, und Friedrich der Große hatte durch seinen Auftrag 
den Weg dorthin gewiesen. 


Literatur 


Literatur siehe unter »Der Kampf um das schlesische Erbe«, Seite 49. 


CHRISTIAN ROEDIG 


Das Militärwesen im Absolutismus 


Das »stehende Heer«: Persönliches Machtinstrument des absoluten 
Herrschers - Modellfall Brandenburg-Preußen: Mobilisierung 
der Landbevölkerung durch Einführung des »Kantonsystems« 

und Schaffung eines Militäradels - Der Soldat als Objekt fürstlicher 

Machtvollkommenheit - Barocke Freude an Paraden und Manö- 
vern - Der Alltag des Soldaten: Zwang zum Dienst und Zwang 
im Dienst - Die Signalwirkung der Französischen Revolution: 
Wehrpflicht als Bürgerrecht und patriotische Tat. 


Di eigentlichen Schöpfer des modernen Militärwesens waren die 
Franzosen. Große Namen umgaben den »Sonnenkönig« Ludwig XIV. 
(1661-1715): Le Tellier und Louvois, die Kriegsminister des Königs, 
gestalteten die Armee um. Das französische Heer - das stärkste in Eu- 
ropa - wurde nach Beendigung eines Krieges nicht mehr aufgelöst, 
sondern stand dauernd unter Waffen: Ein stets einsatzbereites und 
schlagkräftiges Instrument des Königs nach außen und im Innern, auf 
den Herrscher persönlich vereidigt und nur ihm unterstehend. Die Sol- 
daten wurden einheitlich bewaffnet und in Uniformen gekleidet. Ge- 
gliedert nach Kompagnien und Regimentern, durch Exerzieren und 
Marschieren einem harten Drill unterworfen, hatten sie kaum etwas 
gemein mit den herkömmlichen Landsknechts- und Söldnerhaufen. 
Was jetzt vor allem im Soldatenberuf galt, war eiserne Disziplin. 
Und auch das Bild des Heerführers wandelte sich. Die »Kriegsunter- 
nehmer«, die auf eigene Rechnung Söldner anwarben, um sie an krieg- 
führende Herrscher gegen Gewinn zu vermieten, verschwanden. An 
ihre Stelle traten Berufsoffiziere, Staatsdiener auf Lebenszeit, die um 
die Gunst des Königs wetteiferten. Berühmte Feldherren kamen aus 
diesem Offizierskorps: Conde, Turenne, Vendöme, Luxembourg, um 
nur einige der wichtigsten zu nennen. Marschall Vauban, der große 
Militäringenieur, baute Städte zu uneinnehmbaren Festungen aus. 
Die Militärwissenschaft blühte auf und wurde zum Steckenpferd aller 
- mehr oder weniger - absolut regierenden Fürsten in Europa. Die 
Sprache der Militärs - wie übrigens auch die der Diplomaten - wurde 
damals Französisch. Auch in Deutschland unterhielten nun die gro- 
ßen und auch kleineren Territorialherren »stehende Heere«. Sie dien- 
ten in vielen Fällen weniger machtpolitischen Zielen als der Schaustel- 
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Infanteristen »Ihro Röm. Apostolis. K. K. Majest«. Illustration eines Werbeplakats 
für das vom Fürsten zu Anhalt-Zerbst um 1740 neu errichtete Infanterie- 
Regiment. Aus: G. Liebe, »Soldat und Waffenhandwerk«, Leipzig 1899. 


lung deutscher Fürstengröße: Kein barocker Landesherr, der sich 
nicht eine Garde besonders strammer Soldaten leistete, war sein Land 
auch noch so arm! Paraden und Manöver, ein Gefolge hoher Offiziere 
und laute Militärkapellen gehören fortan zum Glanz eines jeden Für- 
stenhofes, von Wien bis Petersburg, von Bayreuth bis Pirmasens. 

Die meisten stehenden Heere dieser Zeit waren noch reine Söldner- 
heere, beruhten also auf der - meist gewaltsamen - Werbung in- und 
ausländischer Berufssoldaten und kannten weder eine listenmäßige 
Erfassung von dienstpflichtigen Untertanen noch eine geregelte Mili- 
tärdienstzeit. Diesen Schritt der Mobilisierung breiter Massen für den 
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Waffendienst vollzog zuerst Brandenburg-Preußen, das sich so eine 
der schlagkräftigsten Armeen Europas schuf. Die Geschichte der deut- 
schen Armee beginnt im Hohenzollernstaat. 


Das Modell Preußen: Mobilisierung aller Stände 
für eine starke Armee 


Preußen war im 18. Jahrhundert im Gegensatz zum bevölkerungsrei- 
chen Frankreich dünn besiedelt und eine wirtschaftlich unterentwik- 
kelte Region. Unter den europäischen Dynastien zählten die Hohen- 
zollern zu den ärmsten. Um dennoch Macht und Geltung eines absolu- 
ten Königtums beanspruchen zu können, mußte das ganze Leben des 
Staates auf einen Zweck abgestimmt werden: die Förderung der Ar- 
mee. Die Entscheidung für den Ausbau der Militärmacht und militäri- 
sche Expansion fiel bereits unter dem »Großen Kurfürsten« Friedrich 
Wilhelm (1640-1688), aber erst sein Enkel König Friedrich Wilhelm 1. 
(1713-1740) schuf die Voraussetzungen für eine energische Machtpoli- 
tik: Durch äußerste Sparsamkeit - der preußische Staat gab für seine 
Armee alljährlich vier- bis fünfmal soviel aus wie für andere Staatsaus- 
gaben - brachte Friedrich Wilhelm I. sein Heer von 40000 auf 83 000 
Mann. Damit besaß Preußen die viertstärkste Armee in Europa, ob- 
wohl der Staat nach Gebietsumfang erst an zehnter und nach der Be- 
völkerungszahl an dreizehnter Stelle rangierte (siehe X: Heeresstärken 
in Europa, Seite 82). Das Konzept des Königs lief darauf hinaus, alles 
das, was Preußen an Land, Geld und Leuten fehlte, um eine militäri- 
sche Großmacht zu werden, durch soldatische Tugenden zu ersetzen. 
Nicht zufällig trug der Monarch, der schon vom Aussehen her einem 
»Drillsergeanten« ähnelte, den Beinamen »Soldatenkönig«. Viele Ge- 
schichten erzählen von der derben Art, mit der Friedrich Wilhelm 1. 
seine Untertanen zu unbedingtem Gehorsam, Fleiß und Sparsamkeit, 
der sprichwörtlich berüchtigten »strammen Haltung«, antrieb. Das im 
Land vorhandene Reservoir an wehrfähigen Männern mußte voll aus- 
geschöpft werden, denn im Ausland Söldner anzuwerben, war kost- 
spielig. Aus diesem Grund führte der König 1733 eine neue Aushe- 
bungsordnung ein, die auf die nie aufgehobene, aber in Vergessenheit 
geratene »Landwehr« zurückgriff. Das Königreich wurde in fest abge- 
grenzte Aushebungsgebiete, Kantone genannt, eingeteilt. Im Alter von 
zehn Jahren wurde jeder Untertan »enrolliert«, d. h. in Listen eingetra- 
gen und einem bestimmten Truppenteil zugeteilt. Jeder Wehrfähige 
mußte fortan den Püschel am Hut oder eine rote Halsbinde tragen. Die 
zweijährige Ausbildung begann im allgemeinen mit dem 20. Lebens- 
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Wachparade wahrscheinlich des Regiments No. 19 auf dem Schloßplatz von Berlin. 
Gemälde (Ausschnitt) von G. F. Fechhelm, entstanden um 1786. Berlin, 
Märkisches Museum. 


jahr, ursprünglich galt lebenslängliche Dienstpflicht, später wurde die 
Dienstzeit auf 20 Jahre reduziert. Ein Teil der Truppe war ständig in 
Dienst, ein anderer Teil war zehn Monate im Jahr in die Heimat beur- 
laubt, mußte aber auch dort Uniform tragen. Die Kompaniechefs stell- 
ten großzügig vom Dienst frei, da sie die Beurlaubten ja nicht bezahl- 
ten. Die meisten »Kantonisten« waren Bauernsöhne. Die Söhne der 
Adeligen und der Eltern, die ein Vermögen von mehr als 10000 Tha- 
lern besaßen, waren von vornherein vom Militärdienst befreit. Aus- 
nahmen wurden für ganze Berufsgruppen, Städte und Landstriche ge- 
währt, um die Wirtschaft des Landes nicht zu stark zu belasten. 


Schaffung eines Militäradels 


Um aus den Scharen der zum Dienst gepreßten Bauernsöhne eine zu- 
verlässige Truppe zu schmieden, machte der preußische König die 
»Junker«, also den landsässigen niederen Adel, zu seinen Offizieren. 
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Brandenburg-preußische Heeresstärke 


1650 rund 8000 1750 rund 80000 Mann 
1690 rund 30000 Mann 1800 rund 90000 Mann 


Bevölkerungs- und Heeresstärken Europas 
um 1750 (abgerundet) 


Bevölkerung Heeresstärke 


Baiern 700 Tsd. 10 Tsd. 
England 8 Mio. 40 Tsd. 
Frankreich 20 Mio. 200 Tsd. 
Österreich 13 Mio. 100 Tsd. 
Preußen 2,5 Mio. 100 Tsd. 
Rußland 20 Mio. 180 Tsd. 
(europ. Teil) 

Sachsen 1,8 Mio. 25 Tsd. 


Staatseinnahmen und -ausgaben Brandenburg-Preußens 
um 1750 (abgerundet) 


Einnahmen Ausgaben 


7 Mio. Thaler Militär 6 Mio. Thaler 
Hof und Verwaltung 1 Mio. Thaler 


Seit Generationen herrschten die Junker auf ihren Landgütern als un- 
umschränkte Herren über ihre erbuntertänigen Bauern. Sie waren die 
geborenen Führer für eine Armee, die auf Zwang und Unterordnung 
beruhte. Die Landbevölkerung geriet nun in eine doppelte Abhängig- 
keit vom Adel: Der Bauer oder Tagelöhner war der Herrschaft des 
Gutsherrn unterstellt, der bäuerliche »Kantonist« der Befehlsgewalt 
des adeligen Offiziers. Häufig waren Gutsherr und Kompaniechef ein 
und dieselbe Person, in jedem Fall entstammten sie derselben Schicht. 
Das Militärwesen wurde auf diese Weise in die bestehende Feudal- 
ordnung eingebunden, ein Prozeß der wechselseitigen Durchdringung 
von Armee und Gesellschaft, den moderne Historiker als »soziale Mi- 
litarisierung« bezeichnen. 

Ursprünglich sträubten sich viele alte Adelsfamilien, vor allem in Ost- 
preußen, ihre Söhne zum Offiziersberuf heranziehen zu lassen. Aber: 
der Dienst in fremden Heeren wurde dem Adel untersagt, und Fried- 
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rich Wilhelm I. schickte seine Werber auf die Landgüter, um die jun- 
gen Adeligen gewaltsam in die Kadettenanstalt, seine Offiziersschule, 
zu holen. Seinem Sohn Friedrich II. schrieb der König 1722: »Mein 
lieber Sucessor [Thronfolger] wird den Vorteil haben, das der ganze 
Adel in eure Diensten von Jugend auf darinnen erzogen werden und 
keinen Herren kennen als Gott und den König in Preußen.« 

Rauh, amusisch und dürftig ging es auf diesen »Pflanzschulen« des 
Offizierskorps zu. Außer Reiten, Fechten und Exerzieren lernten die 
Kadetten nur wenig. 

Aufschlußreich ist der Etat des Kadettenkorps: Der Stallmeister, der 
den Reitunterricht erteilte, hatte neben freier Wohnung 1000 Thaler im 
Jahr, der Schulmeister 4 Thaler im Monat, nur einen Thaler mehr als 
die Frau, der die Reinigung der Perücken oblag. 

Schon unter Friedrich Wilhelm I. galt es als Ehre, den »Königs Rock« 
zu tragen. Eine Reihe von Sonderrechten und -pflichten hob den Offi- 
zier als eigenen Stand aus Armee und Gesellschaft heraus. So wurde 
der Offiziersberuf fast ganz zum Vorrecht des Adels. Soweit überhaupt 
bürgerliche Offiziere geduldet wurden, setzte man sie in den geringer 
geachteten Truppenteilen, z. B. der Artillerie, ein. Um 1800 lag der An- 
teil des Adels am Offizierskorps -— damals 7000 Mann - bei 90 Prozent. 
Altpreußische Adelsfamilien stellten noch 1890, also in der preu- 
Bisch-deutschen Armee Wilhelms II., 69 Prozent der Generalität. 
Selbst noch in Hitlers Wehrmacht hielten sie Schlüsselstellungen inne. 
Eine stattliche Anzahl von ihnen findet sich unter den Namen, die auf 
der Ehrentafel der Opfer des Attentates auf Hitler am 20. Juli 1944 ver- 
zeichnet sind: von Witzleben, von Dohna, Yorck von Wartenburg, von 
Moltke, von Schwerin, von Kleist, von Lynar, von der Schulenburg. 


»Pflichtgefühl und Treue, 
für den eigenen Leib keine Sorge« 


Friedrich Wilhelm I. führte die Uniform anstelle der bis dahin übli- 
chen femininen Kleidung bei Hofe ein. Der König trug den gleichen 
Rock wie seine Hauptleute und Leutnants. Kein Offizier trug beson- 
dere Rangabzeichen, mit Ausnahme des Generals, der eine weiße 
Straußenfeder und im allgemeinen die besondere Uniform seines Re- 
giments zu tragen pflegte. Die Uniform diente so als ein Band, das den 
König mit seinen Offizieren sowie die Offiziere untereinander einte. 

Was die preußischen Könige von ihren Offizieren vor allem verlang- 
ten, hat der preußische General Friedrich August Ludwig von Marwitz 
(1777-1837) mit den Worten beschrieben: »Entsagung jedes persönli- 


Text der Zeit 


Preußisches Soldatenleben 1755 
Bericht des Schweizers Ulrich Bräker 


Des Nachmittags brachte mir der Feldwebel mein Commisbrodt, nebst Unter- 
und Übergewehr, u. s. f. und fragte: Ob ich mich nun eines Besseren bedacht? 
» Warum nicht«? antwortete Zittemann für mich: »Er ist der beßte Bursch' von 
der Welt«. Itzt führte man mich in die Montierungskammer, und paßte mir Ho- 
sen, Schuh’ und Stiefeletten an, gab mir einen Hut, Halsbinde, Strümpfe u. s. f. 
Dann mußt ich mit noch etwa zwanzig andern Recrutten zum Herrn Oberst La- 
torf. Man führte uns in ein Gemach |... .], brachte etliche zerlöcherte Fahnen her- 
bey, und befahl jedem einen Zipfel anzufassen. Ein Adjutant [....] las uns einen 
ganzen Sack voll Kriegartikel her, und sprach uns einige Worte vor, welche die 
mehrern nachmurmelten: Ich regte mein Maul nicht [...), schwung dann die 
Fahne über unsre Köpfe, und entließ uns. Hierauf ging ich in eine Garküche, und 
ließ mir ein Mittagessen, nebst einem Krug Bier geben. Dafür mußt ich 2 Gro- 
schen zahlen. Nun blieben mir von jenen sechsen Groschen [der Löhnung] noch 
viere übrig, mit diesen sollt’ ich auf vier Tage wirtschaften —- und sie reichten doch 
blos für zweene hin. Bei dieser Überrechnung fing ich gegen meine Kameraden 
schrecklich zu lamentiren an. Allein Cran, einer derselben, sagte mir mit Lachen: 
»Es wird dich schon lehren. Itzt thut es nichts; hast ja noch allerley zu verkaufen! 
Per Exempel deine ganze Dienermontur. Dann bist du gar itzt doppelt armirt, das 
läßt sich alles versilbern. [. ..] Und dann der Menage wegen nur fein aufmerksam 
zugesehen, wie's die andern machen. Da heben's drey, vier bis fünf mit einander 
an; kaufen Dinkel, Erbsen, Erdbirrn u. d. gl. und kochen selbst. Des Morgens um 
e’'n Dreyer Fusel und e'n Stück Commisbrodt: Mittags holen sie in der Garküche 
um e'n andern Dreyer Suppe und nehmen wieder e'n Stück Commis: Des Abends 
um zwei Pfennig [...] Dünnbier, und abermals Commis.« »Aber das ist [....] ein 
verdammtes Leben«, versetzt ich; und Er: »Ja! So kommt man aus, und anders 
nicht. Ein Soldat muß das lernen; denn es braucht noch viel andre Waar: Kreide, 
Puder, Schuwax, Oehl, Schmiergel, Seife, und was der hundert Siebensachen 
mehr sind.« - Ich: »Und das muß einer alles aus den 6 Groschen bezahlen ?« Er: 
»Ja! und noch viel mehr; wie z. B. den Lohn für die Wasche, für das Gewehrput- 
zen u. s. /. wenn er solche Dinge nicht selber kann.« - Damit giengen wir in unser 
Quartier; und ich machte alles zurecht, so gut ich konnte und mochte. 

Die erste Woche indessen hatt’ ich noch Vacanz; gieng in der Stadt herum [in 
Berlin] auf alle Exercierplätze; sah, wie die Offiziere ihre Soldaten musterten und 
prügelten, daß mir schon zum voraus der Angstschweiß von der Stirne troff. Ich 
bat daher Zittemann, mir bey Haus die Hanagriffe zu zeigen. » Die wirst du wohl 
lernen«! sagte er: »Aber auf die Geschwindigkeit kömmt's an. Da geht's dir wie 
e’n Blitz«! Indessen war er so gut, mir wirklich alles zu weisen; wie ich das Ge- 
wehr rein halten, die Montur anpressen, mich auf Soldatenmanier frisieren sollte, 
u. 5. f. Nach Crans Rath verkaufte ich meine Stiefel und kaufte dafür ein hölzer- 
nes Kästchen für meine Wäsche. Im Quartier übte ich mich stets im Exercieren, 
las’ im Hallischen Gesangbuch, oder betete. Dann spaziert’ ich etwa an die Spree, 
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und sah da hundert Soldatenhände sich mit Aus- und Einladen der Kaufmanns- 
waaren beschäftigen: Oder auf die Zimmerplätze; da steckte wieder alles voll ar- 
beitender Kriegsmänner. Ein andermal in die Casernen u. s. f. Da fand ich über- 
all auch dergleichen, die hunderterley Handthierungen trieben - von Kunstwer- 
ken an bis zum Spinnrocken. Kam ich auf die Hauptwache, so gab's da deren, die 
spielten, soffen oder haselierten [Glücksspiele betrieben]; andre welche ruhig ihre 
Pfeifgen schmauchten und discutirten; etwa auch einer der in einem erbaulichen 
Buch las‘, und’'s den andern erklärte. In den Garküchen und Bierbrauereyen 
gieng’s ebenso her. Kurz, in Berlin hat's unter dem Militair — wie, denk’ ich frey- 
lich, in großen Staaten überall - Leuthe aus allen vier Welttheilen, von allen Na- 
tionen und Religionen, von allen Chracktern, und von jedem Berufe, womit einer 
noch nebenzu sein Stücklein Brodt gewinnen kann. Das dachte auch ich zu ver- 
dienen. 


Aus: Lebensgeschichte und Natürliche Ebentheuer des Armen Mannes im 
Tockenburg. Zürich 1789, Kap. XLVI. (Der Verfasser dieser ungemein farbi- 
gen Autobiographie war der Schweizer Ulrich Bräker /1735-1798/, der von 
den Preußen gewaltsam rekrutiert wurde.) 
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chen Vorteils, jedes Gewinns, jeder Bequemlichkeit, ja jeder Begehr- 
lichkeit, wenn ihm [dem Offizier] nur die Ehre blieb! Dagegen jede 
Aufopferung für diese, für seinen König, für sein Vaterland, für die 
Ehre der preußischen Waffen! Im Herzen Pflichtgefühl und Treue, für 
den eigenen Leib keine Sorge.« 

Ein Offizier, der vor der Übermacht der Feinde kapitulierte, ohne sich 
bis zum Letzten geschlagen zu haben, war undenkbar. Sofern er ver- 
sagte, verwirkte er seine Ehre und mit ihm sein Regiment oder Korps. 
Der abgedankte Offizier mußte auf Ruhestandsgelder und zivile Po- 
sten verzichten. 

Die meisten adeligen Offiziere wurden dem Heer als Knaben von 12 
oder 14 Jahren einverleibt, dort wurden sie alt! Um 1806 waren von 
den 142 Generälen der preußischen Armee vier über 80 Jahre alt, aber 
auch ein Viertel der Regiments- und Bataillonskommandeure hatte die 
60 überschritten. Über den Maßstab, nach dem der preußische König 
seine Offiziere beförderte, berichtet ein Zeitgenosse: » Auch wenn ein 
General kaum seinen Namen schreiben konnte, galt er nicht als unge- 
bildet. Wer mehr konnte als das, wurde als Pedant, Tintenkleckser und 
Federfuchser abgestempelt.« 

Der extreme Kult um Ehre und selbstlose Hingabe schloß persönliche 
Bereicherung nicht aus. Wenn der Offiziersanwärter nach etwa 
15 Dienstjahren den Kapitänsrang [den Rang eines Hauptmanns] er- 
reicht hatte, also Chef einer Kompanie der Infanterie oder einer 
Schwadron der Kavallerie geworden war, dann ergaben sich vielfältige 
illegale [aber geduldete] Nebeneinkünfte. Von der Königlichen Kriegs- 
kasse bekam der Kompaniechef eine feste Summe, das sogenannte 
»Pauschquantum«, für Werbung, Ausrüstung, Beköstigung und Löh- 
nung der Mannschaften. Wie bereits erwähnt, wurden die Soldaten bis 
zu zehn Monate im Jahr beurlaubt. Die Kompaniechefs sprachen 
diese Beurlaubungen großzügig aus, denn die eingesparten Gelder 
flossen in ihre eigene Tasche. Die beurlaubten Mannschaften mußten 
entweder als »Freiwächter« in Handwerksbetrieben oder Manufaktu- 
ren arbeiten oder gingen als Tagelöhner auf die Felder der Gutsherren. 
Es entsprach gängiger Praxis, daß der Kompaniechef als Arbeitsver- 
mittler auftrat und die Soldaten gegen hohe Geldsummen an die Ar- 
beitgeber vermietete. Der König tolerierte diese Auswüchse der Kom- 
paniewirtschaft in der Absicht, den Adel auch wirtschaftlich an die 
Krone zu binden. 

Besonders verlockend für den Adel waren die zivilen Posten, die dem 
verabschiedeten Offizier in Aussicht gestellt wurden. Der preußische 
Adel war in seiner Mehrzahl arm und schon von daher auf den Staats- 
dienst angewiesen. Die hohen Posten in der Staatsverwaltung - z.B. 
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die Landratsämter - wurden jetzt mit verabschiedeten Offizieren be- 
setzt. Ausgediente oder invalide Unteroffiziere wurden, anstatt ver- 
sorgt zu werden, in niedere Beamtenstellungen oder als Schulmeister 
übernommen, auch wenn sie kaum lesen und schreiben konnten. Aus- 
gediente Unteroffiziere und Offiziere sorgten so dafür, daß auch in 
den Amtsstuben und Schulzimmern den soldatischen Tugenden der nö- 
tige Respekt erwiesen wurde. In den vielen kleinen Garnisonsstädten 
hatte ohnehin der Kommandant mehr zu sagen als der Bürgermeister. 
Ein Freikorporal, der niedrigste Offiziersdienstgrad, konnte, wenn er 
im Feld gedient hatte, dem höchsten bürgerlichen Zivilbeamten über- 
geordnet sein. Berühmt ist folgende Anekdote: Einem Grafen, der 
Kammerherr werden wollte, soll Friedrich der Große erklärt haben: 
»In meinem Staat kommt jeder Leutnant vor einem Kammerherrn!« 


Soldatenwerbung und Soldatenhandel 


Neben den bäuerlichen »Kantonisten«, die bis zur Hälfte der Trup- 
penstärke ausmachten, mußte Preußen wie alle stehenden Heere der 
Zeit Söldner anwerben. Preußische Werbeoffiziere durchstreiften ganz 
Europa. Die Methoden, mit denen junge Männer zum Militärdienst 
gepreßt wurden, waren vielfältig. Bevorzugter Tummelplatz der Wer- 
beoffiziere war das Wirtshaus. Die Werber mischten sich unter die Gä- 
ste, spielten den Großmütigen und animierten arme Teufel, die sie zu 
ihren Opfern ausgewählt hatten, zu Wein oder Schnaps. Wenn einer 
erst sternhagelvoll war, dann war es leicht, ihm das Handgeld in die 
Tasche zu schieben, also einen Vertragsabschluß vorzutäuschen. In 
Städten, wo viele Reisende und fahrendes Volk anzutreffen waren, so 
in Frankfurt am Main, errichteten Werber aller Staaten in Eigenregie 
Vergnügungslokale, die Bordell und Musterungsbehörde unter einem 
Dach waren. 

»Freiwillig« gingen nur wenige Männer zum Militär: Abenteurer, 
Flüchtlinge, verkrachte Existenzen, die in der Anonymität der Uni- 
form unterzutauchen suchten, Kleinbauernsöhne und Handwerksge- 
sellen, wenn der Hunger sie dazu zwang. Gewalt war eine gängige 
Werbemethode. Mit ihren Bajonetten drangen die Werber in Häuser 
ein, durchstocherten Stroh und Bett oder stürmten gar, begleitet vom 
Wehgeschrei der Weiber und Kinder, den sonntäglichen Gottesdienst, 
um junger Männer habhaft zu werden. Besonders gefährlich lebten 
hochgewachsene Gestalten, vorzüglich die mit breiten Gesichtern, seit 
Friedrich Wilhelm I. »lange Kerls« für sein »Regiment von nutzlosen 
Riesen« aufstöbern ließ. »Wachse nicht, dich fangen die Werber«, 
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Stehendes Heer - Miliz 


Seit Ende des 17. Jahrhunderts, also in der Zeit des Absolutismus, wurden 
von den Fürsten in immer größerem Umfang Soldaten ständig in Kriegsbe- 
reitschaft gehalten. Dieses sogenannte »stehende Heer« (Berufsheer, Söld- 
nerheer) wurde aus geworbenen Freiwilligen gebildet, die sich gegen Ent- 
lohnung zu langjährigem Militärdienst verpflichteten. Die Folgen waren: 

1. Militärisch Erhöhung der offensiven Schlagkraft durch schnell einsetz- 
bare, hochqualifizierte Truppen, die nur durch Drill und äußerste Disziplin 
zusammengehalten werden konnten; die innere Kampfbereitschaft fehlte. 
2. Wirtschaflich Belastung der Staatshaushalte durch enorme Militäraus- 
gaben, die nur durch den Aufbau einer umfassenden Steuer- und Finanz- 
verwaltung aufgefangen werden konnte. 

3. Sozial scharfe Trennung von Zivil und Militär, und 

4. Politisch Machtgewinn der absoluten Fürsten, die nun über militärische 
Druckmittel verfügten. 

Die Merkmale des Milizsystems (lat. militia = Kriegsdienst, Gesamtheit 
der Soldaten) sind: 

1. Verpflichtung aller tauglichen Staatsbürger zum Waffendienst. 

2. Ausbildung der Soldaten in Friedenszeiten in kurzen, periodisch sich 
wiederholenden Militärübungen ohne Besoldung. Seit der Französischen 
Revolution erklärte man die allgemeine Wehrpflicht als Verpflichtung, das 
Vaterland und die Freiheitsrechte der Bürger zu verteidigen. Das Bürger- 
und Volksheer bildete so ein Gegenmodell zum stehenden Heer der Für- 
sten. 


warnten bekümmerte Eltern ihre Kinder. Weder Doktorgrad noch 
geistliche Würde boten Schutz vor den Häschern des Königs, wenn 
nur die Körperlänge stimmte: Nicht unter sechs Fuß war die Garde- 
größe. Johann Christoph Gottsched, ein Dichter und Philosoph von 
ansehnlicher Größe, floh vor den Werbern des »Soldatenkönigs« aus 
Preußen. 


Das Geschäft mit Soldaten 


Eine der verwerflichsten Taten deutscher Fürsten war der Verkauf von 
Landeskindern in fremde Kriegsdienste. Am weitesten trieben den 
Menschenhandel die Landgrafen von Hessen-Kassel, die zunächst Ve- 
nedig, später vor allem England mit ganzen Regimentern wohlgeputz- 
ter, gedrillter Soldaten belieferten. Von 1775 bis 1783 verpachteten der 


Text der Zeit 


Soldatenhandel 1776 
Subsidienvertrag zwischen Großbritannien und Waldeck 


1. Der Durchlauchtigste Fürst von Waldeck tritt seiner Britischen Majestät ein 
Korps von 670 Mann Infanterie ab, das zur vollständigen Verfügung des Königs 
von Großbritannien stehen wird zwecks Verwendung in seinem Dienst in Europa 
und Nordamerika. [...] 

2. Der Durchlauchtigste Fürst verpflichtet sich, das Korps vollständig auszurü- 
sten, so daß es am 6. Mai dieses Jahres oder später marschbereit ist. [.. .] 

3. Der Durchlauchtigste Fürst verpflichtet sich, die jährlich notwendig werdenden 
Rekruten zu liefern. Sie werden dem Beauftragten seiner Britannischen Majestät 
fertig ausgebildet und vollständig ausgerüstet übergeben werden. Seine Hoheit 
wird alles in seinen Kräften Stehende tun, daß alles zu der von Seiner Majestät 
festgesetzten Zeit am Einschiffungshafen eintrifft. [.. .] 

7. Der König gewährt dem Korps den ordentlichen und außerordentlichen Sold 
sowie alle Zuwendungen an Futter, Verpflegung, Winterquartieren, Erfrischun- 
gen etc., wie sie die Königlichen Truppen erhalten. [...] Die Kranken und Ver- 
wundeten des Korps werden in den Königlichen Lazaretten versorgt und in dieser 
Hinsicht wie die Truppen seiner Britannischen Majestät behandeit werden. Die 
nicht mehr dienstfähigen Verwundeten werden nach Europa gebracht, in einem 
Weserhafen ausgeschifft und auf Kosten des Königs in ihre Heimat zurückge- 
schickt werden. [...] 

8. Als Aushebungsgebühr werden Seiner Hoheit für jeden Infanteristen und Ka- 
nonier 30 Taler gezahlt. [....] 

9. Wie üblich werden drei Verwundete für einen getöteten Mann gerechnet. Ein 
Gefallener wird entsprechend der Aushebungsgebühr vergütet. Sollte eine Kom- 
panie des Korps ganz oder teilweise aufgerieben werden /.. .), so wird Seine Ma- 
jestät der König von Großbritannien die Kosten für die notwendigen Ersatz- 
mannschaften zahlen. [...] 

10. [...] Das Korps wird seiner Britannischen Majestät den Fahneneid leisten, 
unbeschadet des Eides, den es seinem Souverän bereits geleistet hat. [.. .] 

13. Seine Britannische Majestät gewährt dem Durchlauchtigsten Fürsten wäh- 
rend der ganzen Zeit, wo das Korps im Sold Seiner Majestät steht, eine jährliche 
Subsidie von 25050 Talern. [.. .] 


Aus: Davenport, F. G.: European Treaties bearing on the history ofthe United 
States. Bd. 4, Washington 1937. 
Übers.: F. Dickmann. 
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Markgraf von Ansbach-Bayreuth, der Herzog von Braunschweig, die 
Grafen von Hessen-Kassel und Hessen-Hanau und die Fürsten von 
Hessen-Waldeck und von Anhalt-Zerbst insgesamt 28875 Mann an 
England, von denen 12562, also mehr als ein Drittel, auf dem 
Schlachtfeld blieb. Die Soldaten wurden von England in den nord- 
amerikanischen Unabhängigkeitskrieg verschickt. Damals ließ sich 
auch der Dichter Johann Gottfried Seume von den Werbern des Land- 
grafen von Hessen-Kassel pressen und hatte, wie er selbst grimmig 
schreibt, die Ehre, dem englischen König zu helfen, die amerikani- 
schen Provinzen zu verlieren. Im »Siebenjährigen Krieg« kämpften 
die Truppen des Herzogs Karl-Eugen von Württemberg im Sold 
Frankreichs gegen Friedrich den Großen, den Oheim und Erzieher des 
Herzogs. Daß deutsche Männer als »Schlachtopfer« fremder Kriegs- 
herren ins Feld zogen, machte nur Patrioten wie Christian Friedrich 
Schubart zornig, der in seiner »Teutschen Chronik« (1776) die MiBß- 
stände beim Namen nannte. Aber er wurde auf Befehl des Herzogs 
Karl Eugen verhaftet und ohne Gerichtsurteil mehr als zehn Jahre in- 
haftiert. 

Ein preußischer Infanterist erhielt unter Friedrich Wilhelm III. 
(1797-1840) 2 Thaler in 5 Tagen. Davon mußte er sich nicht nur bekö- 
stigen, sondern auch seine Waffen, die Ausrüstung und sich selbst in 
Ordnung halten. Kein Wunder, daß die meisten Soldaten Nebenbe- 
schäftigungen ausführen mußten, z. B. Spinnen in der Kaserne oder 
Handlangerdienste, zumal viele verheiratet waren, also für Frau und 
Kinder zu sorgen hatten. Die Ledigen hatten fast alle ihr Liebchen und 
waren aus diesem Grund in Geldnöten. 

Ein guter Teil des Soldes mußte für Schuhwachs, Öl für die Waffen, 
Puder und Seife ausgegeben werden, denn Mann und Montur, alles 
hatte spiegelblank geputzt zu sein. Selbst der kleinste Schmutzfleck 
wurde mit Prügeln bestraft. Tarnfarben und Kampfanzüge sind die Er- 
findungen einer späteren Zeit! 

In Preußen wurde erst 1907 der feldgraue Rock als Felduniform einge- 
führt. Noch 1913 wurden bunte Uniformen im Manöver getragen. 


Disziplin und Schlagkraft durch Drill und Exerzierkunst 


Unter Friedrich Wilhelm I. verwandelten sich die königlichen Parks in 
Berlin und Potsdam in Exerzierplätze. Zusammen mit seinem Drillma- 
ster, dem Generalfeldmarschall Fürst Leopold I. von Anhalt-Dessau 
(* 1676, 71747, bekannt bis heute unter dem Namen der »Alte Des- 
sauer«), entwickelte er das Exerzieren zu einer Vollkommenheit, die 
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Disziplin durch die Härte der Militärstrafen. Oben: Zusammenfassende 
Darstellung der Militärjustiz aus H. F. v. Flemings » Der vollkommene Teutsche 
Soldat«, Leipzig 1726. - Unten: »Das ehrliche Gassenlaufen«, Illustration von 

Daniel N. Chodowiecki in Basedows » Elementarwerk«. 
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Weltberühmtheit erlangte. Alle Bewegungsabläufe des Soldaten, die 
im Feuergefecht nötig waren, mußten auf dem engen Exerzierplatz mit 
uhrwerkhafter Perfektion gedrillt werden. Die damals übliche Fecht- 
weise der Infanterie war die Lineartaktik. Man kämpfte in geschlosse- 
nen Formationen, denn nur so war es möglich, Massendesertionen der 
zum Kampf wenig motivierten Soldaten zu verhindern. Lange An- 
griffsreihen von drei Gliedern schoben sich, Schulter an Schulter, teils 
schießend, teils vorwärtsgehend, bis auf 200 Schritt an den Feind 
heran. Ohne Deckung feuernd versuchten beide Seiten, den Gegner 
durch rasches Aufschließen der eigenen Reihe zum Weichen zu zwin- 
gen. Gelang dies nicht, so folgte der Nahkampf mit dem Bajonett. Die 
alten Musketen, unhandliche »Schießprügel«, die mit einer brennen- 
den Lunte gezündet werden mußten, waren längst durch das Stein- 
schloßgewehr ersetzt worden, das viel schneller zu laden war und stär- 
kere Schlagkraft besaß. 

Verbesserte Feuerwaffen machten so das Handwerk des Soldaten im- 
mer blutiger, während gleichzeitig die Kriegsleiden der zivilen Bevöl- 
kerung in Grenzen gehalten wurden. Natürlich bekam sie die wirt- 
schaftlichen Folgen des Krieges zu spüren. Plünderungen und Brand- 
schatzungen, die Schrecken des »Dreißigjährigen Krieges«, wieder- 
holten sich jedoch nicht oder nur in abgeschwächter Form. Die Feld- 
herren des Barock mieden Gehöfte, Dörfer und Städte, weil die ge- 
schlossenen Formationen und langen Linien Ansiedlungen gar nicht 
in Ordnung und ausgerichtet durchschreiten konnten. 

Um die Disziplin der Truppe aufs äußerste anzuspannen, erfand Prinz 
Leopold auch den Gleichschritt. Die Infanterie wurde zu einer wan- 
delnden Feuerlinie geformt. Bei der kurzen Schußentfernung der Ge- 
wehre (150 Schritt) hatte die meiste Aussicht auf Erfolg, wer möglichst 
viele Salven abfeuern konnte. Das schnelle Laden wurde erleichtert 
durch die Einführung des eisernen Ladestockes. Dennoch erforderte 
ein Gewehr zu laden und es abzuschießen, über 100 Einzelgriffe. Die 
preußische Infanterie erreichte fünf Salven in der Minute! Dazu ge- 
hörten eiserne Disziplin und Drill. 

Der preußische König machte die Furcht vor dem Offizier zum Kern 
der militärischen Disziplin. Noch nach dem »Siebenjährigen Krieg« 
forderte Friedrich II. in seinem Testament (1768), die Soldaten sollten 
»ihre Offiziere mehr fürchten als alle Gefahren«. »Kerls, wollt ihr 
ewig leben ?« soll der »Alte Fritz« in einer kritischen Minute gerufen 
haben. Die preußischen Soldaten hätten wohl gern geantwortet: »Ja- 
woll, Majestät!« 

Ein österreichischer Offizier beschreibt die preußische Infanterie in 
der Schlacht von Mollwitz (1741): »Ihre Haltung war bewundernswert 
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Königs Stephan« (Stephansorden). Schönbrunn, Mai 1764. 


Ordenskreuze, prunkvolle Ordenskleidung und festliche Begehung des Ordenstages 
waren Bestandteil dieses von Maria Theresia (Mitte) begründeten 
Zivilverdienstordens. Gemälde von M. v. Meytens. Wien, Kunsthist. Museum. 


Der Nachfolger Maria Theresias: Joseph II. Der 
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trotz dem unausgesetzten Feuer, das sie unsererseits auszuhalten hat- 
ten; sie formierte sich trotzdem in der schönsten Ordnung. [... .] Diese 
ganze, große Front schien wie von einer einzigen Triebkraft bewegt. 
Sie rückte Schritt für Schritt mit überraschender Gleichförmigkeit vor, 
[. . .]sobald sie in richtiger Schußweite waren, verstummte ihr Gewehr- 
feuer keinen Augenblick und glich dem unaufhörlichen Rollen des 
Donners. Sobald sie in unserem Gesichtskreis Bewegungen machten, 
führten sie diese mit solcher Schnelligkeit und Genauigkeit aus, daß es 
eine Freude zu sehen war; sobald ein Mann fiel, trat ein anderer an 
seine Stelle, kurz sie haben ihre Sache gut gemacht. [. . .]« 


Harte Strafen gegen die Träume vom Desertieren 


Die Strafen bei Verstößen gegen die Disziplin waren damals beson- 
ders hart. Äußerer Zwang mußte die innere Bereitwilligkeit ersetzen, 
die bei den zum Dienst gepreßten, jeder Freiheit beraubten Soldaten 
schwerlich vorhanden war. Man lese, was Ulrich Bräker, der Verfasser 
der » Lebensgeschichte des armen Mannes in Tockenburg« (1789) über 
das Elend des Soldatenlebens zu berichten hat: Auf dem Exerzierplatz 
»war des Fluchens und Karbatschens von prügelsüchtigen Jünker- 
leins, und hinwieder des Lamentierens der Geprügelten kein Ende. 
[...] Es tat uns in der Seele weh, andre um jeder Kleinigkeit willen so 
unbarmherzig behandelt und uns selber jahrein, jahraus so kujoniert 
zu sehen: oft ganzer 5 Stunden lang, in unsrer Montur eingeschnürt, 
wie geschraubt stehn, in die Kreuz und Quer pfahlgerad marschieren, 
und ununterbrochen blitzschnelle Handgriffe machen zu müssen, und 
das alles auf Geheiß eines Offiziers, der mit furiosem Gesicht und auf- 
gehobenem Stock vor uns stund und alle Augenblicke wie unter Kabis- 
köpfe drein zu hauen drohte.« Fast jeder Soldat träumte vom Desertie- 
ren, was im Frieden durch ein ausgeklügeltes Überwachungssystem 
schier unmöglich war, wohl aber leichter im Getümmel der Schlacht. 

War ein Soldat desertiert, wurde die Sturmglocke geläutet. Bürger und 
Bauern mußten Brücken, Kreuzungen und Straßen überwachen; wer 
den Deserteur lebend oder tot zurückbrachte, erhielt eine Prämie. 
Zwar stand vielfach auf Desertion die Todesstrafe, bevorzugt wurden 
aber Strafen, die den Soldaten im Dienst beließen. Je nach Schwere 
des Delikts kannte man verschiedene Militärstrafen: Ehrenstrafen wie 
das Reiten auf dem »Esel«, einem dachförmigen Holzgerät mit spit- 
zem First und einem Eselskopf, Prügelstrafen oder das »Spießruten- 
laufen«: Der Delinquent wurde dabei durch die »Gasse« seiner Ka- 
meraden getrieben, die ihm den Rücken mit Spießruten (Weidenruten) 
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blutig schlugen. Ulrich Bräker schildert einen solchen »Gassenlauf«: 
»Fast alle Wochen hörten wir neue ängstigende Geschichten von ein- 
gebrachten Deserteurs, die, wenn sie auch noch so viel List gebraucht, 
sich in Schiffer und andere Handwerksleute oder gar in Weibsbilder 
verkleidet, in Tonnen und Fässer versteckt, dennoch ertappt wurden. 
Da mußten wir zusehen, wie man sie durch 200 Mann achtmal die 
lange Gasse auf und ab Spießruten laufen ließ, bis sie atemlos hinsan- 
ken - wie sie des folgenden Tags aufs neue dran mußten, die Kleider 
vom zerhackten Rücken heruntergerissen, und wieder frisch drauf los- 
gehauen wurde, bis Fetzen geronnenen Blutes ihnen über die Hosen 
hinabhingen. Dann sahen wir uns zitternd und todblaß an und flüster- 
ten einander in die Ohren: »Die verdammten Barbaren \«« 

Die Erlösung des Soldaten aus dem Stand der Rechtlosigkeit und der 
unmenschlichen Unterdrückung vollzog sich zuerst in Frankreich. Die 
Verkündigung der Menschenrechte (August 1789) infolge der Revolu- 
tion machte aus den Untertanen Staatsbürger. Scharen von Freiwilli- 
gen eilten begeistert zu den Waffen, um die Ideale der Revolution und 
das Vaterland zu verteidigen (Kriegserklärung an Österreich am 
20. 4. 1792). Die schlecht oder gar nicht ausgebildeten, von Hunger ge- 
plagten Revolutionsheere überrannten die organisierten, aber nur 
durch Drill zusammengehaltenen Fürstenheere, weil ihr Feldherr Na- 
poleon an den Patriotismus appellieren konnte. Preußen bezog 1806 
die deutlichste Lektion, daß sein altes Militärwesen am Ende war, als 
seine Armee bei Jena und Auerstedt vernichtend geschlagen wurde. 
Mit den preußischen Reformen begann auch in Preußen eine neue Ära 
der Militärgeschichte, deren Losung der Heeresreformer Gneisenau 
(* 1760, 1831) formulierte: »Es ist billig und staatsklug zugleich, daß 
man den Völkern ein Vaterland gebe, wenn sie ein Vaterland kräftig 
verteidigen sollen.« 
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Kaiserlicher Absolutismus und »Wahlkapitulation« - » Augsburger 
Religionsfriede« - Der »Westfälische Friede« und die Verfassung - 
Verselbständigung der Stände - Einfluß der Kurfürsten - Reichsober- 
haupt und Reichsidee - Der Reichstag: Parlament der Stände - 
Die Reichskreise: Element des Föderalismus - Die Reichsarmee - 
Zentralbehörden - Der Untergang des »Heiligen Römischen 
Reiches«. 


D:s liebe heil’ge Röm’sche Reich, wie hält’s nur noch zusammen ?« 
Als einer der lustigen Gesellen in Auerbachs Keller zu Leipzig im er- 
sten Teil von Goethes »Faust« diesen Gesang anstimmt, wird er von 
einem seiner Zechkumpane brüsk zurechtgewiesen: »Ein garstig Lied! 
Pfui, ein politisch Lied! Ein leidig Lied! Dankt Gott mit jedem Mor- 
gen, daß ihr nicht braucht fürs Röm’sche Reich zu sorgen! Ich halt’ es 
wenigstens für reichlichen Gewinn, daß ich nicht Kaiser oder Kanzler 
bin.« 

Die innere und äußere Verfassung des Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation konnte in den letzten Jahrhunderten seines Beste- 
hens in der Tat Anlaß zu trübsinnigen Betrachtungen liefern. 

Zwar hatte es angesichts des offenkundigen Niedergangs der kaiserli- 
chen Zentralgewalt im ausgehenden Mittelalter nicht an Versuchen ge- 
fehlt, das Reich auf der Grundlage seiner Stände neu zu organisieren. 
Doch kam die auf dem Wormser Reichstag von 1495 beschlossene 
Reichsreform über einige hoffnungsvolle Ansätze (z.B. Reichskam- 
mergericht, Reichskreise) nicht hinaus (siehe Band 5). 

Kaiser Karl V. (1519-1556) verkörperte als Erbe der habsburgischen 
Lande, Burgunds, der Niederlande, Neapels, Aragöns, Kastiliens und 
der neuentdeckten »westindischen« Gebiete in seiner Person und in 
seinem Programm noch einmal die ehrwürdige Idee eines von Gott zur 
Führung der christlichen Völker Europas berufenen Kaisertums. Aber 
schon vor seiner Wahl hatten ihm die Kurfürsten neben gewaltigen fi- 
nanziellen Zuwendungen auch eine vertragliche Verpflichtung abge- 
preßt, die seine Regierungsgewalt auf deutschem Boden erheblich ein- 
schränkte. Solche »Wahlkapitulationen« gehörten fortan zu den 
Grundbedingungen einer jeden Kaiserwahl. Trotzdem hätte die Über- 
macht des Herrschers über »ein Reich, in dem die Sonne nicht unter- 
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ging«, zweifellos auch eine dauerhafte Stärkung der Kaisergewalt be- 
wirkt, wenn nicht die Glaubensspaltung alle hochfliegenden Pläne ver- 
eitelt und die Einheit des christlichen Abendlandes zerbrochen hätte. 


Folgen der Glaubensspaltung 


Für lange Jahrzehnte bestimmten nun die konfessionellen Gegensätze 
den Gang der Reichspolitik. Die protestantischen Stände um den Kur- 
fürsten Moritz von Sachsen waren eher bereit, die seit jeher zum Reich 
gehörigen Städte Metz, Toul und Verdun dem französischen König 
auszuliefern, als ihre »fürstliche Libertät« (Freiheit) der »viehischen 
spanischen Servitut« (Knechtschaft) des Kaisers unterzuordnen. 

Der » Augsburger Religionsfriede« von 1555 stellte den verzweifelten 
Versuch dar, unter Verzicht auf die Einheit im Glauben wenigstens die 
politische Einheit des Reiches zu retten. Aber abgesehen davon, daß 
damit der universale Anspruch des Kaisertums auf die Führung der 
Christenheit aufgegeben wurde, enthielt die nunmehr gefundene 
Kompromißformel »cuius regio, eius religio« (d. h. der Landesherr be- 
stimmt die Konfessionszugehörigkeit seiner Untertanen) so viel Zünd- 
stoff, daß der Weg in den »Dreißigjährigen Krieg« vorgezeichnet 
war. 

In den ersten Phasen dieses tragischen Bruderkriegs stieg die Macht 
des Kaisers vor allem dank Wallensteins Erfolgen auf einen nie zuvor 
erreichten Höhepunkt, so daß ein kaiserlicher Absolutismus (also 
seine unumschränkte Herrschaft) in greifbare Nähe gerückt zu sein 
schien. Ja, als nach dem Schlachtentod Gustav Adolfs und der Ermor- 
dung Wallensteins eine allgemeine Erschöpfung die kriegführenden 
Parteien lähmte, konnte Kaiser Ferdinand II. (1619-1637) im Jahre 
1635 den »Frieden von Prag« diktieren, in dem den Ständen die Verfü- 
gungsgewalt über ihre Truppen entzogen und eine Reichsarmee unter 
dem alleinigen Oberbefehl des Kaisers aufgestellt wurde. Der offene 
Kriegseintritt Frankreichs machte diese letzte Chance einer monarchi- 
schen Lösung der deutschen Verfassungsprobleme zunichte. 


Der »Westfälische Friede« - Wachsende Unabhängigkeit der 
Stände 


Frankreich und Schweden, die sich zur Sicherung ihrer Kriegsbeute zu 
Verteidigern der »deutschen Freiheiten« aufwarfen, zwangen den Kai- 
ser schließlich dazu, den Reichsständen die selbständige Teilnahme an 
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den Friedensverhandlungen zu Münster und Osnabrück und damit die 
völkerrechtliche Gleichberechtigung einzuräumen. 

Der » Westfälische Friede« von 1648 brachte zwar das ersehnte Ende 
der Religionskriege, indem der Besitzstand der Konfessionen auf das 
»Normaljahr« 1624 festgeschrieben und der Grundsatz »cuius regio, 
eius religio« aufgehoben wurde, zementierte aber auch die konfessio- 
nellen Fronten durch die Bestimmung, daß der Reichstag in allen die 
Religion berührenden Fragen nach Konfessionen getrennt abzustim- 
men habe. Da ein Beschluß nur durch gütliches Einvernehmen zwi- 
schen dem »Corpus Catholicorum« und dem »Corpus Evangelico- 
rum« zustande kommen konnte, hatten die Stände seither ein probates 
Mittel zur Hand, unter einem religiösen Vorwand bei Bedarf den ge- 
samten Gang der Reichstagsarbeit lahmzulegen. Der Kaiser wurde 
durch den Friedensvertrag in der Außen-, Sicherheits- und Finanzpoli- 
tik auf ein Zusammenwirken mit den im Reichstag vertretenen Stän- 
den verpflichtet, so daß eine einheitliche Führung des Reiches kaum 
mehr möglich war. Es hing vielmehr allein vom diplomatischen Ge- 
schick des Kaisers und seiner Räte ab, den Reichstag von Fall zu Fall 
zum Handeln zu bewegen. 

Krönender Abschluß des jahrhundertelangen Unabhängigkeitsstre- 
bens der Reichsstände war das ihnen nunmehr eingeräumte Recht, wie 
souveräne Staaten untereinander und mit fremden Mächten Bünd- 
nisse abzuschließen, die freilich »nicht gegen Kaiser und Reich« ge- 
richtet sein durften. Diese Klausel war aber das Papier nicht wert, auf 
dem sie geschrieben stand. Denn im Vollgefühl ihrer wiedergewonne- 
nen Wehrhoheit und ihrer nahezu vollständigen Souveränität schlos- 
sen die Stände zahlreiche Sonderbünde (»Assoziationen«), die dem 
Reich in der Regel großen Schaden zufügten. 

So hielt etwa Brandenburgs »Großer Kurfürst« auch dann noch an 
seinem Bündnis mit Frankreich fest, als die brutale Eroberungspolitik 
Ludwigs XTV. (1681 Raub Straßburgs) das ganze Reich in helle Aufre- 
gung und Angst versetzte. Und die wittelsbachischen Kurfürsten-Brü- 
der von Baiern und Köln trieben das Zusammenspiel mit Frankreich 
im »Spanischen Erbfolgekrieg« so weit, daß der Kaiser mit Zustim- 
mung des Reichstags über sie die förmliche Reichsacht aussprechen 
mußte (1706). 

Am verhängnisvollsten aber wirkte sich die Tatsache aus, daß die Sie- 
ger des »Dreißigjährigen Krieges«, Frankreich und Schweden, durch 
die Verträge von Münster und Osnabrück einen Freibrief erhielten, 
sich unter dem Vorwand des Schutzes der ständischen Freiheiten je- 
derzeit in die Reichsangelegenheiten einzumischen. 

Um die seit Jahrhunderten anstehende Reform der Reichsverfassung 
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dennoch von auswärtigen Einflüssen möglichst freizuhalten, setzte der 
Kaiser ihre Verschiebung auf den nächsten Reichstag durch. Dieser 
Reichstag, der 1653/54 letztmals in der herkömmlichen Form einer 
Versammlung der Reichsfürsten unter dem Vorsitz des Kaisers in Re- 
gensburg beriet, vermochte die ihm gestellte Aufgabe jedoch nicht zu 
lösen. So bot das Reich nach dem »Dreißigjährigen Krieg« ein verwir- 
rendes Bild, das auch die zeitgenössischen Staatsrechtler kaum zu deu- 
ten wußten. »Es bleibt also nichts übrig«, schrieb 1667 Samuel von Pu- 
fendorf, »als Deutschland, wenn man es nach den Regeln der (äristote- 
lischen) Politik klassifizieren will, einen unregelmäßigen und einem 
Monstrum ähnlichen (Staats-) Körper zu nennen, der sich im Laufe 
der Zeit durch die träge Nachgiebigkeit der Kaiser, durch den Ehrgeiz 
der Fürsten und die Ruhelosigkeit der Geistlichen aus einer Monar- 
chie zu einer so ungeschickten Staatsform umgestaltet hat. Jetzt ist da- 
her Deutschland weder eine Monarchie, nicht einmal eine be- 
schränkte, wenn auch in gewisser Weise der äußere Schein darauf hin- 
deutet, noch auch, genau genommen, eine aus mehreren Staaten zu- 
sammengesetzte Föderation, sondern vielmehr ein Mittelding zwi- 
schen beiden. Dieser Zwitterzustand aber verursacht eine auszehrende 
Krankheit und andauernde innere Umwälzungen |... .].« 


Das Reichsoberhaupt und die Kurfürsten 


Nach der politischen Theorie und dem höfischen Zeremoniell war der 
»allerdurchlauchtigste, großmächtigste und unüberwindlichste römi- 
sche Kaiser, auch in Germanien König, allergnädigste Kaiser und 
Herr Herr« - so die offizielle Anrede - als Träger der vornehmsten 
Krone der Christenheit auch im 18. Jahrhundert noch der Inhaber 
höchster Machtvollkommenheit. Die Verfassungswirklichkeit ent- 
sprach diesem stolzen Anspruch freilich seit langem nicht mehr. 
Durch verschiedene Reichsgesetze, die »Wahlkapitulationen« und die 
Festlegungen des »Westfälischen Friedens« war der Kaiser in allen 
wichtigen Reichsangelegenheiten an die Mitwirkung und Zustimmung 
der Reichsstände gebunden, vor allem an die der Kurfürsten. 

Zwar verblieb die Krone des Reiches - abgesehen von dem kurzen 
Zwischenspiel des Wittelsbachers Karl VII. (1742-1745) - seit 1438 
beim Hause Habsburg (bzw. Habsburg-Lothringen), doch wurde das 
kurfürstliche Wahlrecht niemals angetastet. Die Wahl und (seit 1562) 
auch die Krönung des Kaisers erfolgten entsprechend den Bestimmun- 
gen des Reichsgrundgesetzes der »Goldenen Bulle« vom Jahre 1356 in 
Frankfurt am Main (siehe Band 4). 
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Der Kaiser als einigende Kraft 103 


War es dem regierenden Kaiser gelungen, seinen Sohn zum »Römi- 
schen König« wählen zu lassen, so konnte dieser nach dem Ableben 
des Vaters unmittelbar die Nachfolge antreten. Andernfalls führten 
die Kurfürsten von der Pfalz und von Sachsen als Reichsvikare die Ge- 
schäfte bis zur Wahl eines neuen Reichsoberhaupts. 


Der Kaiser - Einigende Macht und Bollwerk gegen Willkür 


Wirkliche Macht besaß der Kaiser als Herr der österreichischen Mon- 
archie, die in der Abwehr der Türkengefahr zur europäischen Groß- 
macht aufstieg. Die Kaiserstadt Wien zog von überallher die besten 
Kräfte an und wurde so im Zeitalter des Barocks und Rokokos zu ei- 
nem Mittelpunkt der bildenden Künste und zur Welthauptstadt der 
Musik. Ihr imperialer Glanz strahlte auf das ganze Reich aus und för- 
derte einen Reichspatriotismus, der vornehmlich in den Klein- und 
Mittelstaaten im deutschen Süden und Westen und in den Reichsstäd- 
ten tief verwurzelt war. Insbeondere die geistlichen Fürstentümer ver- 
ehrten im Kaiser den Garanten ihrer Existenz und gestalteten ihre Po- 
litik im engen Anschluß an den Wiener Hof. Die Kaiser wußten diese 
Anhänglichkeit ihrerseits zu schätzen und waren bemüht, ihren Ein- 
fluß auf die Reichskirche zu wahren. In den prachtvoll ausgestalteten 
Kaisersälen und Kaiserappartements der fürstbischöflichen Residen- 
zen der Barockzeit feierte die Reichsidee ihre höchsten Triumphe. 
Für die Reichsstädte und Reichsdörfer war der Kaiser unmittelbarer 
Oberherr, der sie gegen Eingliederungsgelüste ihrer fürstlichen Nach- 
barn schützte, aber auch gelegentlich energisch in ihre innere Ordnung 
eingriff, indem er kaiserliche Kommissionen zur Schlichtung von 
Streitigkeiten entsandte. Die Steuerkraft der Reichsstädte erleichterte 
der stets in Geldnöten steckenden kaiserlichen Regierung die Erfül- 
lung ihrer Aufgaben. 

Auch die in Kantone gegliederte Reichsritterschaft (um 1750 etwa 350 
Familien), die auf dem Reichstag nicht vertreten war, stand durch das 
Lehnsband in einer besonderen Beziehung zum Kaiser, dem sie ihre 
Unabhängigkeit durch persönliche Dienste und freiwillige Beisteuern 
dankte. Überhaupt bildeten lehnsrechtliche Bindungen an das Reichs- 
oberhaupt eine nicht zu unterschätzende Klammer der Reichseinheit. 
In den Türkenkriegen zogen Reichsfürsten wie Karl von Lothringen, 
Max Emanuel von Baiern oder Ludwig Wilhelm von Baden ganz in 
der Art mittelalterlicher Vasallen an der Spitze ihrer Truppen für den 
Kaiser ins Feld. Auch ein so selbstbewußter Herrscher wie der preußi- 
sche »Soldatenkönig« Friedrich Wilhelm I. fühlte sich als Kurfürst 
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von Brandenburg dem Kaiser zeitlebens zu persönlicher Treue ver- 
pflichtet. Wenn auch die bei jedem Thronwechsel in den Territorien 
neu einzuholende kaiserliche Belehnung meist nur noch formaler Na- 
tur war, so war man sich ihrer Bedeutung doch stets bewußt. Für die 
kaiserliche Finanzkammer aber brachten die bei Belehnungen ebenso 
wie bei der Erteilung von Privilegien oder Standeserhöhungen anfal- 
lenden Gebühren nicht unerhebliche Einnahmen. 

Aber nicht nur unmittelbare Glieder des Reiches suchten die Anleh- 
nung an den Kaiser. Auch die Untertanen landesfürstlicher Gewalten 
sahen im Reichsoberhaupt ein festes Bollwerk gegen Willkür und 
Rechtsbeugungen ihrer Herren und Landgerichte. Während aber bei- 
spielsweise die württembergischen und mecklenburgischen Land- 
stände ihre verbrieften Freiheiten gegenüber ihren Herzögen mit kai- 
serlicher Rechtshilfe behaupten konnten, setzte der »Soldatenkönig« 
in Preußen die Besteuerung und die Militärdienstpflicht des landsässi- 
gen Adels trotz dessen Einspruchs beim Reichshofrat durch. 


Der Reichstag zu Regensburg - Struktur und Arbeitsweise 


Seit dem 16. Jahrhundert war Regensburg wegen seiner Nähe zur Kai- 
serresidenz Wien bevorzugte Stätte großer Reichsversammlungen. Die 
protestantische Reichsstadt an der Donau umschloß in ihren Mauern 
mit dem Dombezirk des Fürstbischofs, den gefürsteten Abteien 
St. Emmeram, Obermünster und Niedermünster, dem Hof der baieri- 
schen Herzöge und einer Niederlassung des Deutschen Ordens nicht 
weniger als sechs katholische Reichsstände und konnte daher als Ver- 
handlungsort beiden Religionsparteien genehm sein. 

Die Ausstattung des ehrwürdigen Reichssaales im Alten Rathaus läßt 
noch heute die Zusammensetzung des Reichstags erkennen, der seit 
1594 regelmäßig in diesem Saal tagte. An der Stirnwand steht unter ei- 
nem Baldachin mit dem kaiserlichen Doppeladler auf einem von vier 
Stufen gebildeten Podium der Thron des Kaisers. Zwei Stufen tiefer 
erstrecken sich zu beiden Seiten die Bänke der Kurfürsten, deren Zahl 
durch die »Goldene Bulle« auf sieben festgelegt war. Nach der Über- 
tragung der pfälzischen Kurwürde auf Baiern (1623) war 1648 für die 
Pfalz eine achte Kur errichtet worden, der 1692 eine neunte für Hanno- 
ver folgte. Die Längsseiten des Saales nehmen die auf einer Stufe ste- 
henden Bänke der Reichsfürsten ein. Auf der »geistlichen Bank« sa- 
Ben neben 33 geistlichen Fürsten auch die Herzöge von Österreich und 
Burgund, während auf der »weltlichen Bank« 59 Fürsten Platz fanden. 
In der Saalmitte befinden sich vorne zwei Bankreihen für je einen 
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Stimmführer für 23 schwäbische und 19 rheinische Prälaten und je ei- 
nen Vertreter von 25 wetterauischen, 24 schwäbischen, 17 fränkischen 
und 33 westfälischen Grafen, deren gemeinschaftlich geführte »Ku- 
riatstimmen« von den einzeln zählenden »Virilstimmen« der Fürsten 
unterschieden wurden. Im Rücken der Prälaten- und Grafenbänke fol- 
gen die beiden Bänke für die Reichsstädte, von denen die rheinische 
14 und die schwäbische 37 Städte umfaßte. 

Der Kaiser berief die zum Besuch des Reichstags berechtigten Stände 
mindestens alle zehn Jahre ein und eröffnete die Versammlung mit ei- 
ner »Proposition« (Regierungsvorlage). Nach getrennter Beratung in 
den Kollegien der Kurfürsten, Fürsten und Städte, wo jeweils Mehr- 
heitsentscheid galt, verglichen die Vorsitzenden der »Kollegien« (Kur- 
mainz, Österreich im Wechsel mit Salzburg, Regensburg) die Voten 
(Stimmabgaben), worauf der Kurfürst von Mainz als Erzkanzler das 
Reichsgutachten erstellte, das durch kaiserliche »Konfirmation« (Zu- 
stimmung) zum »Reichsschluß« (Gesetz) wurde. Zum Ende des 
Reichstags wurden alle Reichsschlüsse zum Reichsabschied zusam- 
mengefaßt und feierlich verkündet. 


Der »Immerwährende Reichstag«: 
Frühe parlamentarische Institution 


Als sich auf dem 1663 eröffneten Reichstag die Vertreter der Stände 
nicht auf einen »Reichsabschied« einigen konnten, reiste Kaiser Leo- 
pold I. (1658-1705) ab. Es zeugt nun von der Machtverschiebung im 
Reich und dem gewachsenen Selbstbewußtsein der Reichsstände, daß 
sie nicht mehr gewillt waren, ihre Zusammenkünfte und deren Tages- 
ordnung vom Willen des Kaisers abhängen zu lassen. In der Folge 
konstituierte sich der »Immerwährende Reichstag« als ein ständiger 
Kongreß weisungsgebundener Gesandten der Stände bis zum Ende 
des Reiches. Das Reichsoberhaupt wurde durch den »Prinzipalkom- 
missar« vertreten, der seit 1748 aus dem fürstlichen Hause Thurn und 
Taxis (seit 1595 Inhaber des Postregals) kam; das Reichstagsdirekto- 
rium (Geschäftsführung und Protokoll) hatte Kurmainz inne. Jeder 
Reichsstand besaß das Recht zur Gesetzesinitiative. 

Obwohl auf dem Reichstag nur die bestehenden Obrigkeiten vertreten 
waren, viel Zeit auf konfessionellen Hader und protokollarische Rang- 
streitigkeiten verschwendet wurde und zahlreiche Probleme aus egoi- 
stischen Interessen, Unfähigkeit zum Kompromiß oder infolge frem- 
der Einmischung »auf die lange Bank« geschoben wurden, wird man 
doch gerechterweise über diese erste gesamtdeutsche parlamentari- 
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Schichtung der Gesellschaft. 
»Die Ständepyramide«, zeitgenössische symbolische Darstellung des 
Gesellschaftsaufbaus im Deutschland des 18. Jahrhunderts. 


sche Einrichtung nicht zu hart urteilen dürfen. Denn abgesehen davon, 
daß der »Immerwährende Reichstag« für die Rechts-, Finanz-, Sozial- 
und Wirtschaftsordnung im Reich bedeutsame Gesetze erlassen hat, 
wirkte er als ein Forum des beständigen Dialogs zwischen den Ständen 
untereinander und mit dem Kaiser ausgleichend und friedewahrend 
und stellte so ein einigendes Band für die deutsche Nation dar. 


Die Reichskreise: Element des Föderalismus 


Die von Ludwig XIV. ausgehende Bedrohung der deutschen West- 
grenze durch Frankreich und der Aufmarsch der Türken im Südosten 
des Reiches beschleunigten die im »Westfälischen Frieden« vorgese- 
hene Wiederbelebung der unter Maximilian I. (1493-1519) eingerich- 
teten Reichskreise. Die Reform der Reichskriegsverfassung von 1681, 
die der Reichstag auf Initiative des Kaisers endlich verabschiedete, 
übertrug den Kreisen die Aufstellung und den Unterhalt einer Reichs- 
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armee, zu der die kreisangehörigen Stände bestimmte Kontingente 
stellen sollten. Obwohl die Organisation auf vielfache Schwierigkeiten 
stieß, bestanden die schließlich doch zusammengetrommelten Trup- 
pen des Schwäbischen und des Fränkischen Kreises bei der Verteidi- 
gung des Oberrheins im »Spanischen Erbfolgekrieg« (siehe Band 7) 
eine erste Bewährungsprobe. Im weiteren Verlauf des 18. Jahrhunderts 
freilich sank die Reichsarmee aufgrund mangelnder Opferbereitschaft 
der Stände zur Bedeutungslosigkeit, ja zum Gespött herab. 

Dagegen gewannen die Reichskreise als Selbstverwaltungskörper- 
schaften im Rahmen der Reichsverfassung zunehmend an Bedeutung. 
Sie übten die Polizeigewalt bei der Durchführung von Reichsschlüssen 
und der Vollstreckung reichsgerichtlicher Urteile aus, trugen Sorge für 
Landfrieden und öffentliche Ordnung und wurden auf den Gebieten 
der Wirtschafts-, Verkehrs- und Gesundheitspolitik tätig. Die politi- 
sche Organisation der Reichskreise funktionierte allerdings nur dort, 
wo kein übermächtiger Territorialstaat die kleineren Kreismitglieder 
an die Wand drückte. Der Fürst, der das Kreisdirektorium innehatte, 
schrieb die Kreistage aus, auf denen die Gesandten der kreisangehöri- 
gen Stände über anstehende Probleme berieten. Der Geschäftsgang 
der Verhandlungen orientierte sich an der Praxis des Reichstags, doch 
gab es keine nach Konfessionen getrennte Abstimmung. Ein kaiserli- 
cher Kommissar, der auch den Ehrenvorsitz führte, hielt die Verbin- 
dung zum Reichsoberhaupt aufrecht. 

Als Mittelinstanz zwischen »Kaiser und Reich« haben die Kreise 
wichtige Aufgaben wahrgenommen und den Gedanken des Föderalis- 
mus im Bewußtsein der Deutschen fest verankert. 


Zentralbehörden: 
Reichskammergericht, Reichshofrat, Reichskanzlei 


Unter den wenigen zentralen Reichsbehörden, die sich trotz des Feh- 
lens eines eigenen Beamtenapparats entwickeln konnten, kam dem 
Reichskammergericht die größte Bedeutung zu. Dieses Gericht, das 
1495 ins Leben gerufen worden war und seinen Sitz seit 1693 in Wetz- 
lar hatte, war zuständig für die Klagen aller unmittelbaren Glieder des 
Reiches und für Landfriedensbruch; außerdem war es Berufungsin- 
stanz gegen Entscheidungen der landesherrlichen Gerichte, soweit 
dem nicht wie im Falle der Kurfürstentümer besondere Privilegien ent- 
gegenstanden. Sein Präsident, der hochadelige Kammerrichter, wurde 
vom Kaiser ernannt; die Beisitzer (» Assessoren«) stellten die Kurfür- 
sten und die Reichskreise nach dem Konfessionsproporz. Da die zur 
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Besoldung der Richter ausgeschriebenen sogenannten »Kammerzie- 
ler«, die einzige ständige Reichssteuer, nur schleppend eingingen, wa- 
ren statt der vorgesehenen 50 Assessoren höchstens die Hälfte, oft 
auch nur 13 tätig. Überdies war die Arbeit des Gerichts durch konfes- 
sionelle Streitigkeiten und den häufigen Mißbrauch des Rechtsmittels 
der Revision stark belastet, so daß sich zahllose Prozesse jahrzehnte- 
oder gar jahrhundertelang hinschleppten. Als der junge Goethe 1772 
in Wetzlar praktizierte, lagen dort nicht weniger als zwanzigtausend 
unerledigte Rechtsfälle. Aber trotz seiner vielbespöttelten Schwerfäl- 
ligkeit leistete das Reichskammergericht einen wesentlichen Beitrag 
zur Rechtssicherheit der Untertanen gegenüber ihren Landesherren. 
Durch seine Orientierung am Römischen Recht und seine Verfahrens- 
ordnung, die von den landesherrlichen Gerichten als vorbildlich über- 
nommen wurde, wirkte es im Sinne einer Vereinheitlichung des deut- 
schen Gerichtswesens und stützte so die Reichseinheit nicht wenig. 
Neben dem Reichskammergericht und teilweise in Konkurrenz zu ihm 
war am Sitz des Kaisers der »Reichshofrat« als zweites, gleichrangiges 
Reichsobergericht tätig. Ihm oblagen vor allem Gnadensachen, Fälle 
des Lehnsrechts und der Privilegien sowie Angelegenheiten, die 
Reichsitalien betrafen. Der Kaiser allein ernannte das Präsidium und 
die 18 Mitglieder (darunter 6 evangelische) dieses Hofgerichts, dessen 
Geschäftsbereich infolge der geschilderten Mißstände am Reichskam- 
mergericht immer mehr anwuchs. 

Geborenes Mitglied des Reichshofrates war auch der »Reichsvize- 
kanzler«, den der Kaiser im Einvernehmen mit dem Kurfürsten von 
Mainz berief. Dieser einzige Reichsminister vertrat den Kurerzkanzler 
am Kaiserhof und suchte als Leiter der Reichskanzlei mit wechseln- 
dem Erfolg Einfluß auf die kaiserliche Außenpolitik zu nehmen. 
Nach der Errichtung einer eigenen österreichischen Hofkanzlei (1620) 
sah sich die Reichskanzlei mehr und mehr in die Rolle eines bloßen 
Verbindungsbüros gedrängt. Doch leistete ein energischer Mann wie 
Friedrich Karl von Schönborn, der spätere Bischof von Bamberg und 
Würzburg, als Reichsvizekanzler von 1705 bis 1732 Bedeutendes für 
die Stärkung des Reichsgedankens und die Verteidigung spezifischer 
Reichsinteressen gegenüber österreichischen Übergriffen. 


Der Untergang des »Heiligen Römischen Reiches« 


Trotz aller Schwerfälligkeit seiner Institutionen hatte das »Heilige Rö- 
mische Reich« der deutschen Nation doch für viele Jahrhunderte eine 
politische Heimat gegeben, die ihrem Stolz wohltat, und bis weit in das 
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Gründung des Rheinbundes. Huldigung der 16 deutschen Fürsten, die ihre 
Trennung vom Reich erklärten und sich dem Protektorat des französischen 
Kaisers unterstellten, an Napoleon. Lithographie von C. Motte. Paris 1806. 


18. Jahrhundert hinein erstaunliche Energien entwickelt. Erst als seine 
beiden größten Gliedstaaten, Österreich und Preußen, weit über die 
Östgrenzen des Reiches hinauswuchsen und zu europäischen Groß- 
mächten aufstiegen, wurde der Rahmen der Reichsverfassung durch 
diesen deutschen » Dualismus« (siehe Seite 31) gesprengt. Die mit ele- 
mentarer Gewalt über die Grenzen flutenden französischen Revolu- 
tionsarmeen gaben schließlich dem alten Reich den Todesstoß. Der 
»Reichsdeputationshauptschluß« vom Jahre 1803 brachte eine radi- 
kale Änderung der deutschen Landkarte und schuf anstelle von na- 
hezu zweitausend kleinen und kleinsten Territorien eine Reihe mittel- 
großer Staaten. 

Als einziges geistliches Fürstentum blieb noch für wenige Jahre der 
Staat des Kurerzkanzlers erhalten, dem mit Regensburg und Wetzlar 
zwei Zentren des staatlichen Lebens im alten Reich zugewiesen wur- 
den. Von den Reichsstädten konnten sich nur Augsburg (bis 1806), 
Frankfurt, Nürnberg (bis 1806) und die Hansestädte Bremen, Ham- 
burg und Lübeck vor der Mediatisierung retten. 
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Obwohl Säkularisation (Enteignung des Kirchenbesitzes) und Media- 
tisierung (Aufhebung reichsunmittelbarer Fürstentümer) den Bau des 
Reiches von Grund auf erschüttert und ihn seiner tragenden Idee als 
Schutzgemeinschaft beraubt hatten, schien der Reichstag in gewohnter 
Weise weiterarbeiten zu wollen. Neue Reichsstände nahmen auf den 
Bänken des Reichssaales Platz, ja es wurden sogar neue Kurfürstentü- 
mer geschaffen (Baden, Württemberg, Salzburg, Hessen-Kassel). Aber 
als es Napoleon im »Frieden von Preßburg« (1805) gelang, Österreich 
gänzlich aus Deutschland hinauszudrängen, war das Ende gekommen. 
Baiern, Sachsen und Württemberg wurden zu Königreichen, Baden 
und Hessen-Darmstadt zu Großherzogtümern von Napoleons Gna- 
den. Am 12. Juli 1806 schlossen sich sechzehn süd- und westdeutsche 
Staaten zum »Rheinbund« unter französischem Protektorat zusam- 
men und erklärten am 1. August förmlich ihren Austritt aus dem 
Reich. 

Angesichts dieser Lage und unter massivem Druck Napoleons legte 
daher Kaiser Franz II., der vorsorglich schon 1804 den Titel eines Kai- 
sers von Österreich angenommen hatte, am 6. August 1806 die ehrwür- 
dige Krone Ottos des Großen nieder, erklärte Amt und Würde des 
Reichsoberhauptes für erloschen und entband alle Reichsangehörigen 
von ihren Pflichten gegen Kaiser und Reich. So endete eine tausend- 
jährige politische Lebensform des deutschen Volkes wenig rühmlich 
und ohne erkennbare Anzeichen schmerzlicher Betroffenheit. Aber 
schon nach wenigen Jahren träumte die Romantik von einer Wieder- 
auferstehung der verflossenen Kaiserherrlichkeit des Mittelalters, und 
der Gedanke an ein neues Reich wurde zum Leitstern zahlloser Patrio- 
ten des 19. Jahrhunderts. 
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Aufklärung in Deutschland 


Deutschland im Zeichen der aufgehenden Sonne - Historische 

Wurzeln der Aufklärung - Eine Handvoll erleuchteter Köpfe: 

Thomasius, Leibniz, Wolff - »Entschließ dich zur Einsicht !« - 
Pietismus und Empfindsamkeit - Aufgeklärte Erziehungsmaximen 
und Reformen - Aufklärung, Wirtschaft und absolutistischer Staat. 


Da: Kriege nur dann verhindert würden, wenn Aufklärung, interna- 
tionaler Handel und vernünftige sittliche Staatspolitik allmählich alle 
Völker von Mißtrauen und feindseligen Instinkten befreiten - davon 
gingen schon vor rund 200 Jahren Männer wie Immanuel Kant, Gott- 
hold Ephraim Lessing, Voltaire, Diderot und John Locke aus. Sie alle 
prägten eine Epoche deutscher Geistesgeschichte, die im 18. Jahrhun- 
dert ihren Höhepunkt hatte und das moderne wissenschaftliche und 
politische Denken bis in unsere Tage entscheidend geprägt hat. Ohne 
unmittelbare Vorläufer in Frankreich, England, den Niederlanden 
und der Schweiz (siehe X: Aufklärung in England und Frankreich, Seite 
119) wären Forderungen nach Toleranz und Wahrheit, vernünftigem 
Denken und Handeln nie laut geworden, hätte der Glaube an Reform 
und Rationalität, Vernunft und Verstand, das Gute im Menschen und 
die Verbesserungsfähigkeit sogar der Staaten und ihrer Lenker nie ent- 
stehen können. 

Ehe der Funke der Aufklärung in Deutschland zünden konnte, muß- 
ten erst die Grundfesten des mittelalterlichen Denkens erschüttert wer- 
den. Dies geschah in einem langsamen Prozeß, der schon im 13. Jahr- 
hundert mit der Entwicklung der Warenwirtschaft und der zunehmen- 
den Arbeitsteilung begann. Neue wissenschaftliche und technische 
Errungenschaften und Umwälzungen, geographische Entdeckungen, 
der wachsende Seehandel und der damit verbundene Kolonialismus, 
und nicht zuletzt die Kapitalisierung der gewerblichen Produktion 
(siehe Band 5) taten das ihre. Im Verlauf dieser Veränderungen löste 
die industriell-kapitalistische Wirtschaftsform die feudalistisch-agrari- 
sche ab, womit ganz allmählich das Bürgertum wirtschaftlich und poli- 
tisch den Adel verdrängte. Diese wirtschaftlichen und sozialen Um- 
wälzungen erschütterten das mittelalterliche Weltbild und Denken, 
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das ja bislang im Banne einer festgefügten, von Gott so gewollten Ord- 
nung gestanden hatte. 

Im 18. Jahrhundert befreien sich Wissenschaft, Religion und Ethik 
von der Vormundschaft der Theologie. Die scholastische Theologie 
(siehe Band 4) insbesondere verliert ihre vorherrschende Stellung, al- 
les bislang allein an Kirche und Glauben orientierte Denken richtet 
sich nun mehr und mehr auf die Welt aus und fragt nach dem Men- 
schen und den Bedingungen seines Lebens. Man spricht deshalb von 
der Säkularisierung, d.h. Verweltlichung des Denkens. Es 'entstand 
damit ein gesteigertes Interesse am Menschen, das Glück des Men- 
schen in dieser Welt wurde zum Gegenstand aufgeklärten Denkens 
und in zweiter Linie auch staatlichen Handelns. Die Zeiten, als man 
sich noch vollkommen ernsthaft darüber im Gelehrtendisput erhitzte, 
wie viele Engel auf einer Nadelspitze Platz hätten, waren endgültig 
überwunden. 


Renaissance und Reformation: 
Wegbereiter der Aufklärung 


Im Mittelalter hatten die Theologen und Philosophen die Welt noch 
mit Methoden gedeutet, die ihnen die katholische Heilslehre und der 
Offenbarungsglaube an die Hand gegeben hatten. Ewig gültige 
»Wahrheiten« standen hinter ihren Überlegungen und lenkten das 
Denken in entsprechende Bahnen. Im Zeitalter der Renaissance än- 
derte sich dies radikal: Die Wissenschaft konkurritrte jetzt mit den tra- 
ditionellen sakralen, kirchlich-theologischen Methoden und - was viel 
wichtiger ist! — sie führte zu jeweils unterschiedlichen Ergebnissen. 
Diese sind an der praktischen Vernunft (lat.: ratio, Rationalismus) aus- 
gerichtet, da sie nämlich nicht über vorher festgelegte »Wahrheiten« 
(Axiome), sondern über Experiment und Erfahrung gefunden wer- 
den. 

Auf der Suche nach neuen Wegen der Wahrheitsfindung kamen die 
Philosophen der Renaissance zur Erkenntnis der »wahren Natur«, des 
»wahren Gottes« und des »wahren Glücks« - der Mensch löste Gott, 
den bisherigen Mittelpunkt des Denkens, endgültig ab. Die katholi- 
sche Kirche hatte schon durch diesen »Humanismus« wichtige Bastio- 
nen eingebüßt. Durch die Reformation 1517-1555 sollten die abend- 
ländische Kircheneinheit dann ganz gesprengt werden, neue kirchli- 
che Gemeinschaften und mit dem Protestantismus sogar neue religiöse 
Haltungen entstehen. 

Die Reformation und Luthers vereinheitlichende deutsche (Bibel-) 


Der Königliche Musikliebhaber und Komponist. Zum Bild des aufgeklärten 
Fürsten Friedrich II., vielfach verdunkelt durch Kriege und despotische 
Entscheidungen, gehört, neben der philosophischen und literarischen Belesenheit 
mit ihrer Neigung für das Französische, seine Vorliebe für die Musik. Der 
Berliner Musizier-Kreis um Friedrich II., zudem auch ein Johann Joachim 
Quantz zählte, verdient bei aller Neigung zu einem Konversationsstil Erwähnung 
neben der bedeutenden » Mannheimer Schule« des Johann Stamitz, und so 
manche Sonate für Flöte Friedrichs des Großen wird noch heute gern gespielt. — 
»Flötenkonzert Friedrichs II. in Sanssouci« (1852), Gemälde von A. Menzel. 
Berlin, Staatliche Museen, Nationalgalerie. 
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Friedrich d. Gr. nimmt 1740 seinen Schwager Friedrich von 
Brandenburg-Bayreuth in die Freimaurerloge auf. Kupferstich von Ch. G. Geyser 
nach einer Zeichnung von G. Hoffmann. Berlin, Staatsbibliothek. 


Der Monarch des aufgeklärten Absolutismus. Friedrich der Große und seine 
Tafelrunde; links vorgebeugt Voltaire. Gemälde » Die Tafelrunde Friedrichs d. 
Gr.« von A. Menzel (1850). 1945 vernichtet. 
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Sprache, die zunehmende Buchproduktion, ein allgemeiner Trend zu 
stärker auf das Weltliche hin orientierten Denk- und Lebensweisen 
veränderten das geistig-religiöse Klima, aber auch das wirtschaftlich- 
politische Leben noch mehr. Durch diese Umwälzung hatten immer 
mehr Menschen die Chance bekommen, ihr eigenes Schicksal in die 
Hand zu nehmen, sich zu bilden und Handel zu treiben. 

Mit ihren großen astronomischen und physikalischen Entdeckungen 
hatten schon der deutsche Astronom und Physiker Johannes Kepler 
(*1571, 71630) und der italienische Wissenschaftler Galileo Galilei 
(* 1564, 7 1642) das überkommene Denken erschüttert. Nachdem dann 
der englische Philosoph und Staatsmann Francis Bacon (* 1561, 
71626) Erfahrung (griech.: Empirie) und Induktion (schrittweise 
Schlußfolgerung vom einzelnen auf das Allgemeingesetzliche) zur 
Grundlage wissenschaftlicher Untersuchung erklärt, der englische 
Physiker und Mathematiker Isaac Newton (* 1643, 1727) die Gesetze 
der Schwerkraft gefunden, der Schweizer Mathematiker Leonhard Eu- 
ler (* 1707, 71783) die Grundlagen der Mathematik formuliert hatte 
und die Gesetze der Mechanik gefunden worden waren, konnte die 
Welt nun rational erklärt werden. Optik, Akustik, Chemie, Geologie, 
Zoologie, Physiologie und Medizin entwickelten sich im 17. und 
18. Jahrhundert und waren auf dem Weg, sich zu eigenen universitären 
Disziplinen zu mausern. 

Mathematische Klarheit wurde zum Schlagwort der Epoche, die Me- 
chanik faszinierte! 

Auf den großen Entdeckungsreisen im 15. und 16. Jahrhundert lernten 
die Europäer fremde Kulturen und Erdteile kennen, die auch ohne 
Christentum entwickelt und blühend waren. Dadurch kamen erste 
Zweifel an der Überlegenheit der christlichen abendländischen Kultur 
auf, die gerade in der Frage der religiösen Toleranz von den vermeint- 
lichen »Wilden« einiges lernen konnte. 

Weithin wird mit dem Zeitalter der Entdeckungsfahrten und der Re- 
formation daher auch der Beginn der Neuzeit angesetzt - in jedem 
Fall liegen hier wichtige Entstehungsbedingungen für den Erfolg, den 
die Aufklärung rund 200 Jahre später erringen. konnte. 

Die deutsche Aufklärung ist ohne das Ausland undenkbar. Englische, 
besonders aber französische Philosophen gaben wichtige Impulse an 
die deutschen Aufklärer weiter, die sie unter den spezifisch deutschen 
Bedingungen des 17. und 18. Jahrhunderts aufgriffen und verarbeite- 
ten. Das deutsche Bürgertum hatte sich wirtschaftlich und politisch ja 
langsamer und viel später als das englische und französische aus adeli- 
ger Bevormundung gelöst, da sein Land aus vielen kleinen, absoluti- 
stisch regierten Territorialstaaten bestand. 
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Die Frühaufklärung im Zeichen des Rationalismus 


Zwischen 1650 und 1725 regte sich aufgeklärte Kritik zuerst in den 
Handelsmetropolen Hamburg und Leipzig. Progressive Vertreter des 
Bürgertums entwickelten dort eigene Moralvorstellungen, an denen 
gemessen der lasterhafte Adel nur schlecht abschneiden konnte. In 
moralischen Wochenschriften (» Vernünftler«, »Patriot«) wurden bür- 
gerliche Tugenden propagiert: Fleiß, Sparsamkeit und nüchternes 
Kalkül. Sogar die herkömmliche Rolle der Frau kam ins Wanken: die 
lesende, ja sogar die gelehrte Frau wurde zum Ideal aufgeklärter Män- 
ner — vorausgesetzt natürlich, die Lektüre war »nützlich« und das Le- 
sen wurde mit gleichzeitigem Stricken verbunden. Nur wenige Männer 
hielten indes Frauen für gleichrangig und teilten die Einschätzung des 
deutschen Juristen und Philosophen Christian Thomasius (* 1655, 
11728), der tatsächlich davon ausging, daß »Weibes-Personen der Ge- 
lahrtheit sowohl fähig sind als Manns-Personen«. 

Weil er davon überzeugt war, daß man die Wahrheit eher in der Dis- 
kussion finden könne, als im gläubigen Akzeptieren vorgesetzter Nor- 
men, gründete Thomasius eine Zeitschrift, die er »Monatsgespräche« 
nannte. Sie erschien monatlich zwischen 1688 und 1689 - und zwar auf 
deutsch! Das war ebenso ungewöhnlich wie das Auftreten des Heraus- 
gebers in universitären Vorlesungen, wo er nämlich mit der lateini- 
schen Vortrags- und Gelehrtentradition brach, der Verständlichkeit 
halber in der Muttersprache seiner Zuhörer redete und damit seinen 
Rausschmiß provozierte. Hauptsächlich hatte er diesen allerdings ei- 
ner gewagten These zuzuschreiben, daß der Mensch nämlich ebenso 
mit der chinesischen Staats- und Sittenlehre des Konfuzianismus sein 
Glück finden könne! Wenig zimperlich formulierte Thomasius auch 
seine Kritik am Gottesgnadentum - das entsprechende Heft der Mo- 
natsgespräche wurde daraufhin in Kopenhagen öffentlich verbrannt. 
Ziel all seiner Schriften: Entwurf einer praktischen Philosophie, die al- 
len Menschen zeigen kann, wie man vorurteilsfrei und gleichberechtigt 
leben kann. Thomasius ging nicht nur von der Gleichheit der Ge- 
schlechter aus, sondern von einem allgemeinen Gleichheitsgrundsatz, 
auf den sich Liebe gründe und so - möglicherweise - sogar eine Ab- 
schaffung des Privateigentums erlaube. Aber das waren Utopien, de- 
nen der Philosoph nur in seiner Jugend anhing. Später wandte er sich 
Konkreterem zu, schrieb Traktate gegen Hexenverfolgung, Bestrafung 
von Ketzern und Körperstrafen. Zeitlebens hielt er an der Forderung 
nach selbständigem Denken fest, an der Freiheit von der Theologie 
und der Unabhängigkeit von Autoritäten - zu Recht nannte man ihn 
den »Vater der Aufklärung«. 


Richtungen der Philosophie 
Einflüsse aus Frankreich und England 119 


Aufklärung in England und Frankreich 


Aus der Fülle der Denker und ihrer Schriften nur zwei grundlegende Rich- 
tungen, die die Aufklärungsphilosophie in Deutschland prägten: 
Rationalismus: Eine erkenntnistheoretische Richtung, die von dem 
Grundsatz ausgeht, daß nur die Vernunft (das Den- 
ken) die Wahrheit finden kann, da die sinnliche 
Stufe der Erkenntnis trügerisch und verworren sei. 
Der Vater des modernen Rationalismus war Rene 
Descartes (*1596, F 1650). Er bezweifelt und negiert 
radikal alle sinnlichen Wahrheiten und Meinungen, 
da sie keine unmittelbare Gewißheit besitzen. So ge- 
langt er zu der Überzeugung, daß erst durch Den- 
ken bewußtes Sein erzeugt wird - daß ich denke und 
ein bewußtes Wesen bin, kann ich nicht verneinen - 
»ich denke, also bin ich« (lat.: »cogito ergo sum«). 
Descartes’ Schüler in Deutschland, Leibniz und 
Wolff, strebten danach, alles Wissen systematisch 
mit strenger Folgerichtigkeit aus einem Grundprin- 
zip zu entwickeln. Bei Leibniz waren dies »ewige 
Wahrheiten«, die von selbst einleuchten. 
Sensualismus: Eine erkenntnistheoretische Richtung, die von fol- 
genden Grundsätzen (Axiomen) ausgeht: 
1. alle Erkenntnis geht auf sinnliche Wahrnehmung 
zurück; 2. es gibt keinen wesentlichen Unterschied 
zwischen Denken und Empfinden; 3. alle Resultate 
des Denkens lassen sich in Sinneswahrnehmungen 
auflösen. Vater des S.: John Locke (*1632, F1704) 
in England und Etienne Bonnot de Condillac 
(1715, 71780), sein Schüler, in Frankreich. Der 
Sensualismus prägte im wesentlichen die Methodik 
des französischen Aufklärungsmaterialismus, wo- 
nach Erziehung, Gewohnheit und die äußeren Um- 
stände die Entwicklung des Menschen bestimmen. 
Der französische Philosoph Julien Offroy de Lamet- 
trie (*1709, 1751) betont vor allem die Bedeutung 
der Erziehung für die geistige Entwicklung der 
Menschen. 
Der französische Materialismus schlug sich u. a. im 
Kampf gegen die Monarchie nieder. Wichtige Ver- 
freter dieses Materialismus: Denis Diderot, 
Claude-Adrien Helvetius, Paul Heinrich Dietrich 
Baron von Holbach, Jean le Rond d’Alembert. 
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Ihre Ideen und Erkenntnisse veränderten die Welt. Links: Porträt des 
französischen Philosophen Rene Descartes. Rechts: G. W. v. Leibniz nach dem 
Gemälde des hannoverschen Hofmalers Andreas Scheits. 


Die Welt ist die beste aller Welten - 
Und sie wird noch besser, wenn man sie ordnet: 


Von Leibniz zu Wolff 


Die gelehrte Welt stand um die Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert 
unter dem Einfluß des deutschen Philosophen Gottfried Wilhelm 
Leibniz (* 1646, f 1716). Dieser hatte ein neues Weltbild, eine Meraphy- 
sik (K, Seite 122)entworfen, in der es darum ging, auch das Böse in der 
Welt - angesichts eines gütigen Gottes eigentlich ein Widerspruch - zu 
erklären. Leibniz findet die Antwort im optimistischen Entwurf einer 
Welt, die nicht dem Walten blinder Mächte unterworfen ist, sondern 
auf einer vorgegebenen Harmonie beruht, die ein ständiges Fortschrei- 
ten der Menschen zum Besseren ermöglicht. Die Welt ist als »beste al- 
ler möglichen Welten« auf die Möglichkeit zur steten Verbesserung 
hin angelegt - damit war die Idee von der göttlichen Güte und Vorse- 
hung gerettet, Leibniz ein Mann zwischen überkommenen Gedanken 
und revolutionären Vorstellungen. 


G. W. Leibniz und Chr. Wolff 
Systematik und Ordnung 121 


Einfluß auf Preußen und das übrige Deutschland. Links: Moses Mendelssohn. 
Rotstiftzeichnung Daniel N. Chodowieckis. Berlin, Kupferstichkabinett. Rechts: 
Christian Freiherr von Wolff. 


Durch die systematischen Arbeiten des deutschen Philosophen Chri- 
stian Wolff (* 1679, +1754) wurden seine Überlegungen rasch einer 
breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Aufgrund dieser Populari- 
tät war es Wolff, der die Phase der Frühaufklärung zwischen 1720 und 
1750 prägte. Diese Popularität nahm nach seiner Vertreibung von der 
Universität Halle (theologische Kollegen hatten sie betrieben, der 
preußische König vollzogen; siehe auch Seite 177) noch zu. 

Aber die Beliebtheit der Wolffschen Schriften hat noch andere 
Gründe: sein denkerisches System ist an der Mathematik ausgerichtet, 
Erkenntnis findet nur da statt - und hier zeigt sich Wolff als gelehriger 
Schüler des französischen Philosophen Descartes -, wo Erfahrungen 
auf eindeutige Weise definiert und nach vorgegebenen Regeln unzwei- 
felhaft geltenden Prinzipien zugeordnet werden können. Genauigkeit 
hält damit Einzug in die deutsche Philosophie: Denken und Sprechen 
werden reglementiert, Regelhaftigkeit bleibt oberstes Ziel. Mit rationa- 
len Kriterien wird wild wuchernde Spekulation von ehedem gezähmt - 
was in Handel und Wirtschaft längst ehernes Gesetz und Erfolgsgaran- 
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Metaphysik 


(griech.: meta ta physika: nach der Physik. Gemeint sind in der 
Anordnung der aristotelischen Schriften die hinter der Physik eingeordne- 
ten Themen) 


Die philosophische Lehre vom Übersinnlichen, von den letzten Gründen 
und Zusammenhängen des Seins. Sie fragt nach dem, was jenseits der ma- 
teriellen Welt existiert und beschreibt dann damit das Wesen des Seien- 
den. Im Grunde befaßt sie sich also mit »Gott und der Welt«. 


tie ist, hält spätestens seit Wolff Einzug in das Denken. Gerade dieser 
perfekte Ordnungsentwurf macht die Faszination seines Rationalis- 
mus aus. 

Analog zu dieser Methode stellte Johann Christoph Gottsched (* 1700, 
11766) eine »Critische Dichtkunst« auf, die wie Wolffs Metaphysik 
buchstabengetreu und fast pedantisch angewandt wurde. Wolffs ge- 
schlossenes, logisch konsequentes System, Gesellschaft, Natur und 
Religion umfassend, vertrieb die Metaphysik (= Lehre vom Überna- 
türlichen) endgültig von den Universitäten und inspirierte die großen 
enzyklopädischen Zusammenfassungen von Wissen (z.B. Johann 
Heinrich Zedlers »Großes vollständiges Universallexikon«). 


»Eifer für die Wahrheit« und 
»Liebe zur Verbannung verderblicher Irrtümer« 


Unter diesem Motto erschien zwischen 1783 und 1796 die »Berlinische 
Monatsschrift«, ein Forum für die hellsten Köpfe der Zeit - bald we- 
nig liebevoll als »Aufklärungsclique« tituliert: Immanuel Kant 
(* 1724, 7 1804), Moses Mendelssohn (* 1729, + 1786), Friedrich Nicolai 
(*1733, F1811), Christian F. D. Schubart (* 1739, +1791), Christian 
Garve (* 1742, 71798), Karl Wilhelm Ramler (* 1725, +1798) und die 
Amerikaner Benjamin Franklin (*1706, 71790), Thomas Jefferson 
(* 1743, 7 1826) sowie viele andere mehr gehörten zu den Autoren. Ni- 
colai, Mendelssohn und Gotthold Ephraim Lessing (* 1729, + 1781) 
waren Zentrum dieser Aufklärung von »praktisch-verständlichem 
Charakter und spezifisch berlinischem Geiste«, wie der Historiker 
Ernst Troeltsch im 19. Jahrhundert anerkennend formulierte. 

Rasch hintereinander erschienen in dieser Zeitschrift zwei program- 


Von I. Kant bis M. Mendelssohn 
Emanzipation und Mündigkeit 123 


Aufgeklärtes Bürgertum. Friedrich Nicolai, bedeutender Schriftsteller und 
Verlagsbuchhändler seiner Zeit, im Kreis seiner Familie. 
Gemälde von Daniel N. Chodowiecki. 


matische Beiträge aus der Feder führender Philosophen. Moses Men- 
delssohn und Immanuel Kant beantworteten 1784 die ein Jahr zuvor 
in einer Fußnote gestellte Frage: »Was ist Aufklärung?« Sie hielten 
diese Frage für fast so wichtig wie die Frage nach Wahrheit. 
Mendelssohn war den deutschen Juden jahrzehntelang die Symbolfi- 
gur schlechthin für die Verbindung von Aufklärung, Judentum und Ju- 
denemanzipation. Als Philosoph war er ungemein fruchtbar, unermüt- 
lich tätig für die Propagierung fortschrittlicher Ideen, in mancher Hin- 
sicht sogar Anreger für manche Thesen Lessings und Kants. Aufklä- 
rung ist für ihn wie Kultur ein Teil der Bildung, wobei Kultur »Güte, 
Freiheit und Schönheit in Handwerken, Künsten und Geselligkeitssit- 
ten [. . .], Fertigkeit, Fleiß und Geschicklichkeit« umfaßt. Aufklärung 
dagegen beziehe sich mehr auf das Theoretische, »auf vernünftige Er- 
kenntnis [.. .], die Fertigkeit zum vernünftigen Nachdenken«. Ganz 
klarsichtig benennt Mendelssohn auch, wohin Mißbrauch dieser Fer- 
tigkeiten führen kann: »Zu Hartsinn, Egoismus, Irreligion und Anar- 
chie«. 
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Weitaus berühmter wurde Kants »Beantwortung der Frage: Was ist 
Aufklärung ?«, die mit der bekannten, unvergleichlich präzisen Defini- 
tion beginnt: »Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner 
selbstverschuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ist das Unvermö- 
gen, sich seines Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen. 
Selbstverschuldet ist diese Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben 
nicht am Mangel des Verstandes, sondern der Entschließung und des 
Mutes liegt, sich seiner ohne Leitung eines anderen zu bedienen« 
(siehe Text der Zeit, rechts). ; 
Vorbedingung aller Aufklärung ist für Kant Freiheit - allerdings nicht 
schranken- oder gesetzlose Freiheit, erreicht durch Revolution, die er 
theoretisch ablehnt - sondern Freiheit zur Aufklärung der Öffentlich- 
keit durch die Minderheit der »Selbstdenkenden«. Das heißt konkret: 
Recht der freien Meinungsäußerung in Wort und Schrift, primär im 
akademischen Bereich. Reform also durch die anfeuernde Wirkung öf- 
fentlicher wissenschaftlicher Diskussion, welche die Monarchen zur 
Einsicht in die notwendige Veränderung der Verhältnisse bewegen 
kann! Diese Aufklärung »von oben« wirkte dann in letzter Instanz 
dialektisch auf das Volk zurück und entfaltete so eine erhebliche Brei- 
tenwirkung. Was hinter dieser Argumentation steckt, ist ungebroche- 
ner Optimismus, gipfelnd in der Ermutigung »Sapere aude« - »Trau 
dich, selbst kritisch nachzudenken - den eigenen Verstand zu benut- 
zen!« 


»Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit« - 
Radikale politische Positionen innerhalb der Aufklärung 


Zentrales Problem war für viele Aufklärer die Revolution eigentlich 
erst seit ihrem Sieg in Frankreich - vorher standen die fortschrittlichen 
Geister im großen und ganzen auf dem Boden des aufgeklärten Abso- 
lutismus (siehe Seite 51) und sahen in ihren eigenen Prinzipien (»der 
Mensch ist frei geboren«, »der Mensch ist von Natur aus gut«) und ab- 
solutistischer Herrschaft zumindest theoretisch keinen Widerspruch. 
Die siegreiche Erstürmung der Bastille 1789 gab den wenigen Radikal- 
aufklärern in Deutschland Auftrieb. Der Republikaner Johann Benja- 
min Erhard (* 1766, } 1827) gehört zu den wenigen »deutschen Jakobi- 
nern« (benannt nach den radikalen französischen Republikanern). Er 
hielt auch die terroristische Phase der französischen Revolution für ge- 
rechtfertigt und arbeitete politisch für die Republik in Süddeutsch- 
land. Oberste Maxime seines Denkens: Gerechtigkeit und Menschen- 
rechte. Und wo diese nicht gewährt werden, hat das Volk ein morali- 
sches Recht auf Revolution. Damit widersprach er entschieden Kant - 


Text der Zeit 


Was ist Aufklärung? 
Von Immanuel Kant 


Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Un- 
mündigkeit. Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne 
Lenkung eines andern zu bedienen. Selbstverschuldet ist diese Unmündigkeit, 
wenn die Ursache derselben nicht am Mangel des Verstandes, sondern der Ent- 
schließung und des Mutes liegt, sich seiner ohne Leitung eines andern zu bedie- 
nen. Sapere aude! Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen! ist 
also der Wahlspruch der Aufklärung. 

Zu dieser Aufklärung wird aber nichts weiter gefordert als Freiheit, und zwar die 
unschädlichste unter allem, was nur Freiheit heißen mag, nämlich die, von seiner 
Vernunft in allen Stücken öffentlichen Gebrauch zu machen. Der öffentliche Ge- 
brauch der Vernunft muß jederzeit frei sein, und der allein kann Aufklärung unter 
Menschen zustande bringen |... .]. 

Wenn gefragt wird: leben wir jetzt in einem aufgeklärten Zeitalter? so ist die Ant- 
wort: nein, aber wohl in einem Zeitalter der Aufklärung. Daß die Menschen, wie 
die Sachen jetzt stehen, im ganzen genommen, schon imstande wären, in Reli- 
gionsdingen sich ihres eigenen Verstandes ohne Leitung eines andern sicher und 
gut zu bedienen, daran fehlt noch sehr viel. Allein daß jetzt ihnen doch das Feld 
geöffnet wird, sich dahin frei zu bearbeiten, und die Hindernisse der allgemeinen 
Aufklärung oder des Ausganges aus selbstverschuldeter Unmündigkeit allmäh- 
lich weniger werden, davon haben wir deutliche Anzeichen. In diesem Betracht ist 
dieses Zeitalter ein Zeitalter der Aufklärung oder das Jahrhundert Friedrichs. 
[...] 

Wenn denn die Natur. ..] den Keim, für den sie am zärtlichsten sorgt, nämlich 
den Hang und Beruf zum freien Denken, ausgewickelt hat: so wirkt dieser all- 
mählich zurück auf die Sinnesart des Volkes (wodurch dies der Freiheit zu han- 
deln nach und nach fähiger wird), und endlich sogar auf die Grundsätze der Re- 
gierung, die es ihr selbst zuträglich findet, den Menschen, der nun mehr als Ma- 
schine ist, seiner Würde gemäß zu behandeln. 


Aus: »Was ist Aufklärung?« von Immanuel Kant (1784). 
In: Kants Ges. Schriften. Berlin 1812. Bd. VIII 


Porträt 


IMMANUEL KANT 


»Er munterte auf und zwang angenehm zum Selbstdenken«, schrieb Johann 
Gottfried Herder über seinen Lehrer Immanuel Kant (1724, 71804), der seine 
Vorlesungen mit sprühendem Geist, mit Heiterkeit, sogar manchmal mit »poeti- 
scher Begeisterung« vorzutragen verstand. Kein anderer deutscher Philosoph des 
18. Jahrhunderts fand zu Lebzeiten vergleichbare Anerkennung für seine tiefgrei- 
fend neuen Gedankenansätze. Dennoch mußte er, einer der Väter der Aufklä- 
rung, über vierzig Jahre warten, bis er in seiner Heimatstadt Königsberg eine Pro- 
fessur erhielt. 
Als viertes von elf Kindern eines Sattlers war er an Armut gewöhnt. Vor allem auf 
Betreiben seiner Mutter hatte er das Gymnasium und die Universität besuchen 
können, die er im Alter von 22 Jahren verließ, um als Hauslehrer und später als 
Unterbibliothekar seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ein kärgliches Leben im 
vertrauten Königsberg zog er in den kommenden Jahren lukrativen Angeboten 
der Universitäten Jena und Erlangen vor. Als Magister der Philosophie hielt er 
hier schlecht bezahlte Vorlesungen, die immer mehr begeisterte Zuhörer fanden. 
Danach verbrachte der Frühaufsteher viele Stunden des Tages mit Zeitungslek- 
türe in einem Kaffeehaus und verabredete sich regelmäßig zum Mittagessen mit 
Freunden aus dem Kreis von Kaufleuten, Literaten und ehemaligen Schülern. 
1770 wurde Kant endlich als ordentlicher Professor für Logik und Metaphysik in 
seiner Heimatstadt berufen. Damit änderte sich die finanzielle Eingeschränkt- 
heit, nicht aber der gesellschaftliche Umgang dieses zierlichen, geistreichen Man- 
nes mit Neigung zur Pedanterie, was Kleinigkeiten des Alltags betraf. Als er 1781 
mit der »Kritik der reinen Vernunft« beginnt, seine Hauptwerke in rascher Folge 
zu veröffentlichen, setzte er für das gesamte 19. Jahrhundert neue Maßstäbe der 
philosophischen Grundlegung menschlichen Denkens und Seins. Verbittert durch 
kleinliche Angriffe der preußischen Zensur zog er sich nach 1788 immer mehr ins 
Privatleben zurück. Er starb achtzigjährig in Königsberg. (W. W.) 
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und bediente sich doch dessen Terminologie der »selbstverschuldeten 
Unmündigkeit«. Obwohl Erhard beileibe kein »Berufsrevolutionär« 
war und auch Reformpolitik gelten ließ, wurde sein Buch schon im Er- 
scheinungsjahr 1795 verboten... 


Wie kommen die Gedanken der Philosophen 
in die Köpfe der Menschen? 


oder provokanter gefragt - Kommen sie überhaupt jemals dorthin? 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts konnte nur eine Minderheit lesen 
und schreiben, noch weniger besaßen überhaupt Bücher. Der selbstbe- 
wußte Anspruch, mit den Strahlen der aufgehenden Sonne die Dun- 
kelheit überkommener Kultur und Tradition zu vertreiben, sollte zu- 
mindest dort schwer zu verwirklichen sein, wo Bauern und Handwer- 
ker in den gewohnten Lebensformen lebten, das heißt ohne Berührung 
mit der gebildeten Welt und ihrem Schrifttum. 

Mögliche Vermittlungsinstanzen konnten nur Schule und Kirche sein. 
Predigten und Erbauungsschriften transportierten unter dem Einfluß 
der deutschen Aufklärung eine Reihe der neuen Gedanken ins Volk, 
naturgemäß in »popularisiertere Form und thematisch eng an Glau- 
bensfragen orientiert. Sie brachten einen spürbaren Wandel zum Aus- 
druck, der sich innerhalb der protestantischen Theologie allmählich 
vollzogen hatte: Die inzwischen eingetretene Starrheit der lutheri- 
schen Theologie, ihre fehlende Flexibilität und Fähigkeit, auf Fragen 
zu antworten, die den Gläubigen bewegten, hatten die Suche nach 
neuen Frömmigkeitsformen initiiert. So entstand (vor allem im pro- 
testantischen Norddeutschland, aber auch in Württemberg) der soge- 
nannte »Pietismus« (siehe Seite 167). Er schmälerte den bisherigen 
Einfluß von Pastoren, Kirche und Orthodoxie, zunächst natürlich bei 
den Gebildeten. Diese gaben die neuen pietistischen Ideale (Herzens- 
frömmigkeit, Mitmenschlichkeit, Selbstbeobachtung und Selbständig- 
keit in Denken und Fühlen) in Predigt, Kirchenlied, Volksschule und 
pietistischen Zirkeln weiter und leisteten damit einen fruchtbaren Bei- 
trag zum facettenreichen Spektrum der Aufklärung. Denn der Pietis- 
mus war nicht nur gegen theologische Autoritäten gerichtet, sondern 
auch gegen den Rationalismus eines Descartes. Dafür verfocht er eine 
»Art Pansophie< - die Verehrung Gottes in allen Erscheinungen. der 
Welt -, gepaart mit ungemein leistungs- und zweckbezogenen, utilita- 
ristischen Lebensidealen. 

Aufklärung, Pietismus, Rationalismus und Empfindsamkeit (siehe 
Seite 196) - diese scheinbar konträren Bereiche gehen im 18. Jahrhun- 
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dert Hand in Hand und haben alle einen gemeinsamen Fluchtpunkt, 
den Menschen nämlich praktisches und ideologisches Rüstzeug an die 
Hand zu geben, in einer zunehmend stärker leistungsorientierten Ge- 
sellschaft sich behaupten und die individuelle Existenz als glücklich 
und am höheren Ziel orientiert empfinden zu können. 


Den Menschen bilden, heißt ihn bessern - 
Der pädagogische Optimismus der Aufklärung 


Zu wichtigen Agenturen der neuen Inhalte und Erkenntnisse wurden 
die Universitäten, insbesondere die zum Teil neugegründeten landes- 
herrlichen wie etwa Halle, Göttingen und Leipzig. Der hier wehende 
freie Geist förderte die Reform der wissenschaftlichen Methoden und 
ihre Vermittlung. Wie magisch angezogen, bildeten sich an diesen Or- 
ten Gruppen bürgerlicher Intellektueller mit geradezu unbezwingba- 
rer Bereitschaft, sich mit aufgeklärtem Bildungsgut zu beschäftigen. 
Die Bürgerlichen waren dabei stets die sogenannten »gesitteten 
Stände«, während von einer durchgehenden Volksbildung noch keine 
Rede sein konnte. Die über 70 Prozent Analphabeten am Ende des 
18. Jahrhunderts sprechen eine deutliche Sprache. Nahm man eine 
Ausweitung der Aufklärungsidee in allen Volksschichten ernst, mußte 
der steinige Weg umfassender Volksbildung beschritten werden. Hilf- 
reiche Grundannahme bildete dabei die These von der nahezu gren- 
zenlosen Bildbarkeit des Menschen. 

Nach den Vorstellungen des Schweizer Schriftstellers und Philoso- 
phen Jean-Jacques Rousseau (* 1712, 7 1778) konnte der von Natur aus 
gute Mensch überhaupt nur durch Bildung zu seiner eigentlichen Be- 
stimmung gelangen. In diesem Sinne ist der Erziehungs- und Bildungs- 
optimismus der Aufklärung zu verstehen, der das ganze Menschenge- 
schlecht sittlich bessern wollte. Von den großen Pädagogen Johann 
Heinrich Pestalozzi (* 1746, + 1827), Joachim Heinrich Campe (t 1746, 
1818) und Johannes Bernhard Basedow (*1724, 71790) wurden 
schließlich weitreichende Reformansätze entwickelt, die an die Stelle 
von »totem Wissen«, inhaltslosen Formeln und Phrasen die Förde- 
rung von Geist und Persönlichkeit ins Zentrum pädagogischer Bemü- 
hungen rückten. Vor allem das sogenannte »Philantropium«, 1774 von 
Basedow in Dessau als eine » Werkstatt der Menschenfreundlichkeit« 
gegründet, genoß als Modell die Sympathien vieler Fürsten, Philoso- 
phen und Literaten. Unterrichtsgegenstände wurden nach ihrer prakti- 
schen Nützlichkeit ausgewählt; Willensbildung, Körpererziehung, 
Ehrgeiz und spielerisches Lernen sollten menschliche Haltungen, all- 
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Zentrum fortschrittlicher Wissenschaft: Universität Göttingen. Bibliothek und 
ursprünglich zugleich das Hauptgebäude. Stammbuchkupfer vom Beginn des 
19. Jahrhunderts. 


gemeine »Brüderlichkeit« befördern und sichern. Trotz pädagogischer 
Impulse durch Pietismus und Aufklärung sowie zahlreicher Verord- 
nungen über den Schulbesuch ist das Angebot an öffentlichen Schulen 
für die einfache Bevölkerung noch am Ende des 18. Jahrhunderts man- 
gelhaft. Es gelang also nicht, den Widerspruch zwischen Realität und 
Anspruch zu lösen, wenngleich sich durch Veränderung der Bildungs- 
inhalte, insbesondere bei den neuen Realschulen, die Schwerpunkte in 
Richtung auf mehr praxisbezogene Ausbildung verlagerten. Das wohl- 
wollende Verständnis der Herrschenden gegenüber der durch und 
durch utilitaristischen Pädagogik kann in ihrem betont ökonomischen, 
auf praktische Nützlichkeit ausgerichteten Grundzug seine Erklärung 
finden. Konnte man mehr verlangen als einen sparsamen, tugendhaf- 
ten und auf seine Arbeitsleistung stolzen Untertanen? 

Mit diesem Ziel vor Augen trug der Volksaufklärer Rudolf Zacharias 
Becker (* 1752, 71822) in seinem »Nutz- und Hilfsbüchlein« Nützli- 
ches in leicht verständlicher Form zusammen. 1798, zehn Jahre nach 
Erscheinen des Werkes, erreichte es bereits 150000 Exemplare, später 
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sogar eine Million. Ein Erfolgsgeheimnis: manche Fürsten versorgten 
ihre Untertanen auf eigene Rechnung kostenlos mit dieser Broschüre. 
Turmhoch über dieser löblichen, doch zweifellos stark eingeschränk- 
ten Variante aufgeklärter Bemühungen standen die philosophischen 
und literarischen Neuansätze, deren Distanz zu den Niederungen utili- 
taristischer Volksaufklärung unüberwindbar schien. Den vielleicht 
lebhaftesten Einblick in die rege geistige Auseinandersetzung und den 
Wissensdurst der Zeit gewährt die rasch zunehmende Anzahl von Zeit- 
schriften. Für 1790 wird eine Zahl von 3500 deutschsprachigen Blät- 
tern angegeben. Lag der Schwerpunkt in der ersten Jahrhunderthälfte 
noch auf erbaulichen Inhalten, so weitete sich danach das Spektrum in 
alle Bereiche von Wissenschaft, Literatur und bürgerlicher Kultur. 


Die Wege zu einer freien Gesellschaft - Der lange Weg 
vom Kopf zur Realität 


Es konnte nicht ausbleiben, daß die in den verschiedensten Diszipli- 
nen und Bereichen des öffentlichen Lebens nach vorn drängende Be- 
wegung auch dazu führte, Rechtfertigung und Form staatlicher Herr- 
schaften neu zu überdenken. In dem Maß, wie dieser Prozeß den abso- 
luten Herrschern aufgeklärte Grundsätze vertraut machte, eröffnete er 
gleichzeitig den Anliegen der Aufklärer ein weites Betätigungsfeld. 
Bereits die absolutistische Staatstheorie gründete darauf, daß der Staat 
und seine Ordnung nicht göttlichen Ursprungs, sondern aus menschli- 
cher Vernunft hervorgegangen seien. Diese etwa von dem englischen 
Philosophen Thomas Hobbes (* 1588, F 1679) entwickelte Herleitung 
(siehe dazu Band 7) bot in sich den Ansatzpunkt, darüber nachzuden- 
ken, welche Forderungen ein auf Vernunft gegründetes Staatswesen zu 
erfüllen habe. Früh tat dies in Deutschland der Philosoph Samuel Pu- 
fendorf (* 1632, 7 1694, siehe Porträt Band 7) und wurde damit zu einer 
Art Wegbereiter der politischen Aufklärung hierzulande. 

Schon 1689 hatte der englische Denker John Locke (* 1632, + 1704) for- 
muliert, die Vernunft lehre, alle Menschen seien gleich und unabhän- 
gig. Er folgerte daraus, daß sie daher in ihrer Persönlichkeit unantast- 
bar seien und gegebenenfalls ein Widerstandsrecht in Anspruch neh- 
men könnten, wenn eine ungesetzliche Gewalt ihr Vertrauen mißbrau- 
che. Hintergrund dieser Gedanken war der englische Verfassungs- 
staat. In kürzester Zeit beherrschten Lockes Sätze die staatstheoreti- 
sche Diskussion in Europa. Den gleichen Weg wiesen der französische 
Philosoph Charles de Secondat Montesquieu (7 1689, + 1755), der für 
eine angstfreie, menschliche Gesellschaft eintrat, die Teilung und ge- 
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genseitige Kontrolle der staatlichen Gewalt forderte, sowie Jean-Jac- 
ques Rousseau. In seiner richtungweisenden Abhandlung »Der Ge- 
sellschaftsvertrag« (1762) resümiert er: »Auf seine Freiheit verzichten, 
heißt auf seine Menschlichkeit, die Menschenrechte [. .. | verzichten.« 
Diese Forderungen und Einsichten blieben freilich in einer Zeit des 
voll funktionsfähigen Absolutismus zunächst Entwürfe ohne die 
Chance einer raschen und vollständigen Verwirklichung. Dennoch 
bahnten sie den Weg für den modernen »Toleranzstaat« in Deutsch- 
land. Daß sie auch für das 18. Jahrhundert nicht unerreichbar bleiben 
sollten, bewiesen die amerikanische Verfassung und die Erklärung der 
Menschenrechte im Anschluß an die Französische Revolution. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts mehren sich die aufgeklär- 
ten Geister unter den Herrscherpersönlichkeiten. Der Historiker Ru- 
dolf Vierhaus bemerkt allerdings: » Auch der sogenannte aufgeklärte 
Absolutismus ist Absolutismus geblieben.« Die von oben anerkannte 
Verpflichtung gegenüber den Untertanen war weiterhin verknüpft mit 
einer göttlichen oder naturrechtlichen Ausnahmestellung des Fürsten, 
dessen vernünftige Regierung einen Reformkurs steuern sollte. Fried- 
rich II., König von Preußen, bereits den Zeitgenossen ein Idealbild 
aufgeklärter Herrschertugenden, sah sich als »erster Diener seines 
Staates«, der »alles für das Volk, nichts durch das Volk« entschied. 
Der in den aufgeklärten Köpfen der Herren eingetretene Sinneswan- 
del mußte den teilweise recht eingeschüchterten Untertanen begreif- 
lich gemacht werden, die ja häufig bis dahin hilflos einer Willkürherr- 
schaft ausgeliefert waren. 1777 erhielt der Dichter Matthias Claudius 
(*1740, + 1815) den Auftrag, für den Landgrafen von Hessen einen Er- 
laß zu verfassen, in dem mögliches Mißtrauen der Landeskinder zer- 
streut werden sollte. Der Landgraf beteuerte »im Angesicht des gan- 
zen Landes« durch seine »feierliche Zusage«, daß er sich nicht »unter 
dem Vorwand von gutem Rat und Verbesserung in der Stille den Weg 
zu neuen Steuern, Auflagen und Belästigungen des Untertanen« eb- 
nen wolle, sondern es vielmehr sein Wunsch sei, »sein ganzes Leben 
froher, seinen Himmel blauer, ihn stolz auf sein Vaterland, zufrieden 
mit sich selbst und dankbar gegen seinen Fürsten zu machen«. 


Die Zukunft gehört der vernünftigen Planung - 
Wer klug ist, wagt den Blick über die Grenzen 


Fragt man sich nach dem Weg, den die Gedanken der politischen Auf- 
klärung - und nicht nur sie! -— nahmen, so sind nicht von ungefähr 
England und Holland als Ursprungsländer zu nennen, in denen we- 
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sentliche Forderungen beispielhaft verwirklicht werden. Wirtschaft- 
lich und sozial viel weiter fortgeschritten, blickten beide auf ein tonan- 
gebendes, flexibles und selbstbewußtes Bürgertum, dessen politische 
Forderungen und ökonomischer Erfolg gegenüber dem absolutisti- 
schen Europa deutlich überlegen waren. 

Welthandel und Warenumschlag ähnlich effektiv zu betreiben, die 
Vorzüge von Technik und Wissenschaft gleichermaßen zu nutzen, nö- 
tigten das absolutistische Europa, sich den Neuerungen und Einflüs- 
sen der aufgeklärten Staaten, wenn auch zögernd, zu öffnen. So vielfäl- 
tig wie die politische Landschaft war denn auch die von den Fürsten 
gewagte Ankoppelung an die neue Zeit, stets unter der Prämisse obrig- 
keitsstaatlicher Kontrolle. Ausmaß und Intensität politischer und ge- 
danklicher Öffnung waren leicht zu zügeln, da ein mächtiges Bürger- 
tum, ausgestattet mit nationaler Identität, in Deutschland noch nicht 
vorhanden war. 

Dennoch verbreitete sich unter den Gebildeten das Gefühl eines Auf- 
bruchs, der konkret in der Lockerung feudaler Standesschranken, in 
der Aufwertung von Technik und Wissenschaften oder in der Gewäh- 
rung von religiöser und wissenschaftlicher Freiheit spürbar war. Die 
nicht zu unterschätzende ökonomische Bedeutung dieser Öffnung mö- 
gen zwei Beispiele belegen. Es spricht für sich, wenn bereits 1652 
Landgraf Karl Ludwig von der Pfalz in seinem vom Kriege völlig zer- 
rütteten Land die Stadt Mannheim gründete und sie mit völliger Han- 
dels-, Gewerbe-, Zug- und Religionsfreiheit ausstattete. Die Vorbilder 
dazu fand er in Holland. Der bewunderte und taktisch ausgefuchste 
Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg (* 1640, 7 1688) half sei- 
nem armen und dünn besiedelten Land auf die Füße durch großzügige 
Aufnahme von Protestanten und Hugenotten. Aus seiner Hochach- 
tung vor landwirtschaftlichen und technischen Errungenschaften aus 
Holland machte er nie einen Hehl. 


Geben Sie Gedankenfreiheit, Sire! 
Kritik zu Nutzen und Frommen aller Bürger 


Bereits weit vor der eigentlichen Epoche der Aufklärung haben also 
weitsichtige Fürsten in Deutschland an ihren Errungenschaften parti- 
zipieren wollen. Natürlich konnte dies auf die Dauer nicht geschehen, 
ohne mit der gesamten Bewegung konfrontiert zu werden. Gerade im 
wirtschaftlichen Bereich konnten die Bürger eine so große Bedeutung 
gewinnen, daß ihre Forderung nach einer »natürlichen«, nach freien 
Gesetzen funktionierenden Wirtschaft das starre System merkantili- 


Erfurt - eine Stadt, die preußisch werden sollte. Erfurt, selbstbewußte Stadt und 
kulturelles wie wirtschaftliches Zentrum in Thüringen durch Jahrhunderte, 
ausgestattet mit eigenem Territorium, ist ein Beispiel für das wechselvolle 
Schicksal so manchen territorialen Kleinstaates seit dem 17. Jahrhundert. 1664 
unter die Herrschaft von Kurmainz gezwungen, wurde es im »Siebenjährigen 
Krieg« von preußischen Truppen besetzt (1759), 1806 an Napoleon abgetreten 
und 1815 wieder Preußen einverleibt. Die schöne aquarellierte Zeichnung J. J. 
Ramees von 1813 zeigt den Dom und die Severikirche (nach dem Zustand von 
1717) mit exerzierenden Soldaten. Erfurt, Angermuseum. 


Gebeugt von Kriegen und Jahren im Sattel: Rückkehr Friedrichs II. vom Manöver 
1785. Der preußische König, 73 Jahre alt, ein Jahr vor seinem Tod, umgeben von 
Fürsten, Generälen, ausländischen Bewunderern. 


Internationale Beachtung für Preußen. Das Gemälde von Cunningham zeigt zwei 
bedeutende gegnerische Feldherren: General Lafayette (7. von links) und den 
Herzog von York (12.). Potsdam, Staatl. Schlösser u. Gärten. 


Preußisches Militär - Vielfalt der Truppen und Uniformen. Oben: Husaren, wie 
die Kürassiere eine bewegliche Reitertruppe, die oft entscheidend in die 
Schlachten Friedrichs d. Gr. eingriffen. Die kolorierte Zeichnung zeigt von links 
nach rechts Ziethen, von Czettritz, von Rosenbusch. Vor allem der Reitergeneral 
Ziethen wurde durch seine Überraschungsangriffe, die ihm den Namen »Ziethen 
aus dem Busch« eintrugen, weithin gefürchtet. Berlin, Kupferstichkabinett. — 
Unten: Armeetableau der preußischen Armee 1788. Kronberg, Kurhessische 
Hausstiftung. 
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stisch geprägter Staatswirtschaft allmählich verdrängte. Mit der Ideal- 
vorstellung eines ungehemmten Wirtschaftskreislaufs wurde eine öko- 
nomische Theorie entwickelt, die bis in die heutige Zeit von weitrei- 
chender wirtschaftlicher Bedeutung ist. 

Den ökonomischen Freiheiten (gerne gewährt, weil sie Steuerkraft und 
Wohlfahrt erhöhten) entsprachen keineswegs die politischen. Hier 
blieben die Grenzlinien eng gezogen, das heißt, man ging selten über 
allgemeine Religions- und Gewissensfreiheit hinaus. Bereits die nach 
dem Buchstaben des Gesetzes gesicherte Pressefreiheit in Preußen 
wurde in der Praxis nach Belieben beschnitten. Entsprechende Kla- 
gen, etwa des Dichters und Publizisten Gotthold Ephraim Lessing, be- 
legen das. 

Überhaupt reagierte man in dem kritikfreudigen Jahrhundert sehr 
dünnhäutig auf Kritik, soweit sie sich auf noch lebende Personen der 
politischen Öffentlichkeit bezog. Über den Satiriker Christian Ludwig 
Liscow (* 1701, 7 1760) wissen wir, daß er aus Dresden verbannt und 
entlassen wurde, weil er sich kritisch über den Zustand der sächsi- 
schen Staatsfinanzen geäußert hatte. Auch was unter dem weltoffenen 
Preußenkönig Friedrich II. erlaubt, ja sogar erwünscht war, über Nut- 
zen und Grenzen der Aufklärung öffentlich nachzudenken, reichte un- 
ter seinem kleinlichen Nachfolger Friedrich Wilhelm II. (* 1744, 
71797) dazu, außer Landes gewiesen zu werden. So geschehen im 
Jahre 1793 im Fall des evangelischen Theologen Andreas Riem. Der 
Erziehungsminister des gleichen Königs war es auch, der über den Kö- 
nigsberger Philosophen Immanuel Kant ein Lehrverbot verhängte. 
Es wird deutlich, daß ohne institutionelle Sicherung Fortschritt und 
Bestand politischer Aufklärung von der Einsicht des Herrschers ab- 
hingen. In der Vorstellung, der aufgeklärte Fürst werde als Folge sei- 
ner Regierung das Volk allmählich durch Erziehung, Leitung und Ge- 
setzgebung seiner glücklichen Zukunft zuführen, war die Möglichkeit 
einer Kritik von unten überhaupt nicht vorgesehen. Nur die wenigen 
gebildeten Aufklärer waren allenfalls berechtigt, sich vermittelnd oder 
mit konstruktiven Vorschlägen einzuschalten. 

Demzufolge vermißt man in der theoretischen politischen Diskussion 
freie und selbständige Entwürfe, die vergleichbar wären mit den 
Schriften von John Locke und Montesquieu. Auch auf seiten der Herr- 
scher bildete Friedrich II. mit seinen staatspolitischen Überlegungen 
eine Ausnahme. Seine politischen Zielsetzungen beleuchtet die Tatsa- 
che, daß er kurz nach Regierungsantritt Christian Wolff (siehe auch 
Seite 177), den Hauptvertreter der rationalistischen Aufklärung, nach 
Berlin berufen hat. 

In der Regel bewegte sich die wissenschaftlich-publizistische Diskus- 
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sion im engen Rahmen. Ja selbst die aufgeklärte Theologie, unter dem 
Schutz freier religiöser Entfaltung an den Universitäten gelehrt, fand 
nicht immer einen Weg auf die Kanzeln. Selbsternannte orthodoxe 
Wächter argwöhnten Abfall vom rechten Glauben und stemmten sich 
mit Macht gegen Neuerungen. Der Hamburger Hauptpastor Goeze, 
bekannt geworden durch seine Kontroversen mit Gotthold Ephraim 
Lessing, ist ein Musterbeispiel dafür. All diesen Einschränkungen zum 
Trotz bedeutete der aufgeklärte Staat nicht nur für eine kleine privile- 
gierte Gruppe einen spürbaren Fortschritt in ihrem alltäglichen Leben. 
Das Preußen Friedrichs II. konnte immerhin für sich verbuchen, Reli- 
gionsfreiheit und -gleichheit aller vor dem Gesetz verwirklicht zu ha- 
ben. Von ähnlicher Bedeutung waren die Abschaffung von Folter und 
Hexenverfolgung in Preußen, die vernünftiger und humaner Gerichts- 
barkeit widersprachen. Erkauft werden mußte dies allerdings mit in- 
nenpolitischer Kritiklosigkeit und dem Ehrgeiz des Preußenkönigs, 
auf dem Schlachtfeld nach Großmachtehre zu streben. Bleibt zu be- 
merken, daß Kriege nach aufgeklärter Vorstellung im Grunde wider 
die Vernunft waren (siehe Band 7). Neben dem gern zitierten aufge- 
klärten Preußen und dem Österreich Josephs II. (siehe Seite 51, 63 und 
295) tritt oft in den Hintergrund, wie sehr manch anderer deutscher 
(Klein-)Staat vom neuen Geist durchdrungen war. 


Ein Schmuckstück unter deutschen Landen - 
Wo Vernunft, Sittlichkeit und Wohlfahrt sich paaren 


Als Beispiel mag hier das Fürstbistum Würzburg unter Franz Ludwig 
von Erthal (* 1730, 7 1795) stehen, über dessen wohlgeordnete Verhält- 
nisse unvoreingenommene Reisende in höchstem Lob schwärmten. 
Ebenso rühmend erwähnt wurde die Person des Fürstbischofs, der, as- 
ketisch und streng gegen sich wie andere, sparsame Hofhaltung und 
aufrichtige Frömmigkeit als Herrschertugenden pflegte. Ein Blick in 
seine fürstliche Bibliothek beweist gleichzeitig, daß er wohl mit dem 
vertraut war, womit er sich auseinandersetzte. 

Kaum ein Werk aufgeklärter Literatur fehlte in seinen Regalen. Sein 
kleiner Staat sollte ein Muster an Tugend, Wohlfahrt und Bildung 
sein, darauf richtete er all sein Trachten. Dabei besaß er genug geistige 
Offenheit, um an seiner Universität die Schriften von Kant-Schülern 
gegen den Widerstand der Orthodoxie diskutieren zu lassen, aber auch 
genügend sittliche Strenge, um der Tugend willen Theateraufführun- 
gen in seinem Land zu unterbinden. Die Sorge um eine florierende 
Wirtschaft nahm er ebenso wichtig wie die Versorgung der Armen und 
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die Errichtung von Waisenhäusern. Mancher bewunderte den hohen 
Standard der Lehrerbildung, die Maßnahmen zu Bildungsförderung 
auch auf dem Lande, ja selbst die Überarbeitung der Lehrpläne, um 
die er sich noch persönlich kümmerte. 

Aufklärung mit erhobenem Zeigefinger zur sittlichen Vervollkomm- 
nung der katholischen Landeskinder, was so weit gehen konnte, daß 
der Fürstbischof die Wirte der Stadt bei einer Audienz unter Strafan- 
drohung warnte, keinen Alkohol an die Würzburger Gymnasiasten 
auszuschenken. 

Auch im zuletzt beispielhaft angeführten Fall zeichnet sich ein Grund- 
problem deutscher Aufklärung im 18. Jahrhundert ab. Der Aufbruch 
zur Befreiung des Menschen, in Angriff genommen mit Elan und Opti- 
mismus, verfing sich in den Fußangeln der politischen Realität. Hier 
lief er rasch Gefahr, durch Mißgunst und kleinkarierte Zensur zu einer 
bloß gelehrten, das heißt rationalistischen Rechtfertigungsideologie 
zu verkommen. Der wirklich aufgeklärte Kopf auf dem Thron bleibt 
die Ausnahme, und selbst wo er auftritt, hält er das aufgeklärte Bürger- 
tum im Vorhof der Macht. Ganz zu schweigen davon, daß der politi- 
sche Respekt deutscher Aufklärer ein wirkliches Aufbegehren undenk- 
bar erscheinen ließ. Mit der sich entfaltenden bürgerlichen Öffentlich- 
keit änderten sich zwar die sozialen Lebensformen der Bürger, dienun 
als denkende und fühlende Individuen miteinander verkehrten. Deut- 
sche Politik blieb indessen seltsam unbeleckt von den Idealen der 
Toleranz und Humanität — wie anders sonst ließe sich so manche Ka- 
tastrophe des 19. und 20. Jahrhunderts erklären. 
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HORST HÜBEL 
Die Entwicklung der Naturwissen- 
schaften im 18. Jahrhundert 


Langsames Durchsetzen der Newtonschen Physik und Kosmologie - 
Höchstleistungen in der Mathematik und theoretischen Mechanik - 
Entwicklung der Elektrostatik - Beginn der wissenschaftlichen 
Chemie - Explosion des biologischen Wissens. 


| einer Veröffentlichung der Londoner wissenschaftlichen Gesell- 
schaft, der »Royal Society«, beklagte sich 1698 der deutsche Philo- 
soph, Mathematiker und Physiker Gottfried Wilhelm von Leibniz 
(* 1646, f 1716) bitter über den »gegenwärtigen unfruchtbaren Zustand 
der Philosophie«, zu der damals auch die Physik gehörte. 

Es läßt sich heute nicht mehr feststellen, warum Leibniz den größten 
damaligen Physiker und Mathematiker, den Engländer Isaac Newton 
(*1643, 71727), nicht ausdrücklich von diesem Vorwurf ausnahm. 
Dessen 1687 erschienenes Hauptwerk »Mathematische Prinzipien der 
Naturphilosophie«, in dem die Bewegung der Himmelskörper unter 
dem Einfluß ihrer Gravitationsanziehung, und damit der Bau des Pla- 
netensystems, endgültig geklärt worden war, hatte Leibniz schon 1689 
vorgelegen. Faßte Leibniz seinen Konkurrenten Newton mehr als Ma- 
thematiker auf, weil er der »physikalischen« Frage nach der Ursache 
der Gravitation ausgewichen war und so wieder nur ein Rechenmodell 
vorgelegt habe, oder deutete sich schon der Prioritätsstreit an, ob Leib- 
niz oder Newton zuerst die Infinitesimalrechnung erfunden hätte? 
Oder traute er dem kranken Newton, der doch drei Jahre später seine 
Aufsehen erregende »Optik« veröffentlichen sollte, keine neuen wis- 
senschaftlichen Beiträge mehr zu? Fest steht, daß Leibniz, abgesehen 
von Newton, mit seinem Urteil bis in das erste Drittel des 18. Jahrhun- 
derts recht behalten sollte; vor allem, was Deutschland betraf. 


Stagnierende Naturwissenschaft 


Es mag sein, daß der Aderlaß durch den »Dreißigjährigen Krieg« 
noch nicht überwunden war. Auch die Verhärtung der Lehrmeinungen 
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in den katholischen und protestantischen Ländern mag eine Rolle ge- 
spielt haben und der Kreativität - dem schöpferischen Einfalls- 
reichtum der Forscher - wenig Raum gelassen haben. Die protestanti- 
schen Astronomen hatten es allerdings etwas einfacher gehabt als ihre 
katholischen Kollegen, weil für sie das päpstliche Verbot der Lehre 
des Kopernikus (Erde und Planeten kreisen um die Sonne) nicht galt. 
Schon der vorsichtige französische Philosoph Ren& Descartes (* 1596, 
71650), dessen umfassendes, aber noch rein auf Spekulationen auf- 
bauendes Weltsystem bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts überall als 
verbindlich galt, hatte gezeigt, wie man sich um dieses Verbot herum- 
mogeln konnte, wenn man nur die kopernikanische Reform als rein ge- 
dankliche Konstruktion hinstellte: So konnte selbst in streng katholi- 
schen Ländern solide, wenn auch wenig bahnbrechende Arbeit in der 
Astronomie geleistet werden. An der Universität Ingolstadt hatte es so- 
gar schon 1726 der heute vergessene Jesuit Nicasius Grammatici ge- 
wagt, auf Grund der Newtonschen Erkenntnisse offen für das koperni- 
kanische Weltsystem mit der Sonne (statt der Erde) im Mittelpunkt 
einzutreten, lange bevor 1757 das kirchliche Verbot wieder aufgeho- 
ben wurde. 

Vielleicht lag der Grund für die »Krise< der Naturwissenschaften auch 
in der allgemein schlechten wissenschaftlichen Ausbildung der Ju- 
gend. Vornehmen Adels- und Bürgersöhnen schien es oft wichtiger, 
die »galanten Künste« und den Tanz zu beherrschen als die Gesetze 
der Mathematik und Physik. 

Dennoch bestand im Adel und im gehobenen Bürgerstand sowie in 
den Klöstern ein reges Interesse an den Naturwissenschaften. Auch in 
Deutschland hatten ja die Newtonschen Ideen zum Bau des Weltalls 
und zur Optik wie eine Bombe in den Studierstuben und in den Salons 
vornehmer Bürger- und Adelshäuser eingeschlagen, wenn auch mit ei- 
niger Verzögerung: Der Franzose Bernard le Bovier de Fontenelle 
(* 1657, 71757), bis zu seinem Lebensende ein engagierter Vertreter 
von Descartes und Gegner Newtons, hatte noch 1686 ein populärwis- 
senschaftliches Buch über die »Vielzahi der Welten« geschrieben, das 
1727 von Johann Christoph Gottsched auch ins Deutsche übersetzt 
wurde. Da war immer noch die Rede von den »Ätherwirbeln«, die die 
Planeten um die Sonne herumschleudern sollten. 

Es war eine »emanzipierte« Frau, Voltaires Geliebte, die Marquise du 
Chätelet, die 1738 gemeinsam mit Voltaire Newtons Werk in verein- 
fachter Form ins Französische übersetzte und so auf dem Kontinent 
bekanntmachte. 1745 erschien die deutsche Übersetzung von Graf Al- 
garotis »Newtons Weltwissenschaft für das Frauenzimmer«, 1756 La- 
vinis »Newtons Lehre in Sonetten«. Der Elsässer Physiker und Astro- 
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Zunehmende Experimentierfreude und abenteuerliche Versuche. Ballonaufstieg 
des Joseph Maximilian Freiherr von Lütgendorf am 24. 8. 1786. Radierung von 
J. H. Rugendas. Augsburg, Staats- und Stadtbibliothek. 


nom Johann Heinrich Lambert gab 1761 in Augsburg seine »Cosmolo- 
gischen Briefe über die Einrichtung des Weltbaus« heraus, und kein 
Geringerer als der berühmte Schweizer Mathematiker Leonhard Euler 
(*1707, 71783) veröffentlichte 1768/72 seine populärwissenschaftli- 
chen »Briefe an eine deutsche Prinzessin über einige Themen der Phy- 
sik und Philosophie«, allerdings in Französisch, der Sprache der gebil- 
deten Stände. 

Wissenschaft war interessant, soweit sie in den Salons der vornehmen 
Gesellschaften bestehen konnte. Die Fürsten hielten sich noch immer 
Astrologen, »Goldmacher« und »Perpetuummobilisten«, weil sie sich 
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guten Rat, Hilfe aus ihrer Finanznot oder einfach Unterhaltung oder 
Prestige versprachen. So wurde zwar kein Gold gefunden, aber gele- 
gentlich doch ein neuer Stoff, wie das Meißner Porzellan, das angeb- 
lich der bedauernswerte Johann Friedrich Böttger 1708 als Gefange- 
ner des Kurfürsten August II. von Sachsen entdeckte, wahrscheinlich 
aber der Physiker Ehrenfried von Tschirnhaus (* 1651, + 1708). Nicht 
alle Fürsten wurden so betrogen wie der Landgraf Karl von Hessen- 
Kassel, der sich um 1720 mehrere Jahre lang von einem » Magister Orf- 
fyreus« narren ließ, der wegen seines Perpetuum Mobile gefeiert 
wurde, bis schließlich eine Magd den verborgenen Antrieb im Nach- 
barzimmer aufdeckte. 


Akademien und naturforschende Gesellschaften 


Mit dem Verfall der Universitäten hatte sich die wissenschaftliche Tä- 
tigkeit nach italienischen und französischen Vorbildern auf wissen- 
schaftliche Gesellschaften, sogenannte »Akademien«, verlagert. Die 
älteste noch bestehende wurde schon 1652 in Schweinfurt von interes- 
sierten Ärzten unter dem Namen »Academia Naturae Curiosorum« 
(Akademie der Naturforscher) gegründet, aus der dann die heutige 
»Leopoldinisch-Carolinische Deutsche Akademie der Naturforscher« 
mit Sitz in Halle wurde. Ebenso wie in München mit seiner » Nutz- und 
Lust erweckenden Gesellschaft der Vertrauten Nachbarn am Isar- 
strom« von 1702 entstanden an vielen Orten Gesellschaften interes- 
sierter Laien und Wissenschaftler, in Maßen gefördert durch die jewei- 
ligen Landesherren. Sie alle erreichten - vielleicht wegen der staatli- 
chen Zersplitterung - nie die Bedeutung ihrer ausländischen Vorbil- 
der. Am ehesten mithalten konnte noch die auf Betreiben von Leibniz 
1700 in Berlin gegründete »Preußische Akademie der Wissenschaf- 
ten«. Es war Friedrich der Große, der so bedeutende Wissenschaftler 
nach Berlin berief wie den Philosophen Voltaire (* 1694, 7 1778), die 
Mathematiker und Physiker Pierre Louis Moreau de Maupertuis 
(*1698, 71759) und Joseph Louis de Lagrange (* 1736, 71813) aus 
Frankreich und den Mathematiker, Physiker und Astronomen Leon- 
hard Euler (* 1707, + 1783) aus der Schweiz. 

Mitgetragen vom Interesse der Öffentlichkeit setzte sich bis zur Jahr- 
hundertmitte die Newtonsche Lehre vom Bau des Weltalls durch. Ni- 
casius Grammatici berechnete in Ingolstadt die Mondorte im Ver- 
gleich zu den Fixsternpositionen nach der Newtonschen Methode, 
und der damals bedeutendste Astronom, Tobias Mayer (* 1723, 7 1762) 
aus Göttingen, gewann 1753 einen Preis des britischen Längenamtes 
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für ein Verfahren zur Bestimmung der Schiffspositionen, das auf ähn- 
lichen Rechnungen Eulers aufbaute. Antriebe, wie die Erfordernisse 
der Schiffahrt bei der Erweiterung der Kolonien oder die Mechanisie- 
rung des Bergbaus, die englische Wissenschaftler und Praktiker her- 
ausforderten und die schließlich zur Erfindung der Dampfmaschine 
führten, spielten allerdings in Deutschland eine geringe Rolle. 

Auf dem Festland wurden mehr die theoretischen Zweige der Wissen- 
schaft fortentwickelt, die Mathematik und die theoretische Mechanik. 
Newton hatte seine Mechanik auf dem modernen Begriff der »Kraft« 
aufgebaut. Lagrange und Maupertuis in Berlin, wie auch Euler in Ber- 
lin bzw. Petersburg entwickelten dagegen »übergeordnete« Prinzipien, 


Weltsystem Newtons 


Der Fall eines Apfels und die ständige Richtungsänderung des um die Erde 
kreisenden Mondes sollten dieselbe Ursache haben, die Newton Gravita- 
tionskraft nannte. Diese sollte umgekehrt zum Quadrat der Entfernung 
abnehmen. Aus diesem Kraftgesetz ließen sich die Keplerschen Gesetze 
(siehe Band 5) und damit die wirklichen Planetenbahnen herleiten, ebenso 
Störungen dieser Bahnen durch die Anziehung der Planeten untereinan- 
der, und auch die Fallgeschwindigkeit von Körpern auf der Erdoberfläche. 
Die Trennung zwischen himmlischen und irdischen Bewegungen war so 
aufgehoben: beide genügten denselben Gesetzen. 


Energieerhaltungssatz 


Ein grundlegender Erfahrungssatz der Physik, nach dem sich die Gesamt- 
energie »abgeschlossener Systeme« im Laufe der Zeit zwar aus veränderli- 
chen Anteilen verschiedener Energieformen zusammensetzen kann, aber 
insgesamt von unveränderlicher Größe ist. Der Energieerhaltungssatz ver- 
bietet z. B. das Vorkommen eines Perpetuum Mobile und gestattet es, das 
Endergebnis von Vorgängen vorauszusagen, ohne die Vorgänge im einzel- 
nen zu kennen. 


Lehre des Kopernikus 


Die Planeten und die Sonne kreisen nicht mehr wie bei Ptolemäus und Ari- 
stoteles um die feststehende Erde, sondern die Planeten einschließlich der 
Erde rotieren um die Sonne. Die Erde dreht sich zusätzlich einmal täglich 
um ihre Achse. 
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die sich noch im 20. Jahrhundert bei der Entwicklung der Quanten- 
theorie bewährten, aber auch zur Erfindung des Energiebegriffs und 
zur Entdeckung des Energieerhaltungssatzes führten. 


Die Welt: ein Uhrwerk 


In Newtons Weltsystem hatte Gott noch die wesentliche Aufgabe ge- 
habt, die Bahnen der Himmelskörper stabil gegen Störungen zu hal- 
ten. Newtons Nachfolger, Jean le Rond d’Alembert (* 1717, 71783) 
und Pierre Laplace (* 1749, 7 1827) in Paris und Euler hatten seit etwa 
1740 herausgefunden, daß die Planetenbahnen auch ohne unmittelba- 
res Eingreifen Gottes stabil bleiben sollten. Laplace war sogar soweit 
gegangen zu behaupten, alles würde so vorbestimmt ablaufen, daß im 
Prinzip ein »Laplacescher Dämon« alle zukünftigen Vorgänge in der 
Natur exakt vorausberechnen könnte, wenn ihm nur der jetzige Zu- 
stand aller Teile der Welt bekannt wäre. 
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Die Sterne »rücken näher. Durch die Entwicklung neuer Teleskope wie das 
Riesenteleskop Friedrich Wilhelm Herschels (*1738, 7 1822) gelangte die 
Astronomie zu neuen Erkenntnissen. 


Die Philosophen und Physiker der Aufklärung sahen jetzt die Welt als 
kompliziertes Uhrwerk an. Der Glaube an die Macht der Mathematik 
war so groß, daß der große Euler ohne Selbstkritik offensichtlichen 
physikalischen Unsinn veröffentlichen konnte, als er etwa behauptete, 
ein in einen Schacht durch den Erdmittelpunkt fallender Stein würde 
im Erdmittelpunkt umkehren. Voltaire ließ es sich nicht nehmen, ihn 
deshalb zu verspotten. Und wäre nicht der Energieerhaltungssatz ver- 
gessen worden, den im Grunde genommen schon Leibniz gekannt 
hatte, hätte Euler für die Springbrunnen Friedrichs des Großen nicht 
erst durch eine aufwendige Rechnung herausfinden müssen, daß sich 
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mit Pumpen keine Höhe gewinnen läßt, wenn das Wasser selbst die 
Pumpen antreibt. 


Fortschritte in der Mathematik und Astronomie 


Als Mathematiker war Euler jedoch hervorragend. Er entwickelte die 
Differential- und Integralrechnung von Leibniz und Newton weiter, 
erfand zusammen mit Lagrange die Variationsrechnung und leistete 
Beiträge zur Theorie der Differentialgleichungen und Komplexen 
Zahlen. Als Physiker vertrat er im Gegensatz zu Newton schon eine 
Wellenlehre des Lichts, er erklärte die Strömung von Flüssigkeiten 
und die Bewegung von Kreiseln und Kometen. 

Der Königsberger Philosoph Immanuel Kant (*1724, 71804) ver- 
suchte 1755, die Entstehung des gesamten Weltalls rein mechanisch 
durch die Annahme zu verstehen, daß sich kleinste Teilchen durch 
ihre Gravitationsanziehung zu Planeten, Sternen, Milchstraßen und 
Milchstraßenhaufen zusammengeballt haben sollten. Laplace gestal- 
tete dieses Modell 1796 noch weiter aus. 

Neue leistungsfähige Fernrohre ermöglichten jetzt den Blick über un- 
sere Milchstraße hinaus. Der Hannoveraner Wilhelm Herschel (* 1738, 
71822) war als Musiker mit der Hannoveraner Garde nach England 
gelangt, dort aber bald durch seine ausgezeichneten Riesenteleskope, 
durch die Entdeckung des Planeten Uranus und durch seine Verzeich- 
nisse von Sternen, Sternhaufen und kosmischen Nebeln bekannt ge- 
worden. Auch in Mannheim war damals ein Herschelteleskop in Ge- 
brauch. 


‚Elektrischer Zeitvertreib« 


Die Wissenschaft, die so richtig in dieses nach Schaueffekten gierende 
Zeitalter des Rokoko paßte, war die Elektrizitätslehre. An ihren An- 
fängen hatten deutsche Physiker mit Ausnahme von Otto von Gue- 
ricke (* 1602, 71686) wenig Anteil. Engländer erfanden eine Elektri- 
siermaschine zur Erzeugung hoher Spannungen, entdeckten Leiter 
und Nichtleiter. Der Franzose Du Fay (* 1698, $ 1739) behauptete die 
Existenz zweier » Arten von Elektrizität«, positiver und negativer. Pro- 
fessoren der Universität Leipzig ahmten wie viele andere die Experi- 
mente nach und entwickelten sie fort. Fürsten, Geistliche, Studenten 
und zahlreiche Besucher der Leipziger Messe ließen sich im Hause der 
Professoren vom »elektrischen Zeitvertreib« unterhalten. Alle noch 
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Auf der Suche nach den Gesetzen der 
Naturkräfte und wissenschaftlichen 
Ordnungssystemen. Links: Experi- 
mente mit Gewitterelektrizität. 
Darstellung vom Ende des 18. Jahr- 
hunderts. München, Archiv d. Deut- 
schen Museums. — Rechts: Chemi- 
sches Labor der Universität Alt- 
dorf. Illustration aus »Amoenitates 
Altdorfinae«. - Unten: Entdeckung 
der galvanischen Elektrizität durch 
Luigi Galvani bei Experimenten 
mit Froschschenkeln. Zeitgenössi- 
sche Darstellung. 
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heute üblichen Demonstrationsversuche zur Elektrostatik wurden da- 
mals erfunden. Der Jurist Ewald Jürgen von Kleist (* 1700, 1748) ent- 
wickelte 1745 in Pommern die sogenannte »Leidener Flasche« zum 
Speichern von elektrischen Ladungen, noch vor Pieter van Musschen- 
broek aus Leiden. Man kann sich vorstellen, welch hinreißendes 
Schauspiel es war, als der Danziger Bürgermeister Daniel Gralath 
1746 zwanzig Personen gleichzeitig einen elektrischen Schlag ver- 
setzte, oder als der Pariser Abb& Nollet mehrere hundert Kartäuser- 
mönche auf dieselbe Weise gleichzeitig in die Luft springen ließ. Der 
»elektrische Kuß« des Leipziger Professors Georg Mathias Bose 
(*1710, + 1761), bei dem von einem isoliert stehenden, elektrisch gela- 
denen jungen Mädchen bei der Begrüßung elektrische Funken über- 
sprangen, erheiterte die Damen und Herren, nur nicht die Leidtragen- 
den, die angeblich manchen Zahn verloren. Johann Carl Wilke (* 1732, 
1796) aus dem damals schwedischenWismar erklärte die Influenz als 
Ladungsverschiebung in elektrisch neutralen Körpern. Nachdem der 
amerikanische Naturforscher und Politiker Benjamin Franklin (* 1706, 
11790), der maßgeblich an der Unabhängigkeitserklärung und der 
Verfassung der USA mitwirkte, 1752 den Blitzableiter erfunden hatte, 
experimentierte auch der Göttinger Physiker Georg Christoph Lich- 
tenberg (*1742, 71799) mit der »Luftelektrizität«, verbesserte den 
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Blitzableiter, erfand den später so genannten »Faradayschen Käfig« 
und entdeckte die »Lichtenbergschen Staubfiguren« zur Unterschei- 
dung positiver und negativer »Elektrizität«. Auch die Symbole »+« 
und »—« für die elektrischen Pole stammen von ihm; dennoch ist 
Lichtenberg mehr durch seine geistreichen Sprüche, seine »Aphoris- 
men«, bekannt geblieben. 

Die meisten der damaligen Physiker sind heute vergessen, auch jener 
Ingolstädter Jesuit Matthias Gabler (* 1736, + 1805), der mit seinen Ex- 
perimenten fast schon dem Induktionsgesetz und dem Begriff des elek- 
trischen Feldes nahekam, durch das später der Engländer Michael Fa- 
raday (* 1791, + 1867) berühmt wurde. 

Aus den Gerätesammlungen der Experimentatoren entstanden bald 
die Physikalischen Kabinette, aus denen sich später die Physikali- 
schen Institute als wichtigste Forschungsstätten entwickelten. Im spar- 
samen Einsatz von Meßgeräten, die es kaum gab, ähnelte damals die 
Experimentalphysik aber noch der Chemie. 


Ein deutscher Chemiker verwirrt die Welt 


Nach erstaunlichen Erfolgen in der Entwicklung der chemischen La- 
bortechnik durch die Araber und später durch die christlichen Alchi- 
misten des Mittelalters war der Fortschritt der Chemie im 17. Jahrhun- 
dert etwas ins Stocken geraten. 

Obwohl die antike Vorstellung von den vier »Elementen« Erde, Was- 
ser, Luft und Feuer noch nicht überwunden war, hatten doch die »Ia- 
trochemiker« (medizinische Chemiker) in der Nachfolge des Schwei- 
zer Arztes Philippus Theophrastus Bombastus von Hohenheim 
(* 1493, 71541), Paracelsus genannt, in verschiedenen Abwandlungen 
auch von den »drei Prinzipien« gesprochen, durch die sich angeblich 
alle chemischen Umwandlungen erklären lassen: vom »feurigen« oder 
»salamandrischen« Prinzip, vom Prinzip des »Flüssigen« und vom 
Prinzip des »Feuerbeständigen und Wasserlöslichen«. Da wurde der 
Mediziner und Chemiker Georg Ernst Stahl (* 1660, + 1734) von der 
Universität Halle bekannt, der das »feurige Prinzip« nun »Phlogi- 
ston« (»Feuerstoff«) nannte. Er erklärte 1697 die Verbrennung von 
Metallen als ein Aufspalten des Metalls in seine angeblichen Bestand- 
teile, einen »Metallkalk« (das heutige Oxid) und das »Phlogiston«, 
das wie ein Gas entweiche. So falsch die Phlogistonlehre auch war, sie 
erfaßte schnell ganz Europa und löste überall Lawinen neuer Experi- 
mente aus, die dazu beitrugen, daß nach einem Jahrhundert der Vor- 
gang der Verbrennung wirklich verstanden werden konnte. 
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Der Fortschritt kam durch den Stralsunder Karl Wilhelm Scheele 
(*1742, 71786), der in Schweden 1772 die »Feuerluft« (Sauerstoff) 
entdeckte. Luft konnte damit kein Element sein, sie mußte aus »Feuer- 
luft« und »Faulluft« (Stickstoff) zusammengesetzt sein. Besonders der 
Privatgelehrte Henry Cavendish (* 1731, +1810) und der Prediger Jo- 
seph Priestley (* 1733, + 1804), beides Engländer, wiesen in vielen Re- 
aktionen auch noch andere Gase nach; sie blieben aber Anhänger der 
Phlogistonlehre. Die Warnungen des Ingolstädter Pharmazeuten 
Georg Ludwig Claudius Rousseau (* 1724, 7 1794) von 1774 vor die- 
sem »Vorurteil seiner Zeit« wurden überhört. 

Unter dem Einfluß der durch exakte Messungen nachprüfbaren Phy- 
sik Newtons begannen auch die Chemiker, Wägungen durchzuführen, 
namentlich Cavendish und Antoine Laurent Lavoisier (* 1743, 7 1794) 
in Frankreich. Sie und Priestley fanden, daß auch Wasser kein Ele- 
ment sein konnte, sondern aus Wasserstoff und Sauerstoff bestehen 
mußte. Lavoisier war es dann, der bei seinen Messungen bemerkte, 
daß bei der Verbrennung nicht »Phlogiston« entweicht, sondern 
Sauerstoff gebunden wird. Damit konnte die theoretische Chemie be- 
gründet, der Elementbegriff im modernen Sinn geprägt und die Liste 
der damals bekannten Elemente auf 32 erweitert werden. 

Am Vorabend der Französischen Revolution, 1777, verbrannte Ma- 
dame Lavoisier in einer theatralischen Szene die Bücher Stahls: die 
Chemie war zur Wissenschaft geworden. 


Das biologische Wissen wächst explosionsartig 


Keine der großen Entdeckungsreisen des 18. Jahrhunderts ging von 
Deutschland aus. Gelegentlich waren aber doch deutsche Naturfor- 
scher beteiligt, wie der Windsheimer Georg Wilhelm Steller (* 1709, 
+1746) und der Tübinger Johann Georg Gmelin (* 1709, 7 1755), die 
auf Berings großer Nordlandexpedition in russischem Auftrag die 
Tier- und Pflanzenwelt Sibiriens und Alaskas erforschten, oder der 
Danziger Johann Reinhold Forster (* 1729, 7 1798) und der Starnber- 
ger Schiffsmeister Heinrich Zimmermann, die den Engländer James 
Cook (* 1728, + 1779) auf seiner zweiten bzw. dritten Weltumsegelung 
begleiteten. 

Das Sammeln, Beschreiben und Klassifizieren der neuentdeckten 
Tier- und Pflanzenarten war die Hauptaufgabe der Biologen im 
18. Jahrhundert, wobei sich besonders der Schwede Carl von Linne 
(* 1707, + 1778) und der Franzose Georges Cuvier (* 1769, 7 1832) her- 
vortaten. Die Zahl der bekannten Pflanzensorten war von etwa 500 im 
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Altertum auf 18000 in Linnes System angewachsen oder gar auf 50.000 
bei Cuvier emporgeschnellt. An dieser Einteilung der Arten hatten 
Deutsche nur in Spezialgebieten Anteil, wie der Württemberger Jo- 
seph Gärtner (* 1732, + 1791), den man den »Linne der Bohnen, Dat- 
teln und Weizenkörner« nannte. 

Allmählich begann man auch das Prinzip der Fortpflanzung bei Pflan- 
zen zu verstehen. Der Tübinger Professor Jacob Camerarius hatte zwar 
schon 1694 behauptet, auch Pflanzen vermehrten sich geschlechtlich, 
aber erst 1793 wurde die Befruchtung der Pflanzen durch die Mithilfe 
von Insekten von dem Brandenburger Christian Konrad Sprengel 
(*1750, + 1816) endgültig geklärt. 

Die Vorgänge bei der Entstehung tierischen Lebens waren noch heißer 
umstritten. Einerseits hatten die Holländer Leeuwenhoek und Ham 
schon im 17. Jahrhundert die Spermatozoen des Menschen und der 
Säugetiere entdeckt. Übereifrige Ärzte glaubten daraufhin mit dem 
neuen Mikroskop in den Spermatozoen voll ausgebildete Miniatur- 
menschen zu sehen, sogenannte Homunculi. Im Gegensatz dazu be- 
hauptete der Arzt de Graaf 1672, das Säugetierei entdeckt zu haben, 
aus dem allein jetzt das Leben entstehen sollte. Gemeinsam war bei- 
den Parteien die Vorstellung, daß in einem Vater bzw. einer Mutter 
alle nachfolgenden Generationen in Kleinformat schon vorgebildet 
seien. Diese Haltung nahm vor allem der Schweizer Albrecht von Hal- 
ler (* 1708, 71777) als Professor in Göttingen ein, doch wurde er 
schließlich von dem Anatomen Caspar Friedrich Wolff (* 1733, 7 1794) 
in Halle widerlegt. Wolff zeigte, daß sich bei der Entwicklung des 
Hühnerkükens der Verdauungskanal erst allmählich herausbildet, 
oder daß in anderen Lebewesen Organe des Embryos wieder ver- 
schwinden. Es dauerte bis 1827, bis die Entstehung des Lebens aus der 
befruchteten Eizelle von Karl Ernst von Baer (* 1792, 71876) geklärt 
wurde, und mehr als ein weiteres Jahrhundert, bis die Weitergabe der 
Erbinformation schließlich verstanden war. 


Literatur 


Heidelberger, Michael/Thiessen, Sigrun: Natur und Erfahrung. Von 
der mittelalterlichen zur neuzeitlichen Naturwissenschaft, Reinbek 


1981 

Hermann, Armin: Weltreich der Physik, Esslingen 1980 

Mason, Stephen F.: Geschichte der Naturwissenschaft in der Entwick- 
lung ihrer Denkweisen, Stuttgart 1974 


Preußen im Zeichen des Militärs - Drill, Gehorsam, Ordnung. Diese Welt 
übernahm Friedrich II. 1740 von seinem Vater Friedrich Wilhelm I., dem 
»Soldatenkönig«, in dessen letztem Lebensjahr diese Darstellung entstand. » Die 
Wache am Jägertor in Potsdam«, ein Gemälde von Daegen, zeigt die 
herausgetretene Wache der »Langen Kerls« in Erwartung des Königs, der links 
(am Bildrand) geritten kommt. Währenddessen geht das übrige Leben, den 
Aufgaben und der Pflicht gemäß, ungeniert weiter: ein Bauer bringt seine Fuhre 
in die Stadt, der Laternenputzer geht seiner Arbeit nach, Hundemeuten für die 
Jagd werden zusammengerufen und ausgeführt, eine Kutsche passiert die 
Wache. Die Geschütze rechts und links dienen nicht der Verteidigung des Tores, 
sondern sie feuern die Alarmschüsse ab, wenn ein Soldat desertiert ist. — 
Gemäldesammlung Potsdam, Schlösser und Gärten. 


Süddeutsches Gegenstück zu Berlin und Sanssouci: Schloß Nymphenburg, die 
barocke, vielfältige Einflüsse verschmelzende Sommerresidenz der bayerischen 
Kurfürsten mit ihrem höfischen Szenarium. 
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Höfische Geselligkeit und künstlerische Ausstattung. Namen wie A. Viscardi, J. 
Effner, F. Cuvillies, Gebrüder Zimmermann, F. L. von Sckell u. a. kennzeichnen 
den Rang der Anlage. Gemälde von Canaletto. München, Residenzmuseum. 


Residenz, Militär, Bürgertum: Preußische Kavallerie-Offiziere vor dem Berliner 
Schloß, um 1788. Die kunstvolle Gruppierung zeigt je einen Offizier aller bis an 
die äußerste Ostgrenze stehenden Regimenter. Deckfarbenmalerei von 
Niegelssohn (oben Gesamtansicht, unten Ausschnitt). Schloß Fasanerie, Fulda, 
Hessische Hausstiftung. 
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WOLFGANG WEISMANTEL 


Die bürgerliche Emanzipation 


Das Bürgertum wird selbstbewußt - Die gebildeten Stände und 
ihre Ideale - Neue Formen bürgerlicher Öffentlichkeit - Aufgeklärter 
Anspruch, bürgerlicher Lebenserfolg und Politik. 


Ren deutscher Herrscher hatte im 18. Jahrhundert um seinen Thron 
zu bangen und dennoch bezeichnet man diese Epoche als die Zeit des 
Übergangs zur sogenannten »bürgerlichen Gesellschaft«. Was also ver- 
birgt sich hinter dem Schlagwort, das moderne bürgerliche Zeitalter 
beginne in diesem Jahrhundert? Was damals als Lebensstil und Weltan- 
schauung der Bürger um Anerkennung rang, sie schließlich auch er- 
reichte, beansprucht noch heute vielfach ungebrochene Gültigkeit. 


Emanzipation ohne politisches Engagement 


Als Begleiterscheinung der europäischen Aufklärung (siehe Seite I11) 
setzte sich die Emanzipation des deutschen Bürgertums wie so manche 
andere gesellschaftliche Entwicklung im europäischen Vergleich erst 
mit einiger Verspätung durch und nahm entsprechend der Besonder- 
heit der deutschen Verhältnisse eine Wendung, die zunächst wenig di- 
rekten Einfluß auf die politischen Zustände auszuüben vermochte. 
Der aufgeklärte Satiriker Gottlieb Wilhelm Rabener (* 1714, 71771) 
machte den politisch interessierten Bürger gar zum Gegenstand einer 
scharfen Attacke und mokierte sich über Leute, die »mit aufgestemm- 
ten Armen hinter dem Bierkruge dem Fürsten fluchen«. Nicht daß die 
Verhältnisse etwa keinen Anlaß zu Kritik gegeben hätten, im Gegen- 
teil. Zwar politisierte sich die Literatur, aber aus der intellektuellen 
Empörung sprang der Funke nicht über. Es bildete sich im Bürgertum 
des 18. Jahrhunderts kein übergreifendes oppositionelles Verhalten 
gegen die Träger der Herrschaft aus, wozu die Zersplitterung und 
Kleinräumigkeit der deutschen politischen Landschaft, die weitrei- 
chende Unterentwicklung und Provinzialität der städtischen Kultur 
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und die stark pietistisch beeinflußte Aufklärungstradition ihren Teil 
beitrugen. Schließlich untergruben zahllose Zensurbestimmungen in 
den einzelnen Territorien die möglichen Ansätze zu politischer Kri- 
tik. 

Selbst im damals als fortschrittlich geltenden Preußen Friedrichs II. 
erlaubte der aufgeklärte Absolutismus (siehe »Reformen im Zeichen 
der Aufklärung«, Seite 63) lediglich »gegen die Religion soviel Sotti- 
sen zu Markte zu bringen als man will«. Damit sei es mit der gerühm- 
ten »Berlinschen Freiheit« auch schon getan, stellte Gotthold Ephraim 
Lessing 1769 in einem Brief ernüchternd fest. Für gänzlich unmöglich 
hielt er es, »dem vornehmen Hofpöbel« die Wahrheit zu sagen, ge- 
schweige denn, in Berlin für die »Rechte der Untertanen« bzw. »gegen 
Aussaugung und Despotismus seine Stimme« zu erheben, »wie es itzt 
sogar in Frankreich und Dänemark geschieht«. 

Leicht vorstellbar ist es daher, wie unmöglich den meisten in noch we- 
niger aufgeklärten deutschen Ländern politisches Engagement er- 
scheinen mußte. 
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Als Konsequenz all dieser Bedingungen hielten die gebildeten Bürger 
eine politische Beteiligung für unerreichbar und richteten ihre An- 
strengungen im Laufe des 18. Jahrhunderts vor allem auf kulturelle 
und ökonomische Emanzipation, wie es der Soziologe Jürgen Haber- 
mas herausgestellt hat. Bis weit ins 19. Jahrhundert hinein waren die 
Folgen dieses Rückzugs aus dem Bereich praktischer Politik zu spü- 
ren. 


Die Stadt, der Bürger und die Geschäfte 


Wenn von selbstbewußt werdenden Bürgern die Rede ist, handelt es 
sich dabei stets nur um einen relativ geringen Teil der bürgerlichen 
Schichten innerhalb der Städte. Diese Gruppe nahm zwar zahlenmä- 
Big zu, blieb aber begrenzt und hatte wenig gemein mit der anonymen 
städtischen Masse. Man war noch immer auf Standesunterschiede be- 
dacht, nach außen am deutlichsten sichtbar durch die »Kleiderord- 
nungen«, die Patriziern und reichen Kaufleuten eine Sonderposition 
einräumten. Eine bewußt gepflegte Trennung verhinderte weiterrei- 
chenden Kontakt zwischen den gehobenen Handels- und Kaufmanns- 
familien und der Menge städtischer Kleinbürger, die nach heutigen 
Vorstellungen auf eine sehr bescheidene Art das »mittelständische« 
Element vertraten. Meist handelte es sich um Handwerker oder kleine 
Kaufleute mit einer stark beschränkten Vorstellungswelt und geringer 
Bildung, gerade ausreichend, das Leben der Familie im engen Rahmen 
kirchlicher Gebote zu organisieren. 

Beeinflußt wurde die soziale Zusammensetzung der städtischen Ge- 
sellschaft, zu der ein sehr großer Anteil »unterbürgerlicher< Gruppen 
gehörte, von der Größe und der Art der Orte. Die meisten Städte wa- 
ren derart klein, unbedeutend und schmutzig, daß von einem wirklich 
städtischen Leben nichts zu erkennen war. 

Aus Reisetagebüchern und Briefen von Reisenden wissen wir, wie 
groß die Enttäuschung mitunter war, wenn sie an einem zumindest 
dem Namen nach ansehnlichen Ort der Kutsche entstiegen. Selbst das 
berühmte Weimar wurde von dem aufgeklärten Theologen und Kul- 
turkritiker Johann Gottfried Herder (* 1744, 71803) als ein »Mittel- 
ding zwischen Dorf und Hofstadt« charakterisiert. Mit 6500 Einwoh- 
nern eine Kleinstadt, die auf den Besucher armselig wirkte. Zwei Ho- 
telbesitzer, zwei Bankiers und zwei Unternehmer waren die einzigen 
wirklich wohlhabenden Bürger der Stadt. Wer sonst zu Ansehen und 
Einkommen gelangen wollte, konnte dies hier nur als Hofbeamter. 
Überhaupt bestimmten die Bedürfnisse des Hofes das Leben der Resi- 
denzstädte und hielten sie in wirtschaftlicher Abhängigkeit. Nur allzu 
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sinnfällig wurden den Bürgern dieser Städte die Chancen und Gren- 
zen ihrer Entfaltung vor Augen geführt. 

In Konkurrenz zur landesherrlichen Wirtschaftsplanung, die nach 
merkantilistischen Gesichtspunkten (siehe Band 6 und 7) ausgerichtet 
war und wenig Rücksicht auf die alten Handelsstädte nahm, fiel es den 
meisten Kommunen sehr schwer, an ihre frühere Bedeutung anzu- 
knüpfen. Teilweise neue Handelsrouten, zahllose Zollschranken und 
eine Reihe hemmender patriarchalischer Strukturen brachten es mit 
sich, daß das Wirtschaftsbürgertum vor allem in Süddeutschland an 
Bedeutung verlor. 

In aufstrebenden Städten wie Hamburg, das vor Bremen als Einfuhr- 
hafen für westeuropäische und koloniale Waren immer stärker hervor- 
trat, bildete sich allmählich ein weltoffenes Bürgertum. Diese bürgerli- 
che Oberschicht, mit Besitz und Selbstbewußtsein ausgestattet, fand 
man aber nur in wenigen See- und Handelsstädten. Generell erreichte 
das Finanzbürgertum erst gegen Ende des Jahrhunderts seine volle ge- 
sellschaftliche Bedeutung. 


Wer vertritt die neuen Ideale? 


Die Impulse für neue soziale Einstellungen und Überzeugungen muß- 
ten von einer anderen bürgerlichen Gruppe ausgehen, die im Laufe 
des Jahrhunderts an die Spitze der Emanzipationsbewegung trat: von 
den »Gebildeten«. Anders als die wohlhabenden Bürger mit vorwie- 
gend ökonomischen Interessen verfocht diese Gruppierung von bür- 
gerlichen Gebildeten engagiert die aufkommenden Forderungen nach 
vernünftiger Herrschaft, Menschlichkeit, Natürlichkeit und Toleranz. 
Allerdings fehlte fast allen von ihnen die materielle Unabhängigkeit, 
was natürlich nicht ohne Einfluß auf ihre Durchschlagskraft blieb. 
Sie waren aufgestiegen im fürstlichen Dienst, der mit dem Ausbau der 
absolutistischen Verwaltung einen zahlenmäßig umfangreichen Appa- 
rat benötigte. In ihrer Qualifikation waren diese Bürgerlichen dem 
Adel gleichgestellt und traten zumindest beruflich ebenbürtig auf. Zu 
den fürstlichen Beamten gesellten sich Juristen, Ärzte, Professoren 
und Geistliche. Sie pflegten untereinander Kontakte, unterhielten Be- 
ziehungen zu Adeligen und traten in der Öffentlichkeit mit einem er- 
kennbar eigenen Gruppenbewußtsein auf. Erfaßt von humanistischen 
Idealen lenkten diese Kreise ihren Blick über die begrenzte Umge- 
bung, um etwa die Frage nach der nationalen Zukunft des Reiches zu 
erörtern oder sich mit Ideen von Patriotismus und Weltbürgertum aus- 
einanderzusetzen. 
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Zusammen mit Schriftstellern, Künstlern und aufgeklärten Pädagogen 
schufen diese »Bildungsbürgert in ihren Zirkeln ein eigenes Kulturbe- 
wußtsein, das allerdings auf einige wenige Zentren beschränkt blieb. 
Als diese galten insbesondere die Handels- und Universitätsstädte. In 
Hamburg, Berlin, Halle, Göttingen, Frankfurt und Leipzig zum Bei- 
spiel kursierten aufgeklärte Schriften, sammelte sich die bürgerliche 
Intelligenz und bildete sich das aus, was schließlich mit Stolz als bür- 
gerliche Lebenseinstellung dem Adel entgegengehalten werden sollte. 
Daß diese neue Haltung nicht standesgebunden war, ja nicht sein 
sollte, bewiesen viele Adelige, die im Laufe der Jahre selbst bürgerli- 
che Lebensideale propagierten. 


Die Macht der Tugend: das Programm 
des Bürgertums 


Die Attraktivität bürgerlicher Lebensart begann sich erst allmählich 
durchzusetzen. Noch 1687 hielt der Philosoph Christian Thomasius 
(* 1655, + 1728) in Leipzig eine Vorlesung - erstmals in deutscher Spra- 
che - mit dem Titel: »Welcher Gestalt man denen Franzosen im ge- 
meinen Leben und Wandel nachahmen solle.« Er stellte damit das ga- 
lante Auftreten der höfischen Welt für den vornehmen Kavalier vor, 
das für Bürger wie Adel der Zeit gleichermaßen verbindliche Grund- 
lage weltmännischer Haltung war. 

Am Beispiel der Selbstbiographie des Hamburger Patriziers Barthold 
Hinrich Brockes hat der Wissenschaftler Wolfgang Martens aufge- 
zeigt, wie dieser als junger Mann nach den Regeln höfisch-galanten 
Lebens seine Tage verbringt und in müßiger Repräsentationssucht und 
Verschwendung aristokratische Kultur imitiert. Kaum zwanzig Jahre 
danach, er ist inzwischen zum Bürgermeister aufgestiegen, attackiert 
Brockes seine damalige unvernünftige und verwerfliche Lebensweise. 
Das erste Drittel des 18. Jahrhunderts war fast vorüber. Nicht von un- 
gefähr verbreitete Brockes seine Gedanken in einer Moralischen Wo- 
chenschrift mit dem Namen »Patriot«. 

In dem aus England übernommenen neuen Zeitschriftentyp, der bald 
vielerorts in Erscheinung trat, hatte sich das aufgeklärte Bürgertum ein 
Medium geschaffen, mit dessen Hilfe in belehrender, erbaulicher 
Form das neue bürgerliche Selbstverständnis verbreitet werden 
konnte. Vor allem in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurden so 
Vernunft, Religion und Tugend als erstrebenswerte bürgerliche Ideale 
gegenüber der Prinzipienlosigkeit der kalt berechnenden höfischen 
Welt hervorgehoben. 
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Individualität und Gemeinsinn, Bürgerfleiß und Bescheidenheit, all 
dies sind Tugenden, die nun eine nachahmenswerte Lebensform cha- 
rakterisieren und ihre Vertreter mit Stolz, ja dem Gefühl der Überle- 
genheit erfüllten. Doch diesen Parolen zum Trotz, dürfte nur in den 
wenigsten Fällen die Kluft zwischen den verschiedenen bürgerlichen 
Schichten mehr als verbal überwunden worden sein. Die große Masse 
der ökonomisch schlecht gestellten und kaum gebildeten Bürger stei- 
gerte zwar auch ihr Selbstwertgefühl, nahm aber, wenn überhaupt, nur 
passiv an den Veränderungen teil. Aufstieg und Anerkennung waren 
nur wenigen Kleinbürgern vergönnt, wenngleich im Zuge der Aufklä- 
rung Schulreformen und Bildungsenthusiasmus manchem zu einem 
Universitätsstudium verhalfen. 

Noch immer muß der Adel als die bestimmende Gruppe im Staat an- 
gesehen werden, obwohl vom gebildeten Bürgertum die gesellschaftli- 
chen Initiativen mit weitreichender Signalwirkung ausgingen. 


Logen, Kaffeehäuser, Lesegesellschaften - 
Bürgerliche Offentlichkeit oder: 
Wie man Interessen organisiert 


Aus England kam die Anregung zur Gründung von Freimaurerlogen, 
deren bürgerliche und adelige Mitglieder neue Formen der Verständi- 
gung suchten und bei ihren gemeinsamen Unternehmungen die tradi- 
tionellen Standesschranken durchbrachen. Es war damit ein Bereich 
geschaffen, in dem die Gebildeten von gesellschaftlicher Konvention 
nicht mehr eingeengt wurden. Ebenfalls englischen Ursprungs war die 
sich ausbreitende Kultur des Kaffeetrinkens. Engländer und Franzo- 
sen hatten im Kaffee ein neues Getränk entdeckt, das mit Vorliebe in 
Kaffeehäusern genossen wurde und diese so unversehens zu Orten 
bürgerlicher Öffentlichkeit und Geschäftigkeit werden ließ. Zwar fand 
man nur in Hamburg und Leipzig den ausländischen Vorbildern ver- 
gleichbare Kaffeehäuser, und selbst wenn das neue Getränk in 
Deutschland bald in der Privatheit und Gemütlichkeit der Familie sei- 
nen Platz fand, hatte es in der Anfangsphase durchaus eine soziale Be- 
deutung. Immerhin wußten die Kaffeetrinker, daß sie das Lieblingsge- 
tränk der bewunderten weltmännischen englischen Bürger zu sich nah- 
men und das gewiß nicht ohne symbolische Bedeutung. 

Weiter verbreitet und folgenreicher war allerdings eine andere Form 
bürgerlicher Öffentlichkeit, die von bildungsbürgerlichen Kreisen aus- 
ging. Als sich 1774 in Bremen einige Bürger zusammentaten, um sich 
gemeinsam eine Reisebeschreibung zu kaufen, war nicht abzusehen, 
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daß sie wenige Jahre später für die inzwischen erstandene Bibliothek 
ein eigenes Haus mieten würden. Unversehens war so eine »Lesegesell- 
schaft« geboren, wie wir sie im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts zu 
Hunderten finden. Sie verstanden sich als Orte der lehrreichen und un- 
terhaltenden Aufklärung. Hier boten politische Zeitschriften und Bü- 
cher, gegen Miitgliedsbeiträge angeschafft, Grundlage für Geselligkeit 
und Kontroversen. 

Wenn solchen Gesellschaften mitunter die Aufgabe zugesprochen 
wurde, den »Geist einer republikanischen Verfassung zu beleben«, 
wenn sie Standesschranken übersprangen und Formen demokrati- 
scher Selbstverwaltung praktizierten, so ist auch der Argwohn ver- 
ständlich, der ihnen entgegengebracht wurde: Zensurmaßnahmen be- 
schnitten häufig ihre Entfaltung, falls die Obrigkeit nicht direkt ein 
Verbot aussprach, wie dies 1786 in Bayern geschah und im gleichen 
Jahr durch den Würzburger Fürstbischof. Die verbleibenden Vereini- 
gungen verflachten unter der scharfen Aufsicht durch zunehmende 
Entpolitisierung zu mehr oder weniger geselligen Treffpunkten. 


Bürger und Gesellschaft 
164 Die bürgerliche Emanzipation 


So wurde staatlicherseits zielsicher verhindert, daß sie in großem Um- 
fang zu Zentren werden konnten, in denen die Französische Revolu- 
tion und ihre praktischen Konsequenzen für das deutsche Bürgertum 
diskutiert wurden. 

Vor allem in den genannten norddeutschen protestantischen Mittel- 
punkten städtischer Kultur hatte sich im Verlauf des 18. Jahrhunderts 
eine bürgerliche Öffentlichkeit gebildet, die sich im wesentlichen aus 
vielfach miteinander verbundenen privaten Vereinigungen, Lesezir- 
keln, wissenschaftlichen, landwirtschaftlichen und patriotischen Ge- 
sellschaften rekrutierte. 

Daneben waren die gebildeten und bildungshungrigen Kreise die Vor- 
aussetzung für eine sich enorm ausweitende Buchproduktion, über de- 
ren Zuwachs die Leipziger Meßkataloge beispielsweise einen gewissen 
Einblick bieten. Verleger und Buchhändler befriedigten die Bedürf- 
nisse eines aufgeklärten Publikums, dessen Interesse den bis dahin un- 
bekannten Typus des freien Schriftstellers überhaupt erst ermöglichte. 
Der Historiker Rolf Engelsing hat die von den Zeitgenossen mitunter 
als verderblich bezeichnete »Lesewuth« untersucht und dabei ihre ge- 
waltige sozialgeschichtliche Bedeutung herausgestellt. So bewirkte das 
veränderte Leseverhalten nicht zuletzt, daß der exklusive Zirkel von 
Bildung und Gelehrsamkeit für weite Kreise allmählich aufgebrochen 
werden konnte. Bei fast unerschwinglichen Preisen war ein Zugang in 
die immer vielfältiger werdende Welt der Bücher für die meisten je- 
doch nur über Lesegesellschaften und Leihbüchereien möglich. 


Der aufgeklärte Anspruch zwischen bürgerlichem Lebenserfolg 
und politischer Wirklichkeit 


Die Bürger werden so zum eigentlichen Publikum, aber gleichzeitig 
auch zum Thema der modernen, aufgeklärten Literatur und Wissen- 
schaft. Speziell das Theater stellte sich die Aufgabe, die Problematik 
bürgerlicher Emanzipation zu thematisieren. Dennoch oder gerade 
deshalb scheiterte in Hamburg der Versuch, ein deutsches National- 
theater zu etablieren, mit dem der Schriftsteller und kritische Zeitgeist 
Gotthold Ephraim Lessing (* 1729, 7 1781) die politische Zerrissenheit 
des Reiches durch eine nationale bürgerliche Theaterkultur zu über- 
winden versuchte. 

Bürgerlicher Geist bahnte sich auch seinen Weg in der neuen Musik, 
der Malerei und der Architektur. Individualität, Behaglichkeit und Be- 
tonung des Gefühls ersetzten die höfischen Ideale von unendlicher 
Perspektive, herrschaftlicher Größe und kalter Repräsentation. 


Kultur der Bürger 
Literatur, Theater, Musik, Wohnkultur 165 
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Mit dem aufkeimenden Selbstbewußtsein und dem bürgerlichen Le- 
benserfolg entstand eine eigene Wohnkultur, die auf phantasievolle 
persönliche Ausstattung bedacht war. Der aufgeklärte Bürger liebte 
Geselligkeit mit Freunden und Familie, bei der auf die gespreizten 
Höflichkeitsfloskeln der Aristokratie verzichtet wurde. Statt dessen 
pflegte man einen möglichst natürlichen Umgang, wobei Frauen viel- 
fach einen gleichberechtigten Part beanspruchten. 

Gerade über die Bildung und Erziehung der Mädchen wurde heftig 
debattiert. Es ging dabei um die Frage, ob sie für Haus und Herd ver- 
dorben oder durch geistige Beschäftigung ihr selbstverständliches 
Recht auf Bildung wahrnehmen würden. Nach verbreiteter Anschau- 
ung löste man dieses Problem meist im Sinne einer ausgesprochenen 
Nützlichkeitserziehung. Auch diese Fragestellung beschränkte sich 
natürlich auf die kleine Schicht gebildeter Familien, die ihren Haus- 
halt möglichst durch Personal besorgen lassen konnten. 

Von Frau Rat Goethe, der Mutter Johann Wolfgang Goethes, wissen 
wir, wie so etwas ablief. Ihre Aufzeichnungen verraten, daß sie spar- 
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sam und mit Überblick den Haushalt organisierte, daneben noch Zeit 
fand für Musik, Gesellschaften und das Studium zweier Fremdspra- 
chen. Der kleine Johann Wolfgang, von einem Privatlehrer unterrich- 
tet, genoß die Vorzüge bürgerlicher Erziehung, die alle Anlagen des 
Kindes zu fördern suchte. Als Vorbereitung auf die bürgerliche Exi- 
stenz erzog man die Kinder im Geiste der Vernunft und Leistungsbe- 
reitschaft: bis in unsere Tage eine der wichtigsten Erziehungsaufgaben 
der Familie. 

Ungeachtet der pädagogischen Begeisterung blieben die schulischen 
Zustände im 18. Jahrhundert für die meisten einfachen Bürgerkinder 
katastrophal. Auch hier wirkte sich aus, daß trotz aller Ansätze die 
bürgerlichen Eliten auf Abstand zur Masse des Kleinbürgertums hiel- 
ten, das in trivialisierter Form seine Vorbilder nachlebte, selbstgenüg- 
sam und tugendhaft. Ohne je zu einem gemeinsamen politischen Be- 
wußtsein gefunden zu haben, lief die große Politik an der Idylle des 
Spießbürgers vorbei. Die politisch bewußten Kreise litten darunter, 
»von außen zu bedeutenden Handlungen keineswegs angeregt, in der 
einzigen Aussicht, [...] in einem schleppenden, geistlosen, bürgerli- 
chen Leben hinhalten zu müssen«. 

Mit diesen Worten schildert Johann Wolfgang von Goethe gegen Ende 
des Jahrhunderts die schlaffe Haltung der einstmals optimistischen 
aufgeklärten Bürger angesichts des lähmenden politischen Stillstandes 
in den deutschen Territorien. 
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HEINZ-PETER MÜLLER 
Der Protestantismus 
ım 18. Jahrhundert 


Göttliche Erleuchtung des wiedergeborenen Menschen im Pietismus - 
Bekehrung als persönliche Entscheidung für Christus - Graf 
Zinzendorf und die Kolonie Herrnhut - Pietismus und Kirchenlied - 
Theologie der Aufklärung - Radikale Moralisierung des Christen- 
tums — Betrug der Jünger Jesu - Historisch-kritische 
Bibeluntersuchungen. 


9: Einheit der orthodoxen protestantischen Kirche, also der nach- 
reformatorischen lutherischen und reformierten Kirche (seit 1555) 
hatte das ganze 16. und 17. Jahrhundert hindurch nahezu unangefoch- 
ten Bestand gehabt. Durch die neuen Bewegungen des Pietismus und 
der aufgeklärten Theologie zerbrach diese auch von innen her schon 
durch Erstarrung bedrohte Einheit: Es begann das Zeitalter der unter- 
schiedlichen kirchlichen Richtungen, denn weder Pietismus noch Auf- 
klärung erfaßten die ganze Kirche; stets blieb daneben auch Luthe- 
risch- bzw. Reformiert-Orthodoxes bestehen. 


Der Pietismus Philipp Jakob Speners 


In der Universitätsstadt Halle an der Saale zeigte sich dieses Neben- 
einander an zwei markanten Persönlichkeiten, die hier gleichzeitig ei- 
nige Jahre wirkten, nämlich an August Hermann Francke (“ 1663, 
71727), einem hervorragenden Vertreter des Pietismus, und an Chri- 
stian Wolff (* 1679, 71754), führender Philosoph und Theologe der 
Aufklärung. 

Von England und den Niederlanden kommend, hatte der Pietismus 
zuerst den westdeutschen Raum erreicht. Durch Philipp Jakob Spener 
(*1635, 71705) wurde er auch über Nord- und Süddeutschland ver- 
breitet. Seine 1675 erschienene Schrift »Pia desideria« (» Fromme 
Wünsche oder: Herzliches Verlangen nach gottgefälliger Besserung 
der wahren evangelischen Kirche, samt einigen dahin einfältig ab- 
zweckenden christlichen Vorschlägen«) wurde zur Initialzündung der 
pietistischen Bewegung. 

In seinem Werk empfiehlt Spener sechs christliche Heilmittel: 1. Aus- 
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Wegbereiter des Pietismus. Porträt (Ausschnitt) Philipp Jakob Speners (*1635, 
+1705), dessen Schriften die Idee des Pietismus in ganz Deutschland 
verbreiteten. 


breitung des Wortes Gottes und häusliche Versammlungen zur Förde- 
rung gründlicher Schriftenkenntnis. 2. Aufrichtung des allgemeinen 
Priestertums und Zusammenarbeit der Laien mit den Pfarrern. 3. Er- 
mahnung, daß zum Wissen im Christentum auch die tätige Ausübung 
der Liebe treten müsse. 4. Kein Diskutieren mit Un- und Falschgläubi- 
gen, sondern gewinnende herzliche Liebe und Gebet ihnen gegenüber. 
5. Erziehung der künftigen Prediger auf Schulen und Universitäten 
zum fleißigen Studieren, vor allem aber zu einem gottgefälligen Leben. 
6. Eine Art zu predigen, die den Glauben und dessen Früchte bestmög- 
lich fördert. 

Aus diesen Reformvorschlägen läßt sich unschwer der Begriff »Pietis- 
mus« inhaltlich fassen als eine Bewegung zur Erneuerung frommen 
Lebens und als Reform der evangelischen Kirchen mit dem Ziel, eine 
neue Art von Frömmigkeit zu schaffen, die auf theologischem und so- 
zialem Gebiet wirkt und eine neue innere Haltung ermöglicht. 

Für die Anhänger Speners wurde die Bezeichnung »Pietist« (von lat.: 
pietas = Frömmigkeit, kindliche Liebe, Mitleid) geprägt, eine Be- 
zeichnung, die zeitweise den negativen Beigeschmack geheuchelter 
Frömmigkeit erhielt. Heute wird der Begriff allgemein wertneutral als 
Benennung der neuen religiösen Richtung angewendet. 

Die Bedeutung Speners liegt darin, daß er das theologische Lehrge- 
bäude der Orthodoxie auf die biblischen Fundamentallehren be- 
schränkte. Dabei ist die biblische Wahrheit nicht mit dem menschli- 
chen Verstand zu erfassen, sondern nur durch göttliche Erleuchtung 


Philipp Jakob Spener und August Hermann Francke 
Christliche Reform und Nächstenliebe 169 


des wiedergeborenen Menschen. Die Heilige Schrift ist ihm Quelle des 
Glaubens und nicht vorwiegend Quelle theologischer Erkenntnis. Per- 
sönliche religiöse Erfahrung durch den Glauben wird ihm wichtiger 
als die Zustimmung zu Dogmen. Seine häuslichen Versammlungen 
(»collegia pietatis«) als Kreise von Laien, die unter Leitung der Pfarrer 
die Bibel und erbauliche Schriften lasen, sollten Luthers Vorschlag 
verwirklichen, »eine Gemeinde derer zu schaffen, die mit Ernst Chri- 
sten sein wollen«, und der Aktivierung der Kirche dienen. Ziel kirchli- 
cher Tätigkeit wurde der persönliche Glaube des einzelnen. 


Bekehrung und tätige Nächstenliebe: 
August Hermann Francke 


Mit August Hermann Francke erhielt der Pietismus eine »Erwek- 
kungs-Komponente«. Schon früh ein Anhänger Speners, hatte Francke 
ein Bekehrungserlebnis, von dem her er allein zu verstehen ist: Bei der 
Vorbereitung einer Predigt über den ungläubigen Thomas (Joh. 20) im 
Jahre 1687 geriet er in schwere Zweifel über die Existenz Gottes: »In 
großer Angst legte ich mich am Sonntagabend auf meine Knie und rief 
an den Gott, den ich noch nicht kannte noch glaubte, um Rettung aus 
solchem elenden Zustande. [...] Da ich noch auf meinen Knien lag 
[. . .), erhörte er mich plötzlich. Denn wie man eine Hand umwendet, so 
waren alle meine Zweifel hinweg. Ich war versichert in meinem Her- 
zen der Gnade Gottes in Christo Jesu.« 

Die Erfahrung einer absoluten Gottesgewißheit, sein Bekehrungser- 
lebnis, prägte sein Leben und hatte starke Auswirkungen auf die pieti- 
stische Bewegung. In sie kam durch ihn als neues Element die Bekeh- 
rung, eine persönliche Entscheidung für Christus. Durch den Aufruf 
zur Buße und die Predigt von der Vergebung der Sünden im Namen 
Jesu sollte im Gläubigen der Entschluß geweckt werden, ein wahrhaft 
neues Leben zu beginnen und mit dem alten Wesen völlig zu brechen. 
Seit Franckes Bekehrungserlebnis wurde im deutschen Pietismus zwi- 
schen Bekehrten und Unbekehrten unterschieden. 

Nach der Berufung Franckes zum Professor an der neugegründeten 
Universität in Halle im Jahre 1692 erhielt der Pietismus nicht nur Zu- 
gang in den akademischen Bereich, sondern durch sein Wirken kam es 
zu einer Erweckungsbewegung, die diese Stadt für beinahe drei Jahr- 
zehnte zum Zentrum des Pietismus’ machte. Als akademischer Lehrer 
führte Francke eine Neuordnung der theologischen Ausbildung 
durch, die das Studium der Bibel in den Vordergrund stellte; diese 
Neuordnung wurde für alle deutschen Universitäten vorbildlich. 
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Dienst am Nächsten aus religiöser Überzeugung. Gesamtanlage des Hallischen 
Waisenhauses der Franckeschen Stiftungen einschließlich Bürger- und 
Lateinschule und Lehrerseminar. Zeitgenössische Darstellung, Halle 1799. 


Die in Franckes Geist ausgebildeten Theologen brachten das pietisti- 
sche Gedankengut natürlich auch in ihre Gemeinden und verbreiteten 
es dadurch. Zentrum ihrer Tätigkeit als Pfarrer war folgerichtig der 
Auftrag, Bekehrung zu erwirken als Grundlage für ein gottgefälliges, 
kraftvoll tätiges Leben. Das aktivistische Element des Pietismus wird 
hier spürbar. Von hier aus ist Franckes epochemachendes Engagement 
zu verstehen, das seinen Niederschlag in der Gründung der sogenann- 
ten »Franckeschen Anstalten« in Halle fand, die u.a. eine Armen- 
schule, eine Bürgerschule, ein Waisenhaus sowie die »von Canstein- 
sche Bibelanstalt« umfaßten. Auch eine Buchhandlung, eine Apo- 
theke und die »Dänisch-Hallische Mission« in Indien gehen auf ihn 
zurück. Francke wollte das Evangelium in allen Ständen und Alters- 
stufen zur Geltung bringen. Je mehr Menschen wiedergeboren wur- 
den, um so näher müsse die Heilung der sozialen und politischen MiBß- 
stände der Zeit liegen - davon ging Francke aus, dessen Glaubensziel 
die Reform der Welt durch religiöse Erweckung und Erziehung war. 

Franckes Adelspädagogium in Halle sollte die Söhne und Töchter des 
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Herrenstandes speziell auf die Verantwortung hinweisen, die der Um- 
gang mit Macht und Besitz erfordert. Der Lehrplan betonte die Durch- 
führung religiöser Übungen, die die künftigen Herren über Ämter, Be- 
sitz und Untergebene binden sollten, alles zur Ehre Gottes zu tun. 
Mit seinen Erziehungsideen wirkte Francke auch in die anderen 
Stände hinein, denn er sah in ihnen allen grobe Mißstände und Ver- 
derben. 

Durch Hinführung zu vorbildlichem, gottgefälligem Leben in seinen 
Anstalten wollte er zu einer allgemeinen Verbesserung des öffentli- 
chen Lebens beitragen. In diesem auch staatsfördernden Bemühen 
fand er die volle Unterstützung des preußischen Königs Friedrich Wil- 
helm I., der zum Protektor Halles und seiner Anstalten wurde. Da- 
durch kam es zu einer Verbindung von Preußentum und Pietismus, die 
sich z. B. im Aufbau einer pietistischen Militärseelsorge zeigte. Das 
Berliner Kadettenhaus wurde ein militärisches Abbild des Halleschen 
Pädagogiums. 


Die »Brüdergemeine« der »Herrnhuter« 
unter Ludwig Graf von Zinzendorf 


Vom Halleschen Pietismus wurden vorwiegend Theologen und Ade- 
lige erfaßt. Unter ihnen ragt Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf 
(* 1700, + 1760) hervor, der von 1710 bis 1716 in Franckes Adelspäd- 
agogium erzogen wurde. In seinem Elternhaus pietistisch beeinflußt, 
entschloß er sich schon als Fünfjähriger, für den Gottessohn zu leben, 
der sein Leben für ihn gelassen hatte, und andere zu Jesus zu führen. 
Nach dem Studium der Rechte wirkte er als Hof- und Justizrat in Dres- 
den und gründete - nachdem er den Staatsdienst quittiert hatte - 1727 
mit mährischen Flüchtlingen als Gutsbesitzer von Berthelsdorf (Ober- 
lausitz) die Kolonie Herrnhut und die »erneuerte Brüderunität«. Ver- 
kündigung des Evangeliums und missionarischer Einsatz füllten das 
Leben des Mannes, der einmal gesagt hatte: »Ich habe nur eine Pas- 
sion, und die ist Er, nur Er.« Die Predigt von Jesus und seinem Kreuz 
war sein zentrales Thema. Kennzeichnend für den Pietismus Zinzen- 
dorfscher Prägung ist das Streben nach Gemeinschaft: »Ich statuiere 
kein Christentum ohne Gemeinschaft.« Jeder einzelne und alle Ge- 
meindemitglieder, in brüderlicher Liebe vereint, sind mit Christus ver- 
bunden. Getragen von der Freude an der Gegenwart Christi und von 
der Liebe zu ihm, treten alle zu gemeinsamer Tätigkeit im Reiche Got- 
tes an. Die Gemeinde wird bei Zinzendorf zur »militia christiana«, zur 
christlichen Kriegerschar, die begeistert missionarisch wirkt. 


Aktive Religion 
172 Der Protestantismus im 18. Jahrhundert 


Erneuerung christlicher Gemeinschaft und weltweite Mission. Nikolaus Ludwig 
Graf von Zinzendorfgab Emigranten der » Böhmischen Brüder« eine neue 
Heimat und begründete die » Herrnhuter Brüdergemeine«. 


Im Gegensatz zu Spener und Francke war für Zinzendorf eine enge 
Verbindung seiner Gemeinde mit der Kirche und dem Staat nicht 
wichtig. In der Form einer Art Freikirche wollte er alle wahrhaft Gläu- 
bigen ohne Unterschied der Konfession sammeln. Mehr Wert als auf 
die institutionellen Kirchen legte er auf die »unsichtbare Kirche« 
(»ecclesia invisibilis«), die überall da lebendig ist, wo von Herzen an 
die Botschaft vom Kreuz und der Versöhnung geglaubt wird. Und 
doch befruchtete Zinzendorf die Kirche durch die Betonung des schon 
von Luther vertretenen Grundsatzes des allgemeinen Priestertums der 
Gläubigen; er führte - wie Spener - die Laien als Mitarbeiter der Kir- 
ch&zu, 

Zinzendorf gründete das Verhältnis des Menschen zu Gott stark auf 
das Gefühl. Innige, glaubensvolle Liebe zu Jesus und Freude an der 
Gegenwart Christi zu wecken und zu bewahren war ihm ein Anliegen, 
das missionarische Aktionen in vielen Teilen der Welt auslöste. 


Der südwestdeutsche Pietismus 


Obwohl zeitweise fast ein Drittel der Herrnhuter Brüdergemeine Ade- 
lige waren, erreichte die Herrnhuter Evangelisationsarbeit in Deutsch- 
land auch Menschen aus den mittleren und unteren Bevölkerungs- 
schichten. In dieser Breitenwirkung ist der Pietismus Zinzendorfscher 
Prägung dem südwestdeutschen Pietismus verwandt. In Württemberg 


Wissenschaft und Erkenntnisdrang am kaiserlichen Hof. Kaiser Franz I. Stephan, 
Gemahl Maria Theresias, widmete, der Politik bewußt ferngehalten, seine Zeit 
intensiven wissenschaftlichen Studien und dem Anlegen von Sammlungen. Die 

zeitgenössische Darstellung zeigt den Kaiser sitzend am Tisch in seinem 

Naturalienkabinett, umgeben von den Vorstehern seiner vier wissenschaftlichen 

Hofinstitute: (von links) Gerhard von Swieten, Ritter von Baillou, Valentin Duval 
und Johann Marcy Abbe, der Direktor des physikalisch-mathematischen 
Kabinetts. 


Emanzipation und Liberalität im Zeichen der Aufklärung: Der Lesezirkel der 
Madame Geoffrin in Paris, einer der geistreichsten Frauen des 18. Jahrhunderts, 
die auch in Deutschland bewundert und am Wiener Hof empfangen wurde. 
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Treffpunkt von Gelehrten und Künstlern: Montesquieu, Marmontel, Morellet, 
Poniatowski, d’Alembert waren Freunde und Bewunderer der Geoffrin, die auch 
den Druck der großen » Enzyklopädie« ermöglichte. 


Auch das deutsche Bürgertum emanzipiert sich. Unter dem Einfluß der von 
England und Frankreich ausgehenden neuen Ideen bilden sich auch in 
Deutschland Wissenschaftlerzirkel und bürgerliche Gesellschaften. Oben: »Kant 
und seine Tischgenossen«. Gemälde des 19. Jahrhunderts. - Unten: » Familie 
Remy in Bendorf«. Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum. 


Erbauung und Rationalismus 
Bibel und Predigt, Vernunft und Technik 1743 


erfaßte die pietistische Bewegung vor allem Bürger und Bauern und 
gelangte so zu Volkstümlichkeit und voller Blüte. Begünstigt wurde 
diese Entwicklung durch die positive Einstellung von Staat und Kir- 
che zum Pietismus, die sich z.B. im »Konventikelgesetz« von 1743 
zeigte, das die Zusammenkunft von 15 - 20 Personen unter Leitung ei- 
nes Pfarrers, die sogenannten »Stunden«, zuließ. 

Dem Hauptvertreter und Vater des württembergischen Pietismus, Jo- 
hann Albrecht Bengel (* 1687, + 1752), war die Bibel Grundlage jeder 
theologischen Aussage. Ohne Vorbehalte nahm er alles, was in der Bi- 
bel stand, ernst und wichtig. Um das Verständnis der Bibel zu fördern, 
verfaßte Bengel das erläuternde »Gnomon novi testamenti«. 

Zum pietistischen Schrifttum gehörten daneben auch Erbauungsblät- 
ter wie die 1730 in Berleburg erschienene »Geistliche Fama«, ferner 
Sammelbände von Predigten und Bibeldrucke. Neben der Canstein- 
schen Bibel sei noch die siebenbändige Berleburger Bibel erwähnt. 
Außerordentliches leistete der Pietismus auf dem Gebiet des Kirchen- 
liedes. Noch heute gehören viele dieser Lieder zum festen Bestandteil 
der evangelischen Gesangbücher. Jesusinnigkeit, die Erfahrung der 
Nähe Gottes und persönliche Empfindung fanden in Bekenntnis- und 
Lobliedern Ausdruck. 

Der Pietismus trug Wesentliches zur Verlebendigung des Glaubens, 
zur Aktivierung des kirchlichen und zur christlichen Fundamentierung 
des öffentlichen Lebens bei. Dabei dürfen die Gefahren nicht überse- 
hen werden, die sich aus der Individualisierung der Gottesbeziehung 
und aus der starken Betonung des Gefühls ergeben und zu schwärme- 
rischen und separatistischen Erscheinungen geführt haben. Kirchen- 
geschichtlich gesehen aber markiert der Pietismus einen Neuansatz, 
der den Protestantismus des 18. Jahrhunderts stark befruchtete. 


Die Welt als Uhrwerk - Ratio statt Glauben: Christian Wolff 


Von der Mitte des 18. Jahrhunderts an erfuhr die pietistische Bewe- 
gung - zuerst in Norddeutschland, dann auch in den übrigen Teilen 
Deutschlands - durch die Aufklärung eine große Schwächung. In 
Preußen ist diese Wendung markiert durch den Regierungsantritt 
Friedrichs des Großen 1740. Den Aufklärungstheologen Christian 
Wolff (* 1679, + 1754), den der für den Pietismus aufgeschlossene Sol- 
datenkönig vertrieben hatte, ließ Friedrich der Große in einer sechs- 
spännigen Kutsche nach Halle zurückholen. Halle, Hochburg des Pie- 
tismus, wurde neben Berlin ein Zentrum der Aufklärung. 

Wolff wollte eine Verbindung zwischen dem naturwissenschaftlichen 
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Weltbild seiner Zeit und Gott herstellen. Als Anhänger der mathemati- 
schen Methode versuchte er Gott mathematisch zu errechnen. Er ver- 
trat die Ansicht, daß die Welt und der Mensch mechanisch als eine von 
Gottes Weisheit erdachte Maschine funktionieren. Das menschliche 
Denken ist in der Lage, die Gesetze dieser Schöpfung zu erfassen. Ihre 
Ordnung bewundert er als Zeichen für die Weisheit und Güte des 
Schöpfers. Die biblische Offenbarung läßt er aber nur soweit gelten, 
wie sie mit der Vernunft übereinstimmt. In seiner auf der Vernunft ba- 
sierenden philosophischen Tugendlehre vertritt Wolff die Ansicht, 
daß moralische Haltung auch ohne Gottesglauben möglich ist. 


Suche nach dem Mittelweg zwischen Vernunft und Glauben: 
Georg Friedrich Seiler 


Die drei klassischen Inhalte der deutschen Aufklärungstheologie 
»Gott, Tugend und Unsterblichkeit« werden von Georg Friedrich Sei- 
ler (*1733, + 1807), der an der Erlanger Universität wirkte, aufgegrif- 
fen. Er ist ein Hauptvertreter der sogenannten »Neologie«, die zwi- 
schen Offenbarung und Vernunft, Glauben und Denken, Bekenntnis 
und Tradition, Zeitgeist und Fortschritt vermitteln will. Seiler denkt 
nicht rein rationalistisch. Vernunftsreligion und Moral sind ihm ohne 
biblische Offenbarung unvorstellbar. Das »helle Licht« der Vernunft 
bedarf der stetigen Erleuchtung durch den Geist Gottes. Er befürwor- 
tet auch eine dogmatische Basis für die Kirche und hält an der Confes- 
sio Augustana fest. Entgegen der in der Aufklärung üblichen radikalen 
Moralisierung des Christentums, die Arbeitsamkeit, Treue, Nächsten- 
liebe, Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit und Wahrheit als christliche 
Pflicht und Tugenden preist, setzt Seiler christlichen Glauben nicht 
einfach mit vernünftiger Moral gleich. So versucht er den rechten Mit- 
telweg zu finden zwischen den »Dunkelheiten der Orthodoxie« und 
dem »Abweg des reinen Rationalismus«. 


Rationalismus: Die Bibel als Moralkodex 
Christus als Tugendlehrer 


Dennoch löste der Rationalismus die Neologie ab. Obwohl auch die 
Rationalisten an der Bibel festhielten, wurde der Verstand (lat.: ratio) 
der alleinige Maßstab für die Annahme oder Ablehnung einzelner 
Wahrheiten der biblischen Botschaft. Nur was moralisch und prak- 
tisch verwertbar war, ließ man gelten. 
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Treue zum evangelischen Bekenntnis. Links: Verordnung eines Dankfestes zum 
200. Jahrestag des Augsburger Religionsfriedens. - Rechts: » Neues« 
evangelisches Gesangbuch von 1748. Beide Bad Windsheim, Stadtbibliothek. 


Die radikale Moralisierung des Christentums stand in krassem Gegen- 
satz zu der von Luther neu betonten Erlösung des Menschen allein 
durch den Glauben und allein durch Gnade. Die Kirche galt nicht 
mehr als Gemeinschaft der Erlösten und Wiedergeborenen, sondern 
als Anstalt für moralische Vervollkommnung. Jesus wurde nicht mehr 
als Weltheiland angesehen, er erschien jetzt als großer Tugendlehrer. 
In einem damals entstandenen Vorschlag für ein neues Glaubensbe- 
kenntnis heißt es von ihm: »Glaubend verehren wir Jesum Christum, 
der uns auf dem Pfade der Wahrheit zur Tugend und Seligkeit führt, 
unseren Geist beruhigt, unser Herz veredelt, und uns in Zeit und Ewig- 
keit Muster und Vergelter gottähnlicher Tugend bleibt.« 

Zeitgenössische Predigtthemen zeigen - und der Gegensatz zu den An- 
liegen des Pietismus wird hier deutlich -, daß es den Predigern der 
Aufklärungszeit darum ging, die öffentliche Moral zu heben, etwas für 
die Fortbildung des Verstandes, des Willens und Gefühls zu tun, und 
praktische Ratschläge für das tägliche Leben zu geben. Am 1. Advent 
predigte man etwa über den Holzdiebstahl (»Die andern hieben 
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Zweige von den Bäumen«: Matthäus 21,8), am 1. Weihnachtstag über 
die Abhärtung der Hirten und Warnung vor dem Gebrauch der Pelz- 
mützen, am 1. Ostertag über die Gefahr des Lebendigbegrabenwer- 
dens, über das Frühaufstehen, über die Gespensterfurcht, über ver- 
nünftige Regeln für Christen, wie sie ihre Leichen begraben sollten. 
Das Wort »Der Mensch lebt nicht vom Brot allein« gab Anlaß, den Se- 
gen des Kartoffelanbaus zu erläutern. 

Auch das Kirchenlied sollte zur Vertiefung eines bürgerlich nützlichen 
Christentums beitragen. So wurden seit etwa 1770 Gesangbuchrefor- 
men üblich. Alte Glaubenslieder nahm man in die Neuausgaben nicht 
mehr auf oder dichtete sie um. Vor allem die Lieder Martin Luthers 
und Paul Gerhardts erschienen den Herausgebern als unbrauchbar. 
Im neuen Nürnberger Gesangbuch standen unter 731 Liedern nur 
mehr 11 Lutherlieder, 7 von ihnen waren dazu noch bis zur Unkennt- 
lichkeit verstümmelt. Schwerwiegender war der Versuch, bestimmte 
biblische Kernaussagen inhaltlich in Frage zu stellen. Aus dem Erlö- 
sungstod Jesu am Kreuz wurde ein Exempel der Pflichterfüllung. 
Auch der biblisch zentrale Begriff der Sünde des Menschen, die Gottes 
Zorn und Strafe herausfordert, erfährt eine Abwertung als unvermeid- 
liche moralische Schwäche. Ein Gesangbuch aus Riga enthält unter 
100 Liedern über den Menschen und seine Würde nur 4 Lieder über 
die menschliche Sünde, die mehrfach als »Schwäche« verharmlost 
wird. Das Heilige Abendmahl, in dem der Zuspruch der Vergebung 
der Sünden erfolgt, verliert seinen biblischen Gehalt und weiht die 
Teilnehmer ein »zu einer Gemeinde ächter Bekenner und Freunde der 
Wahrheit, der Tugend und der Menschheit«. 

Allgemein hält man an Gott als dem Schöpfer fest. Nach der mechani- 
stischen Auffassung hat er den Weltgang auf die Gesetzmäßigkeit von 
Ursache und Wirkung gegründet und wie ein Uhrwerk in Bewegung 
gesetzt. 


Neue Bewertung der Bibel 


Die Heilige Schrift insgesamt erfährt eine andere Bewertung. Sie gilt 
nicht mehr als »Buch der Bücher«, sie wird als ein Werk unter vielen in 
die allgemeine Weltliteratur eingereiht. Ihre Auslegung ist nicht mehr 
abhängig von einer Erleuchtung durch den Heiligen Geist, sondern 
von philologischem Können und logischem Denkvermögen. Die 
Überzeugung, daß die Heilige Schrift von Gottes Geist gewirkt ist, 
geht verloren, Wunder und übernatürliche Offenbarung können vor 
der Vernunft nicht mehr bestehen. Der Aufklärungstheologe und -phi- 
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losoph Hermann Samuel Reimarus (* 1694, +1768) führt sogar das 
Christentum - insbesondere die Berichte von der Auferstehung Jesu - 
auf einen Betrug der Jünger zurück. 

Der Vorstellung, daß alles, was in der Bibel berichtet wird, erdichtet 
sei, stellt Johann Salomo Semler (* 1725, + 1791) die Ergebnisse seiner 
historisch-kritischen Bibeluntersuchungen entgegen. Er arbeitet her- 
aus, daß christlicher Heilsglaube auf historischen Tatsachen beruht. 
Semler, seit 1753 Professor in Halle, hat dort 38 Jahre als Historiker 
und Theologe gewirkt. Die Klärung der zeitgeschichtlichen Tatbe- 
stände und ihrer Überlieferung hat er als bedeutsamen Forschungsge- 
genstand der Theologie erkannt. 

Bei Semler zeigt sich allerdings auch, daß sein historisch-kritischer 
Forschungsansatz den »geistgewirkten< Charakter der Heiligen Schrift 
zurücktreten läßt. Die Gleichsetzung von Heiliger Schrift und Wort 
Gottes wird nicht mehr aufrechterhalten. 

Kirchengeschichtlich betrachtet unternimmt die Theologie der Aufklä- 
rungszeit den Versuch, den Menschen ihrer Zeit, die mit einem neuen 
naturwissenschaftlichen Weltbild konfrontiert waren und sich ihrer 
Fähigkeit zur Welterkenntnis und Weltgestaltung bewußt wurden, den 
Glauben in zeitgemäßer Auslegung nahezubringen. Dieses grundsätz- 
lich berechtigte Anliegen führte aber dazu, daß sich die Theologie der 
Aufklärung allzusehr dem Zeitgeist auslieferte und die Wahrheit 
christlicher Botschaft in gefährlichem Ausmaß preisgab. 
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Handel und Gewerbe im 
18. Jahrhundert 


Langsames Vordringen des Merkantilismus in Deutschland - Preußens 
Wirtschafts- und Finanzpolitik, Rüstungs- und Kriegswirt- 
schaft - Gewerbe- und Handelspolitik Österreichs - Die Verhältnisse 
in den deutschen Mittelstaaten - Messe- und Seestädte als Breschen 
in den abgeschlossenen Wirtschaftsräumen. 


Vom »Dreißigjährigen Krieg« und seinen Folgen erholte sich die 
deutsche Staatenwelt nur langsam. Es dauerte immerhin an die zehn 
Jahre nach Friedensschluß (1648), bis die Handelsstraßen gefahrlos zu 
benutzen waren, an die dreißig Jahre, bis die verwüsteten Städte und 
Marktflecken wieder aufgebaut waren, über sechzig Jahre, bis ein be- 
scheidener Wohlstand geschaffen war, der einen Handel über den täg- 
lichen Bedarf hinaus anregte. Deutschland hatte in diesem Krieg nicht 
nur ein Drittel seiner Bevölkerung eingebüßt, durch Raub, organisierte 
Plünderung (Brandschatzung, Kontribution) und Kriegsentschädi- 
gung waren diesem Raum Geld und Edelmetall, in Jahrhunderten ge- 
speichert, nahezu völlig entzogen worden. Da Deutschland überwie- 
gend agrarisch war, der landwirtschaftliche Kredit aber auf teuren, 
rasch kündbaren Kapitalien beruhte, wuchs die Verschuldung schnell 
an. 

Zwar strebten die deutschen Staaten danach, durch Maßnahmen des 
»Merkantilismus« (K: Seite 7l1)ihre Kassen und die ihrer Unternehmer 
zu füllen, doch konnte nie das Vorbild Frankreich erreicht werden. 
Dort war ein großer und geschlossener Wirtschaftsraum bereichert aus 
dem Krieg hervorgegangen, der sich einen wachsenden Rohstoff- und 
Absatzmarkt in überseeischen Kolonien sicherte, von Binnenzöllen 
nahezu verschont blieb und durch eine aggressive Außenpolitik für 
Handelsvorteile sorgte. Damit konnten die deutschen Mittelstaaten 
nicht konkurrieren. Sosehr sich auch Sachsen, Kurpfalz, Baden und 
Württemberg bemühten, durch merkantile Politik zu Wohlstand zu 
kommen, sie mußten sich, da politisch abhängig, mit Einzelaktionen 
begnügen und sich an größere Staaten anlehnen. Merkantilistische 
Sonderformen konnten nur die beiden Führungsmächte Preußen und 
Österreich entwickeln. 
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Preußens innere Kolonisation — Der »Populationismus« 


Der preußische Merkantilismus wurde durch den »Populationismus« 
gekennzeichnet, die Besiedlung der weiten und menschenarmen Ost- 
gebiete des Staates, der keine Kolonien in Nordamerika besaß. So 
wurden die 1709 durch die Pest entvölkerten litauischen Bezirke mit 
fleißigen, staatsergebenen Siedlern besetzt, für die Gumbinnen und 
Stallupönen zu Städten ausgebaut wurden. In mehreren Wellen, vor al- 
lem 1732, wurden Lutheraner aus dem Erzbistum Salzburg aufgenom- 
men, von denen man 16000 nach Ostpreußen umsiedelte. Kaufleute 
und Handwerker, die aus der Schweiz, Frankreich oder deutschen 
Staaten ihrer Religion wegen ausgewiesen wurden, erhielten das Bür- 
gerrecht und königliche Patente. Zur Entwässerung der Havelbrüche 
1718-1725 setzte das Preußen des »Soldatenkönigs« vor allem wasser- 
baukundige Holländer ein. 

Des »Soldatenkönigs« Sohn Friedrich II. hat diese innere Kolonisa- 
tion durch die Entwässerung des Oderbruchs 1746-1763 weitergeführt 
und durch Eindeichung 270000 Morgen (68850 ha) als »Provinz im 
Frieden« gewonnen. Hier wurden in 43 Dörfern 1150 ausländische Fa- 
milien angesetzt und aus sieben Spinnerdörfern die königlichen Ma- 
nufakturen in Berlin beliefert. Bis 1782 wurde der Warthebruch ent- 
sumpft und 32000 ha Siedlungsland urbar gemacht. Nach der Einglie- 
derung Westpreußens 1772 und der Erschließung durch den Weich- 
sel-Netze-Kanal wurden in rund 900 Dörfern 57475 Familien unterge- 
bracht, davon etwa 14900 in Ostpreußen und Litauen und 14000 im 
eroberten Schlesien. Die meisten Kolonisten siedelten auf Domänen- 
land, kaum auf adeligem Boden. Sie waren daher weder leibeigen 
noch hörig, sondern genossen auf den Domänen (Gütern im Staatsbe- 
sitz) relativ viele Freiheiten, auch wenn man ihren Abzug zu verhin- 
dern trachtete. 


Domöäneneinkünfte für den Staatshaushalt und das Heer 


Friedrich Wilhelm I. ließ nicht nur Bürgerliche als Domänenpächter 
zu, sondern kaufte laufend Rittergüter zur Vergrößerung des Doma- 
niallandes auf. Schon 1713 lieferten die Domäneneinkünfte die Hälfte 
des Staatshaushaltes; 1740 waren sie auf 3,3 Millionen Taler gestiegen 
und erlaubten, ein stehendes Heer von 80000 bis 100000 Mann zu hal- 
ten, was bei einer Bevölkerung von 2,5 Millionen überproportional 
war. Aus den Domäneneinkünften legte der Soldatenkönig auch jenen 
Staatsschatz an, der es seinem Sohne erlaubte, die drei »Schlesischen 
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Kriege« durchzustehen, wenn auch englische Subsidien (Unterstüt- 
zungsgelder) nachhalfen. 

Um die Getreidepreise zu sichern, wurde schon 1721/22 die Einfuhr 
aus Polen verboten, in Königsberg nur noch Transithandel erlaubt. 
Wie England führte auch Preußen eine flexible Preispolitik ein: bei gu- 
ten Ernten wurde die Einfuhr, bei schlechten die Ausfuhr gesperrt. Ge- 
nauso wichtig war das Wollausfuhrverbot 1718/19, um den Rohstoff 
für die subventionierten Wollmanufakturen billig zu halten, was vor 
allem zahlreiche Rittergüter traf. Um den Adel nicht noch mehr zu 
schädigen, verzichtete Friedrich Wilhelm I. auf eine »Bauernbefrei- 
ung« (siehe auch Seite 334), zumal er die adeligen Söhne dringend als 
Offiziersnachwuchs benötigte. 


Königliche Tuchmanufakturen - Monopole mit 
Hilfe des Heeres 


Gefördert wurde zunächst die Tuchmacherei durch Anlage von Woll- 
magazinen und das Einfuhrverbot 1718/19 für Baumwollzeug. Der 
König als größter Wollproduzent legte auch die größte deutsche Tuch- 
manufaktur, das »Lagerhaus« in Berlin, an, die 1716-1723 die ganze 
Armee mit Tuchen belieferte, allerdings mit Verlust arbeitete. Erst 
nach 40 Jahren ging das »Lagerhaus«, das zeitweise 1400 Meister in 
Hausindustrie beschäftigte und zugunsten des Militärwaisenhauses 
verwaltet wurde, in Privatbesitz über. Damals war die Feintuchherstel- 
lung in Cottbus, Luckenwalde und Potsdam auf privater Basis bereits 
erfolgreich tätig. In jeder Garnisonsstadt hatte das »Lagerhaus« Filia- 
len, in denen auch Frauen und Kinder der Soldaten arbeiteten. Um 
den Lohn der Soldatenfamilien anzuheben, mußte der private Tuch- 
käufer überhöhte Preise zahlen. Als der König 1722 auf teurer und 
z. T. fehlerhafter Ware sitzenblieb, bedrohte er die Juden der Neumark 
mit der Vertreibung, die sie nur abwenden konnten, nachdem sie sich 
verpflichtet hatten, jährlich für 10000 Taler fehlerhafte Stoffe vom La- 
gerhaus zu kaufen. 

Diese starre Staatsproduktion konnte ihren Absatz nur sichern, weil 
ein großes Heer zwangsweise kaufen mußte und Konkurrenz ausge- 
schaltet wurde. Das Haus Splitgerber & Daum, das Waffen- und 
Metallwarenfabriken in Potsdam, Spandau und Eberswalde betrieb, 
war zwar in privater Hand, doch gänzlich auf das Wohlwollen und die 
Privilegien der Krone angewiesen. Ein reiner Privatunternehmer war 
nur der Schweizer Johann Wegely, der neben Textilfirmen 1751 die er- 
ste Porzellanmanufaktur in Berlin errichtete. 
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Gewerbestruktur, Staatsaufsicht und 
preußische Kriegswirtschaft 


Um die Gewerbstätigkeit zu kontrollieren, wurde 1733 eine Hand- 
werksordnung erlassen, die alle Zünfte der Staatsaufsicht unterstellte, 
ihre Rechte stutzte, die Verbindung zu Nachbarstaaten untersagte, das 
Wandern der Gesellen kontrollierte und, zur Freude der Meister, den 
»Blauen Montag« der Gesellen abschaffte. Mit staatlicher Hilfe konn- 
ten tüchtige Meister zu Kleinfabrikanten werden, doch nicht zum 
freien Unternehmer, denn die Manufakturpolitik war maßgebend. 
Eine Ausnahme bildete die Seidenindustrie in Krefeld (das seit 1702 
preußisch war), wo Reformierte und Mennoniten ungeschützt Hol- 
land- und Amerikahandel treiben mußten. Immerhin beschäftigte das 
Haus Von der Leyen 1768 an 4000 Arbeiter, vorwiegend an Maschi- 
nen, die zu einer »Arbeiterelite mit hohen Löhnen, Hausbesitz und 
niederländischer Sauberkeit« gehörten. In Berlin hingegen scheiterte 
nach 50 Jahren Subvention die Seidenproduktion, die einst mit Arbei- 
tern aus Lyon in Gang gebracht worden war. 

Die kräftigsten Aufträge gingen aber an das Haus Splitgerber & Daum, 
das nicht nur an Heeres- und Kriegslieferungen verdiente, sondern 
auch die englischen Subsidien nach Preußen schleuste und die Zah- 
lungen Friedrichs II. an die Pforte (OÖsmanisches Reich) gegen Provi- 
sion ausführte. Noch im »Siebenjährigen Krieg« wurde Splitgerber 
der erste Millionär Berlins. Als Zulieferer, vor allem von schwedi- 
schem Erz, waren zahlreiche Juden und Ausländer beteiligt. 

Um die hohen Kriegskosten aufzubringen, wurde durch Um- und 
Neuprägen unterwertiges Geld hergestellt, was eine Inflation erzeugte 
mit den bittersten Folgen für Kapitalbesitzer, Beamte und Rentiers. 
Die Münzverschlechterung, die dem Hoffaktor Ephraim (»Ephraims- 
taler«) angelastet wurde, brachte 33 Millionen Taler ein, womit 
25 Prozent der Kriegskosten beglichen werden konnten. Durch das 
Münzedikt von 1764, durch das Barkapital 50-66 Prozent seines 
Nennwertes einbüßte, wurde zwar der Staatskredit wieder hergestellt, 
doch mußte diese Vermögensvernichtung weder von der Krone noch 
den Grundbesitzern, sondern allein von der Schicht der Kaufleute, Fa- 
brikanten, Gehalts- und Zinsempfängern getragen werden. Ohne eng- 
lische Subsidien, die durch Münzverschlechterung ebenfalls um 
50 Prozent erhöht worden waren, hätte Friedrich II. Schlesien nicht 
behaupten können. 

Preußen hat wie viele kleinere deutsche Staaten seit 1648 durch An- 
nahme von Subsidien und Soldatenverkauf (ähnlich wie Hessen-Kas- 
sel, Ansbach-Bayreuth etc.) die passive Handelsbilanz gemindert. 
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Manufakturen und industrielle Produktionsformen. Oben: Neben fürstlichen 
Textilmanufakturen spielen zunehmend bürgerliche Textilfabrikationen wie z.B. 
die »Schülersche Katunfabrik« eine Rolle. Kupferstich von L. Ch. Mayr. 
Augsburg, Städtische Kunstsammlungen. — Unten: Ausnutzung von Solquellen. 
Siedebetrieb der Halleschen Pfännerschaft. Kupferstich von 1760. 
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Handwerkliche Übergangsformen und Heimarbeit. Oben: Produktionsraum einer 
Seidenfärberei des 18. Jahrhunderts. Illustration von Macquer. Stellin b. Leipzig 
1764. - Unten: Besonders in der Leinenproduktion werden Heimweber auf der 
Basis des » Verlagssystems« zu abhängigen Lieferanten der Industrie. 
Illustration von Daniel N. Chodowiecki. 
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Die Gewerbe- und Handelspolitik Österreichs 


Um 1700 war Österreich ein autarker Staat, der seinen Bedarf selbst 
herstellte, nur einige Luxuswaren (Kaffee, Tee, Tabak, Seide) einfüh- 
ren mußte und zunehmend in die Länder Südosteuropas exportieren 
konnte. Der Staat gründete keine Manufakturen, er subventionierte 
sie, wie z. B. die Tuchfabrik mit Lehranstalt, die der Protestant J. J. Be- 
cher auf dem Tabor bei Wien 1676 eingerichtet hatte. Nach diesem 
Vorbild arbeiteten auch die Seidenfabrik von 1666 in Walpersdorf, die 
Linzer Tuchfabrik von 1672, die Spiegelglasfabrik von 1701 in Neu- 
haus, die Porzellanfabrik von 1718 in der Rossau zu Wien und die Zitz- 
und Kattunfabrik von 1723 in Wien-Schwechat. 

Die frühesten Manufakturen in den Provinzen verdankten ihre Exi- 
stenz adeligen Großgrundbesitzern, die über abhängige Arbeitskräfte, 
Rohstoffe (Wolle, Erze, Flachs und Holz) und über Verbindungen zum 
Hof verfügten. Dort erlangten ihre Vettern und Neffen die erwünsch- 
ten Subventionen und brachen den Widerstand der Zünfte gegen Ver- 
wendung von Meistern in ihren Fabriken. 

Noch vor dem endgültigen Verlust Schlesiens war durch adelige Un- 
ternehmer eine gleichwertige Textilindustrie in Böhmen errichtet wor- 
den. Adelige Initiative stand auch hinter der Gründung der Linzer 
Wollzeugfabrik, deren Meister aus Calw im Schwarzwald geholt wur- 
den. Trotz staatlicher Unterstützung mußte die Linzer Fabrik an das 
Wiener Armenhaus veräußert werden, erlitt als reines Arbeitsbeschaf- 
fungsunternehmen hohe Verluste und wurde 1754 vom Staat übernom- 
men. Auf ihrem Höhepunkt 1762 beschäftigte sie an die 50000 Heim- 
arbeiter in Oberösterreich, die Schwechater Baumwollfabrik an die 
25000 Heimarbeiter um Wien. 

Anregungen zur Industriegründung kamen häufig von Ausländern wie 
von R. Lightowler für die Metallverarbeitung und von M. Rosthorn für 
plattierte Waren in Wien. Nach diesen Engländern kam 1752 Johann 
Fries aus dem damals noch eidgenössischen Mülhausen/Elsaß und 
gründete die Barchentfabrik in Wien-Friedau. In Böhmen hatten die 
kapitalkräftigen Familien der Kinsky, Auersperg, Waldstein, Rotten- 
hann (Rotenhan), Windisch-Grätz, Colloredo und Harrach nicht nur 
die Garnspinnerei und Leinenweberei um Königgrätz, Weißwasser 
und Tschaslau begründet, sondern ließen auch Kohle und Eisenerz, 
Vitriol und Alaun, Ton- und Porzellanerde fördern und verarbeiten. 
Erst unter Maria Theresia errichteten bürgerliche Unternehmer in 
Braunau, Prag und Reichenberg Tuch- und Kattunfabriken sowie Lei- 
nendruckereien. Aus beiden Schichten kommen die Glasfabrikanten, 
die den Luxus- und Exportartikel des »Böhmischen Glases« neben 


Österreich 
Industrien und Fernhandel 189 


Wald- und Spiegelglas produzieren ließen. Beim Tode Josephs II. 
(1790) war Böhmen mit 2,5 Millionen Einwohnern das Exportland der 
Monarchie mit dem höchsten Steueraufkommen vor Mähren mit 
1 Million Einwohnern. 


Österreichischer Kolonial- und Levantehandel 


Zweimal versuchte Österreich am einträglichen Kolonialhandel teilzu- 
nehmen. Auf Betreiben von Antwerpener Bankiers, die seit 1715 eine 
anwachsende Zahl von Schiffen unter kaiserlicher Flagge nach Ostin- 
dien hatten segeln lassen, wurde 1722 die »Kaiserlich Ostindische 
Kompanie« gegründet, die für 30 Jahre das Monopol des Handels 
nach Ost- und Westindien sowie mit Afrika erhielt. Für ihren Schutz 
nahm der Kaiser 3-6 Prozent der Gewinne in Anspruch. Bis 1730 hatte 
die Kompanie bereits 100 Prozent des Aktienkapitals von 6 Millionen 
Gulden verdient, doch mußte ihr im Vertrag von Wien 1731 der kaiser- 
liche Schutz entzogen werden, weil England sonst der »Pragmatischen 
Sanktion« (siehe Seite 18) nicht zugestimmt hätte. 

Nachdem der »Friede von Passarowitz« (1718) österreichischen Un- 
tertanen in der Türkei exterritorialen Status eingebracht und ihre Kon- 
suln zu Richtern erhoben hatte, setzte ein lebhafter Handel mit dem 
»Feind der Christenheit« ein. Um den Levantehandel (Handel mit den 
Ländern östlich des Mittelmeeres) zu fördern, erhob Kaiser Karl VI. 
1719 Triest und Fiume zu Freihäfen, in denen der Transithandel (z. B. 
nach Ungarn) zollfrei blieb. Förderlich war der Bau der Straße über 
den Semmering (1728) und die Einrichtung einer wöchentlichen Fahr- 
verbindung Triest-Wien (1730). Zur Belebung des Levantehandels 
wurde 1719 die Bildung einer »Orientalischen Kompanie« von Staats 
wegen angeordnet, die zudem in der Monarchie Fabriken und Maga- 
zine errichten sollte. Sie erhielt 1721 das Monopol zum Handels- und 
Kriegsschiffsbau an der Adria. Ruiniert wurde die Organisation, weil 
sie unterkapitalisiert war, vorübergehend die Linzer Zeugmanufaktur 
übernehmen mußte und an staatlich verordneten Geldlotterien Kapi- 
tal verlor. Ab 1740 wurde die Gesellschaft in mehreren Etappen aufge- 
löst. 

Als Maria Theresia 1740 die Regierung übernahm, hatte der Levante- 
handel 1739 im »Vertrag von Belgrad« eine schwere Schlappe erlitten, 
denn alle Vorrechte mußten aufgegeben werden. Mit Schlesien, 
»Österreichs Großfabrikant« genannt, wurde auch der industriell fort- 
schrittlichste Landesteil verloren. Die Finanzkrise von 1743 und der 
Kriegsbedarf konnten nur teilweise durch die nach Vermögen gestaf- 
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felte Kopfsteuer von 1746 und die Einkommenssteuer, an der sich der 
Adel minimal beteiligen mußte, bewältigt werden. Anders als in Preu- 
ßen wurden die Kriegsschulden nicht durch eine brutale Abwertung, 
sondern zum großen Teil durch Veräußerungen des Hauses Habsburg 
gemindert; so wurde das Millionenvermögen des Kaisers Franz auf 
den Staat überschrieben. 

Durch höhere Steuern und Zölle konnte ein weiterer Teil der hohen 
Staatsverschuldung abgebaut werden. 

Um Handel und Handwerk zu heben, ließ Maria Theresia Tektilschu- 
len einrichten, förderte die Einwanderung tüchtiger Werkmeister, wo- 
bei sie gegen ihre Überzeugung religiöse Toleranz üben mußte, ver- 
suchte mit Subventionen und Zoll- bzw. Steuererleichterungen einen 
gewerblichen Mittelstand zu fördern, der neben den adeligen Manu- 
fakturen bestehen konnte. Mittelpunkt dieser kleingewerblichen Tätig- 
keit blieb Wien, das um 1750 an die 220000 Einwohner zählte und die 
einzige Großstadt Mitteleuropas war. 


Banken und Börsen 
Kredit für den Handel 


Hier und in Triest saßen auch die Banken, die Handel und Gewerbe 
finanzierten, aber unter der ständigen Einflußnahme der überwachen- 
den Bürokratie zu leiden hatten. Erst 1769/71 nahm das Bankwesen ei- 
nen Aufschwung durch die Gründung der Wiener Börse nach dem 
Vorbild der Pariser Börse von 1724. Schon 1751 war die Brünner Le- 
hensbank geschaffen worden, die an Kaufleute Kredite gegen Waren- 
sicherheit gab. Gegen kaiserlichen Widerstand eröffneten 1787 ein dä- 
nischer Bankier und Wiener Kaufleute mit Geldeinlagen des Adels 
eine Wechseldiskont- und Warenlombardbank, die 1790 zusammen- 
brach, als der Gründer nach Wechselfälschungen floh. Solide hinge- 
gen war die 1789 von den Fürsten Schwarzenberg und Colloredo sowie 
dem Grafen Nostitz gegründete Bank, die Warenlombardierung ab- 
lehnte und sich auf die Gründung von Industrieunternehmen speziali- 
sierte. 

Wie weit der österreichische Kredit reichte, zeigte die Verbreitung des 
Maria-Theresia-Talers, mit dem die passive Handelsbilanz zu den ori- 
entalischen Staaten ausgeglichen wurde. Schmuckwert und konstanter 
Silbergehalt verdrängten die minderwertigen Münzen aus Ägypten 
und Arabien, denn selbst der französische Orienthandel bediente sich 
der Maria-Theresia-Taler, die bis heute für den Handel rings ums Rote 
Meer nachgeprägt werden. 
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Die Verhältnisse in den deutschen Mittelstaaten 


Die wirtschaftliche Lage dieser Staaten wie Bayern, Baden, Pfalz, 
Württemberg u. a. kennzeichnet ein Zeitgenosse so: »Ich sah sie große 
Schiffe bauen, sah sie mit Waren aller Art befrachten, aber ganz ver- 
geblich auf die Ankunft eines Windes warten.« Dieser Wind hätte ein 
Kapitalstrom und ein beherzter Unternehmer sein müssen, um die 
vom Meer und von Kolonien abgeschnittenen Agrarstaaten vorwärts- 
zubringen. Kleinliche Vorschriften einer allmächtigen Bürokratie und 
hohe Besteuerung der Unternehmer verhinderten neben Geldmangel 
eine industrielle Entfaltung. 

Selbst die zahlreichen Spiegelmanufakturen und die 21 Porzellan- und 
Fayencefabriken, die deutsche Fürsten privilegiert und bezuschußt 
hatten, um die teuren Importwaren zu ersetzen, gingen alle ein oder 
mußten als staatliche Defizitunternehmen weitergeführt werden. Ka- 
pitalmangel, unzureichende Fähigkeiten der Techniker und vor allem 
Absatzschwierigkeiten waren Ursachen des Niedergangs. Nur da, wo 
ein kapitalkräftiger Unternehmer sich entfalten konnte, blieben Grün- 
dungen von Bestand, so die durch J. H. von Schüle begründete Augs- 
burger Textilindustrie. In Baden bezuschußte zwar der Markgraf die 
in Pforzheim angesiedelte Bijouterieindustrie (Schmuckindustrie), 
doch mußten sich die Unternehmen, häufig von französischen Emi- 
granten geleitet, bald selbst helfen. 

Eine fleißige und technisch begabte Bevölkerung war Voraussetzung 
für die nach 1730 aufblühende Uhrenindustrie, für die Textilmanufak- 
tur Lörrach, 1745 von Kilian aus Bern begründet, und die Eisenindu- 
strie, die der Basler Thurneisen aus kleinsten Anfängen entwickelt 
hatte. 

Das Scheitern übergroßer Staatsunternehmen erlebten die Untertanen 
beim »Pforzheimer Waisenhaus«, 1718 von Markgraf Karl Wilhelm 
gestiftet, das Zeug- und Seidenfabrik, Strumpf- und Hosenstrickerei 
mit dem Waisenhaus verband. Nach seiner Auflösung wurde die Indu- 
strieschule für Landleute eingerichtet, deren Leiter Goethes Schwager 
Johann Georg Schlosser wurde. Er hatte erkannt, daß von der Hebung 
der Textilindustrie und des Bergbaues der landwirtschaftliche Fort- 
schritt abhängig war. 

Die Pfalz, in vielen Feldzügen verwüstet und ausgepreßt, litt unter kor- 
rupten Beamten und einem solchen Steuerdruck, daß Bauern in hellen 
Scharen nach Nordamerika und Ungarn auswanderten. (Zu den Ein- 
wanderern in Ungarn gehörten allerdings auch Bauernsöhne aus Fran- 
ken und Schwaben, Aufständische aus dem Hotzenwald, kriegsgefan- 
gene Preußen und Protestanten aus Kärnten und Oberösterreich.) Der 
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Versuch, Mannheim durch Zoll- und Handelsfreiheiten zu einer füh- 
renden Manufakturstadt zu machen, wurde aus Geldnot bald aufgege- 
ben und durch einen scharfen staatlichen Protektionismus ersetzt. Erst 
als Kurfürst Karl Theodor 1742 die Kurpfalz mit Jülich und Berg er- 
hielt, wurde die Woll-, Seiden- und Keramikindustrie planmäßig ge- 
fördert, die Korruption unterbunden, die Landwirtschaft durch Obst-, 
Kastanien-, Mandel-, Nuß- und Maulbeerpflanzungen abgesichert 
und 1774 in Lautern eine »Kameral-Hohen-Schule« gegründet, um 
wirtschaftswissenschaftlich geschulte Beamte heranzubilden.-In Fran- 
kenthal wurden unter Leitung des Italieners Fontanesi und mit jüdi- 
schem Kapital nach 1768 »Verlag und Manufaktur von Uniformtu- 
chen für Militär und Beamte« so durch Monopol, Steuer- und Abga- 
benbefreiung, Straßen- und Kanalbau unterstützt, daß nicht nur bald 
4000 Arbeiter beschäftigt werden konnten, sondern daß auch die 
Landwirtschaft litt: Getreideböden wurden in Schafweiden und Maul- 
beerpflanzungen verwandelt, was zu Getreideeinfuhr zwang. 

Die Finanzierung dieser Manufakturen wie der steigende Bedarf des 
Hofes und der zahlreichen Schloßbauten, bei deren Ausstattung man 
den Nachbarsouverän ausstechen wollte, übernahmen Hoffaktoren 
(höfische Verwalter, Unternehmer im Dienst des Hofes), die in der Re- 
gel Juden waren. Nur die engen, oft familiären Bindungen der Juden- 
gemeinden untereinander ermöglichten es, die immensen Summen für 
Schloßbau und Kriegführung zu beschaffen, deren Verzinsung und 
Tilgung durch Verpachtung von Steuer- und Zolleinnahmen, durch 
Abgabe von Privilegien und Bergwerksregalen, durch Soldaten- und 
Güterverkauf aufgebracht wurden. Auch geistliche Fürstentümer be- 
dienten sich der jüdischen Hoffaktoren und Heereslieferanten. So war 
Baruch Simon, der Großvater des Publizisten Ludwig Börne (* 1786, 
71837), Hoffaktor für Kurköln und Paderborn und zusammen mit den 
Familien Gundersheimer und Oppenheim auch in Münster. Joseph 
Süß Oppenheimer, genannt »Jud Süß«, wurde zum Symbol jüdischer 
Raffgier abgestempelt, nachdem er zunächst als gewandter Hoffaktor 
für Herzog Karl Alexander von Württemberg immer neue Geldquellen 
erschließen durfte, um die Wünsche seines verschwenderischen Herrn 
zu erfüllen. Zu Lotterie, Münzverfälschung und Ämterhandel verleitet, 
endete er 1737, schmählich im Stich gelassen, am Strang. 


Messe- und Seestädte 


Messe- wie Seestädte hatten kein nennenswertes Territorium um sich, 
waren daher auf freien Handel wenigstens der Transitgüter angewie- 
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Wohlhabenheit bürgerlicher Handelswelt, Weltoffenheit und Aufgeschlossenheit 
kennzeichneten die großen Handelsstädte. Hamburg, Ansicht (Ausschnitt) 
des 18. Jahrhunderts. Hamburg, Museum für Hamburgische Geschichte. 


sen. Trotz schwerster Kriegslasten wuchs Leipzig zwischen dem Frie- 
den von Hubertusburg (1763) und der Kontinentalsperre (1806) zum 
wichtigsten Messeplatz weit vor Frankfurt heran, von 5000 bis 7000 
Händlern besucht, die auch Fabriken gründeten oder sich am Ort nie- 
derließen. Am einträglichsten war der Pelzhandel. Frankfurts Messe, 
erstrangig nur während der Kriege Preußens, hatte um die 1000 Besu- 
cher, die vor allem mit Textilien, Metallwaren, Leder, Bijouterie und 
Uhren handelten. An beiden Plätzen entwickelte sich zu Ende des 
Jahrhunderts auch der Buchhandel im größeren Stil. 

Um zwischen den abgeschlossenen merkantilen Wirtschaftsräumen 
existieren zu können, gab Hamburg 1727 den »Gästehandelk frei, ver- 
zichtete also beim Transit auf Zoll und andere Abgaben. Sofort wuchs 
der Herings- und Ochsenhandel. 

Da Preußen einseitig Stettin als Hafen nutzte, konnte Hamburg einen 
Ausgleich nur mit Handelsverträgen schaffen. So bezog Hamburg 
1769 bis 1789 aus Frankreich riesige Mengen Kaffee, Zucker und Lu- 
xuswaren, seit 1781 Waren aus den eben von England getrennten USA. 
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Für die Geschäftszunahme wichtig war die Gründung der ersten ham- 
burgischen »Assekuranz-Compagnie« 1765, der bis 1806 weitere 30 
Versicherungen folgten, die Amsterdam auf den zweiten Platz verwie- 
sen. Nach der Reform der Girobank 1760 und dem Verfall der Amster- 
damer Bank 1790 war Hamburg der führende Bank-, Wechsel- und 
Versicherungsplatz des Kontinents. Französische Emigranten brach- 
ten nach 1789, holländische nach 1795 zahlreiche Schiffe, ansehnli- 
ches Kapital und frischen Unternehmungsgeist nach Hamburg, das 
erst durch die Kontinentalsperre Napoleons (Seite 326) eine Zäsur er- 
litt. 
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GÜNTER MERWALD 


Blütezeit der deutschen Literatur 


Vielfalt der geistigen Strömungen im 18. Jahrhundert - Seit 
1720: »Rationalismus«, »Empfindsamkeit«, »Sturm und Drang« - 
Das Ideengebäude der deutschen Klassik: Goethe und Schiller - 
Hochklassik in Theorie und literarischer Praxis - Hölderlin, 
Kleist, Jean Paul - Das Einsetzen der romantischen Bewegung - 
Poesiebegriff, Weltbild und Naturauffassung der Romantik. 


{ken Gegensatz zur Literatur des 17. Jahrhunderts ist die Dichtung die- 
ser Zeit durch das Neben- und Ineinander verschiedener literarischer 
Richtungen gekennzeichnet. So überschneidet sich z. B. die Phase der 
»Empfindsamkeit« mit derjenigen des »Sturm und Drang«, die »Klas- 
sik« mit der »Romantik«. Wenn hier trotzdem die traditionelle Gliede- 
rung in »rationalistische Aufklärungsliteratur« im engeren Sinn, Lite- 
ratur der »Empfindsamkeit«, »Sturm und Drang«, »Klassik« und 
»Romantik« beibehalten wird, dann aus praktischen Gründen. 


Das Zeitalter der Aufklärung: 
Vernunft, Tugend und Glückseligkeit 


Versteht man mit Kant unter Aufklärung den » Ausgang des Menschen 

aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit«, dann erweist sich die 
Ausrichtung auf den einzelnen Menschen als das Charakteristikum 
dieser Epoche. Ziel ist der »aufgeklärte« Mensch, der sich selbst seine 
Normen setzt. Die Instanz, an der er sich orientiert, ist zuerst sein eige- 
ner Verstand. »Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedie- 
nen!« (Kant). Wenn der Mensch seinen Verstand nur benutze, gebe es 
allgemeinen Fortschritt und individuelles Glück, verkündet man opti- 
mistisch. Die Literatur steht zunächst ganz im Dienst dieses Pro- 
gramms. Seit etwa 1720 die gesamteuropäische Aufklärung (siehe 
Seite 111) auf Deutschland übergreift, nehmen auch die literarischen 
Versuche zu, Welt und Natur im Licht der Vernunft zu besehen und 
ihre sinnvolle Ordnung zu erklären. Die Dichtung wird ganz Lehrdich- 
tung: Gattungen wie Fabel, Satire und Traktat herrschen vor. Der Lyri- 
ker Barthold Hinrich Brockes (* 1680, } 1747) weist in seinen Gedich- 
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ten z.B. an einem Käfer oder einem blühenden Kirschbaum die 
Schönheit und Zweckmäßigkeit der Schöpfung auf: der genau be- 
trachtende Verstand kann Gottes Ordnung in der Welt erkennen. Auch 
im Roman, etwa in »Das Leben der schwedischen Gräfin von G.. .«, 
von Christian Fürchtegott Gellert (* 1715, 1769), einem »Musterfall 
moralischer Planwirtschaft«, wird tugendhaftes und glückliches Le- 
ben vernünftiger Menschen vorgeführt. Der Leipziger Professor Jo- 
hann Christoph Gottsched (* 1700, + 1766) fordert in seiner Poetik 
(»Versuch einer Critischen Dichtkunst«, 1730), daß Dichtung Nach- 
ahmung der Natur sein müsse - alles Unwahrscheinliche und Phanta- 
stische sei zu eliminieren. Er gibt Anweisungen zur Produktion von 
»vernunftgemäßer« Literatur. So verbannt er den beliebten »Hans- 
wurst« aus der Komödie, zwängt aber mit der strikten Forderung nach 
den »drei Einheiten« des Orts, der Zeit und der Handlung die dramati- 
sche Kunst in ein enges Regelkorsett. 

Allzu bedeutende dichterische Werke konnten natürlich auf diesem 
Boden nicht gedeihen, und es erhob sich rasch Widerspruch gegen 
diese Auffassung von Literatur, zuerst von den Zürchern Johann Ja- 
kob Bodmer (1698, 71783) und Johann Jakob Breitinger (* 1701, 
1776), dann entschiedener durch Gotthold Ephraim Lessing (* 1729, 
71781). Lessing verweist 1759 Gottsched in seine Schranken mit dem 
berühmten Satz: »Es wäre zu wünschen, daß sich Herr Gottsched nie- 
mals mit dem Theater vermengt hätte.« 


Die empfindsame Gefühlskultur 


Bereits vor Lessings Kritik war eine andere Auffassung von Dichtung, 
Gottscheds Rationalismus ergänzend, zum Tragen gekommen. Sie er- 
wuchs aus derselben Wurzel, nämlich der Hinwendung zum Indivi- 
duum: Schon im 17. Jahrhundert hatte sich im Pietismus (siehe 
Seite 167) eine Form persönlicher Frömmigkeit herausgebildet; sie er- 
lebte jetzt eine neue Blüte. Der Gläubige sucht Gott gefühlsmäßig zu 
erfahren und verzichtet auf kirchliche Vermittlung. Diese Art religi- 
öser Bindung aktiviert die emotionalen Kräfte, indem sie den Blick auf 
das eigene Innenleben richtet. Die Gefühlskräfte erhalten jetzt den 
gleichen Rang wie der Verstand. Etwa seit dem zweiten Drittel des 
Jahrhunderts schlägt sich diese Gefühlskultur - säkularisiert, also ver- 
weltlicht - in der sogenannten »Empfindsamkeit« nieder: Man pflegt 
einen gefühlsbetonten Freundschaftskult, huldigt einer sentimentalen 
Tränenseligkeit, wird aber auch empfänglich für die Schönheiten der 
Natur. 
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Friedrich Gottlieb Klopstock (* 1724, + 1803) repräsentiert diese Aus- 
formung des Aufklärerischen. Zu seiner Zeit berühmt als Verfasser des 
großen »Messias«-Epos, ist er uns näher als Dichter von Oden, Hym- 
nen und Elegien voll Pathos. »Schön ist, Mutter Natur, deiner Erfin- 
dung Pracht« beginnt sein »Zürchersee«, neben der »Frühlingsfeier« 
wohl sein bekanntestes Gedicht. 

Christoph Martin Wieland (* 1733, +1813), der ebenfalls vom Pietis- 
mus ausgeht, weitet in Roman und Verserzählung den engen rationali- 
stisch-aufklärerischen Rahmen. Sein Ideal ist der heitere, durch Ver- 
nunft gebändigte Lebensgenuß. Es leuchtet in seinen galanten Verser- 
zählungen immer wieder, angelehnt an Motive der damals modischen 
Rokokodichtung, auf. Sein Hauptwerk, der große Entwicklungsroman 
»Geschichte des Agathon« (ab 1766), ist der Versuch, zwischen über- 
triebener Schwärmerei und den Anforderungen der Lebenswirklich- 
keit einen Ausgleich herzustellen. Agathon gelangt nach mancherlei 
Auf und Ab zum weisen Archytas von Tarent, der, tugendhaft und ver- 
nünftig, aber zugleich lebensbejahend und »vergnügt«, Wielands 
Ideal verkörpert. »Es ist der erste und einzige Roman für den denken- 
den Kopf«, urteilt Lessing begeistert. 


Lessing, Prototyp des Aufklärers 


Hatte Gottsched seinen Regelkanon unter Berufung auf Aristoteles 
und die französischen Klassiker aufgestellt, so verweist Gotthold 
Ephraim Lessing jetzt auf den Engländer William Shakespeare (* 1564, 
1616) als Vorbild: Dessen von Leidenschaft, Natur und Genie ge- 
prägte Dramen verzichteten auf kleinliche Vorschriften und stellten 
Charaktere auf die Bühne statt »wahrscheinlicher«, aber blasser Kon- 
strukte. Auch Lessing verlangt den »natürlichen« Menschen: der Held 
solle ein Mensch sein wie du und ich, ein »gemischter« Charakter. 
Auch der Bürger mit seinen Problemen taugt jetzt zum tragischen Hel- 
den. 

Die Summe seiner Theorie, an deren Forderungen sich auch sein eige- 
nes dramatisches Werk weitgehend orientierte, legte Lessing in der 
»Hamburgischen Dramaturgie« nieder. In seinem Lustspiel »Minna 
von Barnhelm« (1767) sind die Titelheldin ebenso wie der Major von 
Tellheim Adelige - die alte »Ständeklausel« gilt nicht mehr. Im bür- 
gerlichen Trauerspiel »Emilia Galotti« (1772) ist die Forderung des 
gemischten Charakters am ausgeprägtesten verwirklicht: Emilia, mit 
dem Grafen Appiani verlobt, soll mit List und Tücke zur Mätresse des 
Prinzen gemacht werden; sie fühlt, daß sie bei aller Treue zum Verlob- 
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GOTTHOLD EPHRAIM LESSING 


Lessing verkörpert den Typ des bürgerlichen »freien Schriftstellers« im 18. Jahr- 
hundert und war der führende kritische Geist der Aufklärung. 

Der 1729 in Kamenz (Oberlausitz) geborene Pfarrerssohn studierte Theologie 
und Medizin in Leipzig, wandte sich aber bald der Dichtung zu. Schon mit 
18 Jahren schrieb er galante Gedichte und sein erstes Lustspiel. Ab 1748 lebte er 
hauptsächlich in Berlin und Leipzig und betätigte sich auch journalistisch. Sein 
empfindsames Trauerspiel »Miß Sara Sampson« wurde 1755 erfolgreich aufge- 
führt; ab 1759 gab er »Briefe, die neueste Literatur betreffend« heraus, darunter 
die Kritik an Gottsched und die Würdigung Shakespeares. Gleichzeitig erschie- 
nen seine »Fabeln«. 1760-1764 war er Sekretär beim General von Tauentzien. 
In der Schrift »Laokoon oder Über die Grenzen der Malerei und Poesie« rückte 
Lessing 1766 von der Auffassung der Dichtung als Nachahmung der Natur ab: 
jede Kunst habe ihre eigenen Gesetze. 

Zeitweilig gerät Lessing, nun wieder stellenlos, in finanzielle Bedrängnis und 
muß sogar seine Bibliothek verkaufen. 1767 wird sein Lustspiel »Minna von 
Barnhelm« uraufgeführt, und Lessing beginnt mit der literaturtheoretischen 
»Hamburgischen Dramaturgie«. Als er 1770 Leiter der Wolfenbütteler Biblio- 
thek wird, bessert sich seine wirtschaftliche Lage ein wenig. Mit seinem bürgerli- 
chen Trauerspiel »Emilia Galotti« gelingt ihm 1772 ein soziales Drama von 
Rang. 

Im letzten Lebensjahrzehnt kränkelt Lessing ständig. Erst ab 1776 erhält er Zu- 
wendungen durch den Herzog von Wolfenbüttel. Er heiratet, doch seine Frau 
stirbt kurz nach der Geburt eines Sohnes ebenso wie das Kind. 

Die Herausgabe der »Fragmente eines Ungenannten« bringt ihn in Konflikt mit 
der protestantischen Kirche. Der Herzog verbietet ihm die Veröffentlichung theo- 
logischer Schriften. Lessing macht nun das Theater zur Kanzel und schreibt sein 
Vermächtnis, den » Nathan« (1779). 1781 stirbt er in Braunschweig. (G. M.) 
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ten vielleicht nicht die innere Kraft haben wird, standhaft zu bleiben: 
» Auch meine Sinne sind Sinne. Ich stehe für nichts.« Emilia läßt sich 
von ihrem Vater den Tod geben: weder standhafte Heldin wie im ba- 
rocken, noch die auf Vernunft und Tugend vertrauende Vorkämpferin 
des rationalistischen Dramas, sondern ein differenziert gesehener 
Mensch. Eine Zusammenschau seines Menschen- und Weltbilds bietet 
Lessings wohl berühmtestes Schauspiel »Nathan der Weise« (1779). 
Dies »dramatische Gedicht« in reimlosen jambischen Fünfhebern - 
dem Vers des klassischen deutschen Dramas der Folgezeit - führt in 
den Figuren des Juden Nathan, des christlichen Tempelherrn und des 
Sultan Saladin die Vertreter der drei großen Weltreligionen zusam- 
men. Toleranz und praktische Nächstenliebe des reichen Juden kon- 
kretisieren beispielhaft, was die sogenannte »Ringparabel« im 3. Akt 
als Lessings »Glaubensbekenntnis< formuliert: Von den drei völlig 
gleichen Ringen, die ein Vater seinen drei Söhnen vermacht, ist nur der 
eine echt, der die Kraft hat, seinen Besitzer »vor Gott und Menschen 
angenehm zu machen«; statt sich darüber zu streiten, wer ihn denn 
nun besitze, »eifre jeder seiner unbestochnen / Von Vorurteilen freien 
Liebe nach!« Jede Religion hat die Chance, sich als die richtige, 
»wahre« zu erweisen, indem ihre Anhänger durch sittliches Verhalten 
und tätige Nächstenliebe sich auszeichnen. In Toleranz gegenüber An- 
dersdenkenden und vorurteilsfreier Liebe verwirklicht sich wahre 
Menschlichkeit; sie ist zugleich wahre Religiosität. Das Stück hat ei- 
nen utopischen Schluß: Die Vertreter der verschiedenen Religionen 
erkennen sich als Blutsverwandte - alle gehören, ohne es gewußt zu 
haben, zu einer einzigen Familie. - Mit dieser Gedankenwelt nähert 
sich Lessing dem Humanitätsideal der Klassik. 


Leidenschaft, Natur und Aufbegehren: »Sturm und Drang« 


Schon bevor der »Nathan« geschrieben wurde, bereiteten Lessings 
Entdeckung der Größe Shakespeares, sein auf den Standeskonflikt 
verweisendes Drama »Emilia Galotti«, Klopstocks Pathos und Wort- 
gewalt und nicht zuletzt ausländische Anregungen (vor allem Rous- 
seaus Kulturpessimismus: »Zurück zur Natur!«) einer radikalen Um- 
orientierung in der Denkweise der jungen Autorengeneration den Bo- 
den. 

Im Verlauf der 1. Hälfte des Jahrhunderts war das Bürgertum zur we- 
sentlichen kulturtragenden Schicht emporgerückt. Adel und Hof stan- 
den weitgehend abseits bzw. blieben der französischen Geisteswelt 
verhaftet. Insbesondere die evangelischen Pfarrhäuser bildeten Zellen 
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und Zentren der Bildung. Bürgerliche Vernünftigkeit, ergänzt durch 
kontrollierte Gefühlskultur, bestimmten Denken und Verhalten der 
Menschen. Die Verhältnisse in der Welt - nach Leibniz ist sie »die be- 
ste aller möglichen« - ließ man unangetastet, die Obrigkeiten unbe- 
zweifelt. 

Um 1770 überschreitet eine Gruppe von jungen Autoren, häufig Söhne 
des Kleinbürgertums, mit einem Schlag diese Grenzen: die sogenann- 
ten »Stürmer und Dränger«. Sie huldigen der Auffassung vom Dichter 
als einem Genie, das sich seine »natürliche« Welt allein nach seinen 
Gesetzen und Vorstellungen aufbaut. Mit Rousseau sehen sie die »Na- 
tur« als Kraftquell und setzen sie in Gegensatz zu Kultur und konven- 
tioneller Kunst. Ihr Programm lautet demnach: Durchbrechen der bis- 
her geltenden Grenzen in Kunst, Sitte und Gesellschaft. Ihr ästheti- 
sches Modell finden sie in Shakespeare, der ihnen zu einer neuen 
sprachlichen Ausdruckswelt verhilft, und in der noch unverbildeten 
»Kunst der Völker« in ihrer Frühzeit. 

Im Drama, der wichtigsten Gattung dieses »Sturm- und-Drang«-Jahr- 
zehnts von 1770-1780, kämpfen die großen »Kerls« und »Kraftnatu- 
ren« um ihre Lebenschance in der Kulturgesellschaft ihres »tinten- 
klecksenden« Zeitalters. Friedrich Maximilian Klingers (* 1752, 
71831) Schauspiel »Sturm und Drang« (1776) hat der Bewegung den 
Namen gegeben; bedeutender sind die sozialkritischen Stücke von Ja- 
kob Michael Reinhold Lenz (* 1751, 71792), z.B. »Der Hofmeister« 
und »Die Soldaten«, oder »Die Kindermörderin« von Heinrich Leo- 
pold Wagner (* 1747, + 1779). 

Das drängende Problem des verführten Mädchens mit Kind hat auch 
Johann Wolfgang von Goethe (* 1749, 7 1832) in seiner Gretchentragö- 
die thematisiert. Der Frankfurter Ratsherrensohn Goethe überragt al- 
lerdings die übrigen Stürmer und Dränger an schöpferischer Gestal- 
tungskraft. Durch Johann Gottfried Herder (* 1744, 7 1803), der in den 
Aufsätzen »Von deutscher Art und Kunst« den Barden, den frühen 
Dichter-Sänger, Homer und das »Originalgenie« Shakespeare preist, 
wird er 1770 für die Welt der jungen Protestgeneration aufgeschlossen. 
Er setzt sich in kürzester Zeit mit durchschlagendem Publikumserfolg 
an die Spitze der Bewegung. Von 1771-1774 schreibt er seinen » Götz 
von Berlichingen«, den »Urfaust«, große hymnische Gedichte in 
freien Rhythmen wie »Prometheus« oder »Mahomets Gesang« und 
den Roman »Die Leiden des jungen Werthers«. 

Im »Götz«-Drama stilisiert Goethe den spätmittelalterlichen Raubrit- 
ter zur großen Kraftnatur, dessen Individualität »mit dem notwendi- 
gen Gang des Ganzen« (Goethe) zusammenstößt. Das Individuum 
geht tragisch unter, sein leidenschaftlicher Kampf für Kaiser und 
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Reich bleibt vorbildlich. Goethe wirft alle geltenden Regeln der Poetik 
über Bord: über fünfzig lose verbundene Einzelszenen, verschiedene 
Handlungsstränge, Wechsel von Ort und Zeit, eine unkonventionelle 
Prosa und großartige Zeichnung der Charaktere sind Kennzeichen des 
»Götz«. 

Erfolgreicher noch war der »Werther« (1774): der Held verliebt sich 
grenzenlos in die schon vergebene empfindsame Lotte. Gefühle und 
Leidenschaften übermannen ihn trotz bester Vorsätze - am Ende 
bleibt ihm als Ausweg nur noch der Selbstmord. Das ganz von seinen 
Gefühlen beherrschte Individuum zerbricht an den Normen der Ge- 
sellschaft und der bürgerlichen Moral. Der Roman löste ein allgemei- 
nes »Werther-Fieber« aus: die junge Generation hatte ihre Identifika- 
tionsfigur gefunden. Man leidet unter der Unmöglichkeit, sich in die- 
ser spätabsolutistischen Gesellschaft zu verwirklichen; noch blieb es 
dem zu Selbstbewußtsein aufgestiegenen Bürgertum verwehrt, auch 
gegenüber den weltlichen Größen ähnlich stolz aufzutreten wie Goe- 
thes »Prometheus« im Gedicht gegenüber Gott: »Bedecke deinen 
Himmel, Zeus, / Mit Wolkendunst / Und übe, dem Knaben gleich, / 
Der Disteln köpft, / An Eichen dich und Bergeshöhn; / Mußt mir 
meine Erde / Doch lassen stehn / Und meine Hütte, die du nicht ge- 
baut, / Und meinen Herd.. .« 

Goethes Vielschichtigkeit verdanken wir fast gleichzeitig mit diesen 
maßlosen Hymnen die »Sesenheimer Lieder« (1771), die der Gelieb- 
ten Friederike Brion, dem unverbildeten naiven Elsässer Pfarrerstöch- 
terlein, in einfacher volksliedhafter Form ein Denkmal setzen. Ge- 
dichte wie das »Maifest« und »Willkommen und Abschied« markie- 
ren den Beginn der »modernen« Erlebnislyrik in deutscher Sprache. 
Der Höhepunkt der »Sturm und Drang«-Zeit ist bereits vorüber, als 
1780 der zehn Jahre jüngere Friedrich von Schiller (* 1759, 7 1805) sein 
Drama » Die Räuber« vollendet: Noch einmal begegnet uns in den un- 
gleichen Brüdern Franz und Karl Moor eine typische »Sturm und 
Drang«-Konstellation, wird in Franz, einem zügellosen Bösewicht, der 
»große Verbrecher« und im freiheitsdurstigen Räuber Karl der Rebell 
und »Aussteiger«-Typ entworfen, der sein Jahrhundert in die Schran- 
ken weist. Aber Franz endet mit Schrecken, und Karl nimmt seine 
hochfliegenden Pläne zurück. Er muß bestürzt erkennen, daß »zwei 
Menschen wie ich den ganzen sittlichen Bau der Welt zugrund richten 
würden«. 

Als 1784 als letztes Sturm-und-Drang-Stück Schillers »Kabale und 
Liebe« aufgeführt wird, mit einer an Lessings »Emilia Galotti« erin- 
nernden Problematik, ist die literarische Bewegung schon abgeflacht. 
Ihre Träger waren der gärenden Jugendphase entwachsen. 
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Goethes Weg zur Klassik 


Für Goethe, der 1775 seinen Wohnsitz nach Weimar verlegte, beginnt 
jetzt ein neuer Lebensabschnitt. Die Kleinstadt Weimar bot wenig 
Möglichkeiten zu Höhenflügen; Goethe arbeitet jetzt an der Seite des 
Herzogs in der Verwaltung des Ländchens. Die Bereitschaft zu dieser 
neuen Lebensform, der Verzicht auf das bisherige »Genietreiben«, 
war durch die Lektüre des Philosophen Spinoza (* 1632, 7 1677) in ihm 
geweckt worden. Seine Lehre von der Entsagung als Form der Lebens- 
bewältigung, die aus der Anerkennung der ewigen göttlichen Naturge- 
setze erwächst, bedeutete die Abkehr vom Subjektivismus des Sturm 
und Drang. Verstärkt wird diese Haltung bei Goethe noch durch die 
Beziehung zu Charlotte von Stein, der Frau eines Hofbeamten; für ihn 
als Gegenstand der Liebe letztlich unerreichbar, bestärkt sie ihn auf 
seinem schmerzlichen Weg zu Entsagung und Verzicht: Der Gedanke 
an die Pflicht, auch zu Lasten seiner Gefühle, gewinnt allmählich die 
Oberhand. Goethe hat diesen Läuterungsprozeß z.B. in der Gestalt 
Wilhelms in seinem Roman »Wilhelm Meisters Lehrjahre« und im 
Gedicht objektiviert. Wie eine Zurücknahme der oben zitierten »Pro- 
metheus«-Strophe liest sich jetzt der Anfang von »Grenzen der 
Menschheit«: »Wenn der uralte / Heilige Vater / Mit gelassener Hand 
/ Aus rollenden Wolken / Segnende Blitze / Über die Erde sät, / Küss’ 
ich den letzten / Saum seines Kleides, / Kindliche Schauer / Treu in 
der Brust.« 

Dieser Weg Goethes zur Anerkennung der Grenzen und Verpflichtun- 
gen des Menschen erfährt seine entscheidende Wendung durch das 
neue Antikebild, das durch Johann Joachim Winckelmann (* 1717, 
1768), den berühmtesten Archäologen der Zeit, formuliert wurde. In 
seinen »Gedanken über die Nachahmung der griechischen 
Werke... .« (1755) bestimmte er das Wesen der antiken Kunst als »edle 
Einfalt« und »stille Größe«. Goethe findet auf seiner großen Italien- 
reise 1786/88 diese Sicht Winckelmanns durch eigene Anschauung be- 
stätigt. Nicht mehr die Regeln, Inhalte und Formen der Antike sind 
jetzt die Muster; es ist der auf ruhige Harmonie und Ausgleich der Ge- 
gensätze abzielende Geist der Antike, den sich die Klassik zum Vor- 
bild nimmt. Das griechische Kunstwerk ist ihr Ausdruck der »Kaloka- 
gathia«, des Zusammenfallens von Tugend und Schönheit im idealen 
Menschen; dies Ideal ist auch das des klassischen Goethe. 

Der geschilderte Entwicklungsprozeß ist an der Tragödie »Torquato 
Tasso« (entstanden 1780-89) ablesbar. Die Titelfigur, der ganz aus 
dem subjektiven leidenschaftlichen Erleben existierende Dichter 
Tasso, handelt nach der Maxime »Erlaubt ist, was gefällt« - und steht 
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Goethe ist in vieler Hinsicht eine Ausnahmeerscheinung: geboren 1749 in Frank- 
Jurt/M., abseits der literarischen Zentren, Sproß einer wohlhabenden Patrizierfa- 
milie, durfte er wie kaum einer sein Leben als Wissenschaftler, Staatsmann, 
Dichter und Mensch voll entfalten. 

Mit 18 Jahren beginnt der Leipziger Student der Rechte ganz ä la mode mit ga- 
lanter Rokokodichtung. Nach einer Krise geht er nach Straßburg: dort bringt die 
Liebe zu Friederike Brion in Sesenheim den Durchbruch zur subjektiven Erlebnis- 
Iyrik (»Maifest« 1771). Zugleich öffnet ihn der Einfluß Herders für Shakespeares 
Genius, für deutsche Art und für die Volksdichtung. 

Goethe wird jetzt zum Anführer der »Stürmer und Dränger« (»Götz«; große frei- 
rhythmische Hymnen wie » Prometheus»; »Urfaust«). 1774 verarbeitet er im 
»Werther«-Roman unglückliche Liebeserfahrungen. 

Goethe ist rasch berühmt und zieht auf Einladung des Herzogs 1775 nach Wei- 
mar. Hier lernt er Charlotte von Stein kennen: die erste tiefe Beziehung zu einer 
reifen Frau. Sie fördert seine Entwicklung zur klassischen Strenge (Dramen »Eg- 
mont« und » Tasso«; »zeitlose« Gedichte wie »Das Göttliche«). Eine Italienreise 
1786/88 erschließt ihm die Antike im Sinne Winckelmanns. Mit dem Schauspiel 
» Iphigenie« erreicht er die klassische Höhe (Versfassung 1787). Als 1789 die Be- 
ziehung zu Frau von Stein zerbricht, rettet ihn die Freundschaft mit Schiller vor 
der Vereinsamung: beide schaffen gemeinsam die Grundlagen der Klassik. 
Nach Schillers Tod beginnt Goethe Bilanz zu ziehen: 1806 schließt er den 
»Faust I« ab; ab 1811 erscheint seine Autobiographie » Dichtung und Wahrheit«. 
Dazu kommen naturwissenschaftliche Studien (» Farbenlehre« 1810). Im Alters- 
werk » West-östlicher Divan« (1810) verbindet er Orient und Okzident. 

Die letzten Lebensjahre ordnet Goethe - seiner Zeit schon fast entrückt —- sein 
Gesamtwerk. Vor allem der Faust-Stoff beschäftigt ihn weiter. Erst 1831 vollen- 
det er » Faust II«. Im Jahr darauf stirbt er in Weimar. (G. M.) 
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Winckelmann, der als Sohn eines Schusters am 9. Dezember 1717 in Stendal in 
der Altmark zur Welt kam, wuchs in kümmerlichen Verhältnissen auf. Der be- 
gabte Junge mußte sich das Geld zum Besuch der Lateinschule als Kurrendesän- 
ger verdienen. Nach dem Studium der Theologie und anderer Wissenschaften, 
die ihn wenig befriedigten, suchte er als Hauslehrer und Konrektor am Gymna- 
sium zu Seehausen sein Auskommen, überwarf sich aber bald mit engstirnigen 
Vorgesetzten und den Schülern, die sich von ihm überfordert fühlten. 

Die Jahre demütigender Abhängigkeit endeten 1748, als ihm die Stelle eines wis- 
senschaftlichen Mitarbeiters des Grafen Bünau angetragen wurde. In Dresden 
fand Winckelmann Zugang zu dem reichen kulturellen Leben der sächsischen 
Residenz. Nach seinem Übertritt zur katholischen Kirche ging er 1755 mit einem 
Stipendium des Königs nach Rom, wo er rasch Karriere machte und zum Präsi- 
denten der päpstlichen Antikensammlungen aufstieg (1763). Hier reiften die in 
Dresden grundgelegten »Gedanken über die Nachahmung der griechischen 
Werke in der Malerei und Bildhauerkunst« (1755) zu einem epochemachenden 
System wissenschaftlich-historischer Kunstbetrachtung. 

Nachahmung der Alten bedeutete für Winckelmann freilich nicht Imitation, son- 
dern Neuschöpfung aus ihrem Geiste. Die verehrten Dichter Homer und Sophok- 
les lieferten ihm durch die Anmut und Würde ihrer Poesie die Maßstäbe für eine 
umfassende Deutung der Kunst der Griechen aus den Voraussetzungen der Reli- 
gion, Veranlagung und Lebensart dieses Volkes. In Skulpturen wie dem Apoll 
vom Belvedere sah Winckelmann das höchste Ideal der Schönheit und der 
Menschlichkeit verwirklicht. Indem er in seiner »Geschichte der Kunst des Alter- 
tums« (1764) die ästhetische Deutung mit der Forderung nach einer neuen Erzie- 
hung verband, wurde er zum Propheten des deutschen Idealismus. 

Auf der Höhe seines Ruhmes fiel der Begründer der klassischen Archäologie und 
der modernen Kunstwissenschaft 1768 in Triest einem Mord zum Opfer. (H. H.) 
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am Ende vor einem Scherbenhaufen. Die von ihm ungestüm geliebte 
Prinzessin hält ihm vergebens ihr »Erlaubt ist, was sich ziemt« entge- 
gen. Der grenzenlos Drängende kann sein Ich nicht unter das allge- 
meine Gesetz beugen und handelt inhnuman. Der Sturm-und-Drang- 
Mensch ist damit disqualifiziert. 

Daß Goethe diese Problematik zeitlebens nicht verlassen hat, zeigt die 
über 60 Jahre reichende Arbeit an der Faust-Tragödie. Vom » Urfaust« 
mit der Liebestragödie der Kindsmörderin Gretchen im Mittelpunkt 
und seinem »Sie ist gerichtet!« führt der Weg zum versöhnlicheren 
Ausgang von »Faust I«: »Ist gerettet!« In der Gestalt des Übermen- 
schen Faust lebt zwar der nur seinem Ich verpflichtete Genietypus 
fort, der es mit Himmel und Hölle aufnehmen möchte. Doch indem 
Goethe ihm Mephisto zur Seite stellt, das Prinzip des Bösen und zu- 
gleich die Inkarnation des Verwerflichen in ihm, wertet er dieses ge- 
nialische Menschentum zugleich ab. »Faust I« verlangt nach einer 
Weiterführung und Lösung: Im zweiten Teil der Tragödie durcheilt 
Faust die große Welt, bis er am Ende, ähnlich wie Wilhelm Meister, in 
praktischer Tätigkeit für die Allgemeinheit seine eigentliche Lebens- 
aufgabe erkennt. Er will dem Meer Land abgewinnen und dereinst 
»auf freiem Grund mit freiem Volke stehn«. Damit hat er seine Ichbe- 
zogenheit überwunden und kann wie Gretchen erlöst werden. 
Dieses Idealbild vom Menschen, in das christliche und bürgerliche 
Züge einfließen, ist wohl am makellosesten im Schauspiel »Iphigenie 
auf Tauris« (Versfassung 1787) Gestalt geworden. Die vom barbari- 
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»Classicus« hieß in Rom ursprünglich der wohlhabende Bürger der ober- 
sten Steuerklasse; doch bereits im 2. Jahrhundert nach Christus wendet 
der römische Schriftsteller Aulus Gellius das Wort im Sinne von »muster- 
haft«, »erstklassig« auf die Literatur an. In dieser Bedeutung ist es bis 
heute geläufig (»Klassikerausgabe«). Insofern die antike Kultur späteren 
Epochen als Vorbild gilt, wird sie ebenfalls mit diesem Begriff belegt (»die 
»klassischen< Sprachen«). In einem engeren Sinn bezeichnen wir Höhe- 
punkte in der Literatur oder Kunst eines Volkes als »klassische« Perioden. 
Die deutsche Klassik, auch » Weimarer Klassik« (1786-1805) genannt, ist 
durch ein lebendiges Spannungsverhältnis zur Antike, vor allem zu Men- 
schenbild und Bildungswerten des Griechentums bestimmt. Das klassische 
Kunstwerk ist dann vollkommen, wenn in ihm in vollendeter Weise die in 
der griechischen Kunst vorgebildeten Normen (Harmonie, Ebenmäßigkeit, 
ruhige Größe) sichtbar werden. 
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schen König Thoas auf Tauris gefangene Priesterin Iphigenie könnte 
sich retten, indem sie ihn hintergeht. Sie tut es nicht und offenbart ihm 
den Plan zu ihrer Rettung, obwohl sie damit sich und ihren Bruder 
Orest gefährdet. Thoas läßt sie freiwillig ziehen, von ihrer inneren 
Größe überwältigt: Der sittlich gute Mensch kann die Welt verändern; 
dies ist Goethes Humanitätsbegriff. Daß diese idealistische Utopie in 
der griechischen Sagenwelt angesiedelt ist, ist ein Zeichen ihrer zeitlo- 
sen Gültigkeit, aber auch Beleg ihrer großen Distanz zur tatsächlichen 
Wirklichkeit. Klassisch ist auch die Form des Dramas: die streng sym- 
metrische Komposition, die hohe, dabei einfache Sprache, die Einheit 
von Zeit, Ort und Handlung. 


Schillers klassische Zeit - Freundschaft mit Goethe 


In diesem idealistischen Konzept traf sich der »klassische« Goethe 
mit Schiller, der seit 1794 in eine fruchtbare Zusammenarbeit mit ihm 
eintrat. Schiller, der von jeher im Bewußtsein der Gegensätzlichkeit 
von Leben und Idee, Trieb und Geist, Wirklichkeit und Denken lebte, 
hatte sich nach seiner Sturm-und-Drang-Periode intensiv mit philoso- 
phischen und historischen Studien beschäftigt. In der Auseinanderset- 
zung mit Kants Schriften überwand er sein dualistisches Weltbild. Der 
Versuch, zwischen sinnlicher Natur des Menschen und Sittlichkeit 
eine Synthese herzustellen, bestimmt sein weiteres Denken und Schrei- 
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Klassischer Höhepunkt deutscher Geisteskultur. Oben: Goethe und Schiller im 

Kreis ihrer Zeitgenossen: Von links: Cornelius, Schlosser, Oken, Voß, Kleist, 

Hegel, Blumenbach, Klopstock, Fichte, Pestalozzi, Jean Paul, Tieck, Goethe, 

Gebr. Humboldt, Wieland, Niebuhr, Schleiermacher, Herder, Gauß, Schlegel, 
Gleim, Iffland, Schiller, Klinger. 


ben. In einer Reihe programmatischer Schriften (z. B. 1793 »Über An- 
mut und Würde«) entwickelt er eine Lösung: Die Auflösung der Ge- 
gensätze erblickt er im Schönen; es stelle die Harmonie zwischen Sinn- 
lichkeit und Vernunft dar. Die Kunst müsse auf dieses Schöne abzie- 
len; sie mache damit den Menschen frei und gebe ihm Anteil am 
Göttlichen. Als Zeus im Gedicht »Die Teilung der Erde« den Dichter 
fragt, wo er denn gewesen sei, »als man die Welt geteilet«, läßt ihn 
Schiller sagen: »Ich war [...] bei dir.« 

Seine theoretischen Schriften, seine großen Ideenballaden (» Balladen- 
jahr« 1797), seine Gedankenlyrik und sein dramatisches Schaffen le- 
gen Zeugnis für diese idealistische Auffassung ab: Die in Beethovens 
IX. Symphonie vertonte Ode »An die Freude« preist in utopischem 
Idealismus den Gedanken der Brüderlichkeit: »Brüder - überm Ster- 
nenzelt / Muß ein lieber Vater wohnen.« Maria Stuart in der gleichna- 
migen Tragödie gibt ihrem Sterben Sinn, indem sie es in Freiheit an- 
nimmt. Sie verwirklicht so das Ideal der Sittlichkeit. 

Die Dichtung der Klassik, deren Höhepunkt wir im Jahrzehnt der en- 
gen Zusammenarbeit der beiden »Großen«, 1794-1805, erleben, 


Porträt 


FRIEDRICH VON SCHILLER 


Schillers Leben war weithin Kampf gegen Unterdrückung und Fremdbestim- 
mung. 1759 in Marbach/N. geboren, wuchs der Sohn eines Wundarztes in klein- 
bürgerlicher Umgebung auf. Ab 1773 mußte er die Militärschule des Herzogs 
Karl Eugen besuchen, ab 1776 Medizin studieren. Der junge »Karlsschüler« las 
heimlich Klopstock, Lessing und die »Stürmer und Dränger«. 1780 vollendete er 
das geniale Drama »Die Räuber«, das, 1782 im Mannheimer Nationaltheater 
aufgeführt, größtes Aufsehen erregte. Da Schiller trotz Verbots dorthin gereist 
war, erhielt er vom Herzog Schreibverbot. Er entzog sich der Unterdrückung 
durch Flucht und lebte im nächsten Jahrfünft bei Freunden an verschiedenen Or- 
ten. Weitere Dramen folgen mit » Fiesko« (1783) und »Kabale und Liebe« (1784). 
Mit »Don Carlos« (1787) wächst Schiller über die Sturm-und-Drang- Welt hin- 
aus. Die nächsten Jahre gelten Geschichtsstudien,; 1789 erhält Schiller eine Pro- 
fessur für Geschichte in Jena; 1790 heiratet er Charlotte von Lengefeld. Schon im 
Jahr darauf zwingt ihn Krankheit zur Aufgabe seines Amts. Aus materieller Not 
rettet ihn ein Stipendium: Es ermöglicht weitere historische Arbeiten (»Geschichte 
des Dreißigjährigen Kriegs«) und philosophische Studien, besonders der Werke 
Kants. Aus der Auseinandersetzung mit dem Werk Kants erwachsen Schillers 
große Abhandlungen (»Über Anmut und Würde«, » Über die ästhetische Erzie- 
hung des Menschen«, »Über naive und sentimentale Dichtung«). Darin und in 
seiner Gedankenlyrik nähert er sich der Welt Goethes (»Die Ideale« 1796). Die 
Zeit gemeinsamer Projekte (» Xenien«) und gegenseitiger Anregung befruchtet 
Schillers Schaffen stark. 

Im »Balladenjahr« 1797 entstehen z. B. »Der Taucher«, »Der Ring des Polykra- 
tes«, »Der Handschuh«. 1799 ist die Trilogie » Wallenstein« abgeschlossen, 1800 
»Maria Stuart«, 1801 »Die Jungfrau von Orleans«, 1803 »Die Braut von Mes- 
sina«, 1804 »Wilhelm Tell«, sein letztes vollendetes Drama: 1805 stirbt Schiller, 
neben Goethe der bedeutendste deutsche Klassiker. (G. M.) 


Das Stadtbild des 18. Jahrhunderts: Ländliche Idylle und Akzentuierung durch die 
Residenz. Oben: Blick auf München. Gemälde von Antonio Canal, gen. 
Canaletto. — Unten: J. G. Rosenberg: » Unter den Linden«, Berlin. Blick vom 
Stadtschloß zur Neustadt mit Zeughaus, Kronprinzenpalais und Oper. 
Kolorierter Kupferstich von 1780. 
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Wien, Residenz der Habsburger-Kaiser. Als dieses Gemälde entstand, war Maria 
Theresia 23 Jahre alt, in diesem Jahr trat sie die Regierung an, in diesem Jahr 
auch bestieg Friedrich II. den Thron in Preußen. 
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Dom, Residenz, Kirchen, Palais’, Bürgerhäuser, Stadtmauern! Noch immer 
bestimmten Kirchturm und Ringmauern, nun zu Festungswerken erweitert, das 


Bild der Stadt. Gemälde von Ch. H. Brand, 1740. 


Frommes protestantisches Brauchtum: Die christliche Kirche, vor allem die 
evangelische, kennt den Paten, der für den Täufling das Glaubensbekenntnis 
ablegt und sich verpflichtet, für eine christliche Erziehung des Täuflings zu 
sorgen, aber auch sein leibliches Wohl im Auge zu behalten. Taufpfennig und 
rührend geschmückte Patenbriefe sind äußerer Ausdruck dieses besonderen 
Verhältnisses. Beispiele aus Bad Windsheim, Museum im Ochsenhof. 
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Schillers klassische Zeit 
»Wallenstein« und »Hermann und Dorothea« 2173 


macht durch die Darstellung »idealer Verhältnisse< allgemeine Mo- 
delle menschlichen Verhaltens sichtbar, die dem Menschen helfen sol- 
len, zur sittlichen Harmonie seines Wesens zu finden. Ganz ist freilich 
bei Schiller der alte bedrückende Zwiespalt nicht aufgehoben; immer 
wieder brechen Zweifel und Skepsis durch; so etwa in der Tragödie 
»Wallenstein« (1799): Der den Sternen verfallene Feldherr kann sich 
nicht zur Freiheit durchringen, die ihn über den Konflikt von Pflicht 
und Neigung hinausheben würde. Er scheitert, ohne daß sein Unter- 
gang durch den Akt der Befreiung verklärt wäre. 

Vielleicht am knappsten hat Schiller seine Haltung im Gedicht »Nä- 
nie« (= Klagelied) artikuliert. Der Klage » Auch das Schöne muß ster- 
ben!« steht die Möglichkeit gegenüber, das Schöne durch die Kunst zu 
retten: »Auch ein Klaglied zu sein im Mund der Geliebten ist herr- 
lich«. 

Diese knappen Andeutungen zeigen, wie vielschichtig die Welt der 
Klassik ist. Einerseits haftet ihr Elitäres an - die breite Öffentlichkeit 
haben beide Klassiker auch zu ihrer Zeit nicht erreicht; ebensowenig 
erhoben sie ihre Stimme direkt zum politischen Tagesgeschehen. An- 
dererseits trägt auch der klassische Höhenflug durchaus bürgerliche 
Züge: Schillers »Lied von der Glocke« beschreibt bürgerliche Vorstel- 
lungen, ebenso Goethes Hexameterepos »Hermann und Dorothea«. 
Und schließlich entsprechen die klassischen Ideale wie Selbstbeherr- 
schung, Einsatz für die Gemeinschaft und Ehrfurcht vor Gott zugleich 
dem bürgerlichen Ethos. 

So blieben Schiller und Goethe, sosehr sie das Niveau und der Ab- 
straktionsgrad ihrer theoretischen Äußerungen und ihr künstlerischer 
Rang über viele andere Autoren hinausheben, auch in ihrer klassi- 
schen Periode ihrer Zeit verbunden. Ihre Zeitgenossen müssen sich im 
Rückblick an ihnen messen lassen. 


Zwischen Klassik und Romantik: 
Hölderlin, Kleist, Jean Paul 


Wenn in unserem Abriß Autoren wie Hölderlin, Kleist, Jean Paul nur 
recht knapper Raum zugestanden wird, andere, wie J.P. Hebel, 
K.Ph. Moritz und J.G. Forster, nur erwähnt werden, erklärt sich das 
aus dem eben Gesagten. 

Der Schwabe Friedrich Hölderlin (* 1770, $ 1843) ist am engsten mit 
der Klassik verbunden: Er teilte ihre grenzenlose Begeisterung für das 
antike Hellas, die er immer wieder in großartigen Iyrischen Gebilden 
von strengem Pathos ausdrückte. Auch er ist vom Pantheismus Spino- 
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zas geprägt; doch sucht er in seiner Zeit vergeblich nach dem idealen 
Menschen. Der klassische Glaube an die Synthese weicht bei ihm ei- 
nem negativeren Befund: die Zeit, da die Götter auf Erden wandelten, 
ist vorbei, die Menschheit lebt im Winter der »Götternacht«, und dem 
fühlenden Herzen bleibt nur die Hoffnung auf ihre Wiederkehr. Sym- 
bol für diesen utopischen Zustand ist ihm »Diotima«, an der er in sei- 
nen Gedichten und im Briefroman »Hyperion« voll sehnsüchtiger 
Trauer hängt; Zeichen des götterfernen Orts der Gegenwart ist seine 
Trennung von ihr, hinter der die unerreichbare Frankfurter Geliebte 
Susette Gontard steht. Seine späten großen Hymnen, durch die er be- 
sonders im 20. Jahrhundert (z. B. auf Rilke) wirkte, sind in ihrer oft 
dunklen Schönheit Chiffren für diese Weltauffassung. Hölderlins 
überaus sensible Natur zerbrach an diesem gestörten Weltverständnis; 
kurz nach 1800 erfaßte ihn der Wahnsinn. Bei aller Begeisterung für 
Griechenland, mit dessen Idealwelt er sich völlig identifizierte, unter- 
scheiden ihn doch seine innere Zerrissenheit und die Auffassung von 
der götterleeren Gegenwart vom klassischen Harmoniedenken und 
rücken ihn in die Nähe der gleichzeitigen Romantik. 

Der preußische Offizierssohn Heinrich von Kleist (* 1777, r 1811) steht 
der Romantik näher als der Klassik. Kleist, zeitlebens großen inneren 
Spannungen ausgesetzt, sieht die Rettung des Menschen vor ihn be- 
drängender Verwirrung und Verunsicherung nur noch im »Gefühl«, 
einer Arttraumwandlerischem Instinkt, auf den sich der Mensch blind 
verlassen könne. So allein erhalte er eine Grundlage für sein Handeln. 
Dem Menschen ergehe es wie einer Marionette: wenn er anfange zu re- 
flektieren, verliere er seine Sicherheit und sei allen Täuschungen aus- 
gesetzt. Diese antiaufklärerische und antiklassische Position wird in 
seinen Dramen (am bekanntesten »Das Käthchen von Heilbronn«, 
1808; »Prinz Friedrich von Homburg«, 1811) immer wieder vorge- 
führt. Seine »kleistischste« Tragödie »Penthesilea« (1808) lehnte 
Goethe schroff ab: die Amazonenfürstin, die ihren Geliebten Achill im 
Wahnsinn zerreißt und sich dann durch einen Willensakt selbst tötet, 
riß eine dem Klassiker völlig fremde »chaotische« Welt auf. 

Auch in den Novellen Kleists (z. B. »Michael Kohlhaas« 1806) geht es 
um Menschen, die mit ihrer Umwelt im Konflikt leben oder rätselhaf- 
tem Schicksal ausgeliefert sind. Der typische Kleistsche Novellenauf- 
bau und seine unverwechselbare Sprache mit ihren kunstvollen Sätzen 
und ihrem expressiven Stil drücken die Spannungen seines Wesens 
kongenial aus. 

Endete Hölderlin in geistiger Umnachtung, so setzte Kleist seinem Le- 
ben 1811 selbst ein Ende. Die Synthese, der Ausgleich seiner inneren 
Spannungen blieb ihm verwehrt. 


Zwischen Klassik und Romantik 
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Kleists Novellen 


Theodor Storm nannte die Novelle »die strengste und geschlossenste Form 
der Prosadichtung«. Kleist ist einer der ersten, die in dieser Gattung Meist- 
erhaftes leisten. Seine wichtigsten Novellen erschienen zwischen 1807 und 
1810: »Das Erdbeben in Chili«, »Die Marquise von O.«, »Das Berttelweib 
von Locarno«, »Der Zweikampf«, »Die Verlobung in St. Domingo«, »Mi- 
chael Kohlhaas«. 

Goethes Definition der Novelle als »eine sich ereignete unerhörte Begeben- 
heit« gilt auch für Kleist: immer geht es bei ihm um Menschen, die in eine 
höchst außergewöhnliche Situation geraten. In diesem Augenblick - er 
wird oft durch leitmotivisch verwendete Dingsymbole verdichtet - offenbart 
sich eine diesen Menschen eigene innere Sicherheit, die sie zu ihrer Umwelt 
in Gegensatz bringt (»Wendepunkt« der Novelle). Dieser Konflikt führt 
meist zum tragischen Untergang des Helden. Mißtrauen und Mißverständ- 
nis bewirken eine Verwirrung des Menschen und verhindern eine harmoni- 
sche Lösung. 


Wie der Lyriker Hölderlin und der Dramatiker Kleist lebt der Erzähler 
Jean Paul (Johann Paul Friedrich Richter, * 1763, 7 1825) aus Wunsie- 
del durchaus im Bewußtsein der Gefährdung aller menschlichen Exi- 
stenz; er »verdrängt« es aber in den meisten seiner Romane und Er- 
zählungen. Lediglich im Schrulligen, Skurrilen vieler seiner Figuren ist 
es erkennbar, ins Spielerisch-Witzige gewendet. Titel wie »Das Leben 
des vergnügten Schulmeisterleins Maria Wuz in Auenthal« (1793) 
oder »Ehestand, Tod und Hochzeit des Armenadvokaten Firmian 
St. Siebenkäs im Reichsmarktflecken Kuhschnappel« (1796) deuten 
das an. Und doch ist überall die Spannung der Gegensätzlichkeit, des 
Aufeinanderprallens von Traum und Wirklichkeit, des Auseinander- 
strebens von Ideal und Lebensalltag. Sein wortreicher Stil und seine 
reiche Phantasie verbinden ihn mit der Romantik. 


Die Romantik - Weltbild und Poetik 


Die literarische Romantik, die etwa seit 1795, zeitgleich mit der Hoch- 
klassik, einsetzt, ist vielfältig in vorausgehenden Epochen verwurzelt. 
Insbesondere greift sie Ansätze der »Empfindsamkeit« und des 
»Sturm und Drang« schöpferisch auf. Ihre Auffassung von Kunst ent- 
wickelt sie aus dem »subjektiven Idealismus« des Philosophen Johann 
Gottlieb Fichte (* 1762, + 1814). Dieser lehrte, daß die Welt nicht »an 


JOHANN GOTTLIEB FICHTE 


Unbeugsam, engagiert und von überragender intellektueller Energie, spaltete der 
Philosoph Johann Gottlieb Fichte (*1762, 71814) seine Bewunderer und Gegner 
in zwei unversöhnliche Lager. 

In ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, hatte er das Glück, wegen seiner früh 
erkannten außerordentlichen Begabung gefördert zu werden. Nach Abschluß der 
Fürstenschule in Pforta/Thüringen studierte er Theologie und mit besonderem In- 
teresse Philosophie. Völlig mittellos mußte er jedoch das Studium abbrechen, um 
als Hauslehrer eine dürftige Existenz zu fristen. Als der Kontakt mit der Philoso- 
phie Kants eine »Revolution in seinem Kopfe und Herzen« entfachte, trat eine 
Wende in seinem Leben ein. Erste eigene Veröffentlichungen nach 1792 machten 
ihn mit Unterstützung Immanuel Kants rasch zu einem Begriff. 

Kaum war Fichte 1794 an die relativ liberale Universität Jena berufen, begei- 
sterte sein kritischer und enthusiastischer Geist die Studenten, die vielfach seinet- 
wegen nach Jena strömten. Der Professor mit dem trotzigen Gang und dem stra- 
fenden Blick wurde zu einer Berühmtheit. Seine philosophische Forderung nach 
einem autonom denkenden und handelnden Menschen war durchaus auch poli- 
tisch zu verstehen. Er kam in den Verdacht jakobinischer und demokratischer Ak- 
tivitäten. Schließlich wurde ihm der schwerwiegende Vorwurf des Atheismus, der 
Gottlosigkeit, gemacht, der im Anschluß an den sogenannten »Atheismus-Streit< 
zu seiner Entlassung führte. Dies geschah 1799 mit öffentlicher Unterstützung Jo- 
hann Wolfgang von Goethes, der gleichzeitig privat notierte, Fichte »sei eine der 
tüchtigsten Persönlichkeiten, die man je gesehen«. 

Publikationen und Auseinandersetzungen mit Vertretern der Romantik füllten 
die nächsten Jahre aus, in denen er sich leidenschaftlich gegen Napoleon wandte. 
Ungeduldig die Befreiungskriege erwartend, hielt er patriotische Vorlesungen. 
Am 29. Januar 1814 starb mit Fichte einer der bedeutendsten modernen philoso- 
phisch-politischen Denker Deutschlands. (W. W.) 
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sich« sei, sondern durch die »Einbildungskraft« des Menschen erst ge- 
setzt werde. Das menschliche Ich ist bei ihm also oberste Schöpfer- 
kraft. Davon leitet sich Friedrich Schlegels (* 1772, + 1829) Wort von 
der »Willkür des Dichters« ab, die »kein Gesetz über sich leide«. 
Diese romantische Verabsolutierung des Ichs und der Phantasie be- 
deutet eine klare Gegenposition zur »objektiven« Klassik. 

Da die Phantasie sich immer neue Welten schafft, wird das Wesen der 
romantischen Dichtung als prozeßhaft, als »progressive Universalpoe- 
sie« begriffen. Stellt Klassik das Bleibende, Gültige dar, so sucht Ro- 
mantik das »Unendliche«. So löst die romantische Dichtung alle 
Grenzen auf: zwischen Phantasie und Leben wie zwischen den Gat- 
tungen; die Grenzen der Sprache, der Form und der Inhalte. Im Ro- 
mantisieren, sagt Novalis, finde man den ursprünglichen Sinn der 
Welt wieder. Die auf einen transzendentalen Ort gerichtete romanti- 
sche Sehnsucht hat hier ihre Wurzeln, ebenso die Neigung zum Irrea- 
len, zur Traumwelt; die Entdeckung der Nachtseiten des Menschen 
ebenso wie die Rückbesinnung auf die » Ursprünge« in der Volksdich- 
tung von Sage, Märchen und Lied. Auch das Fragmentarische vieler 
romantischer Werke entspringt hieraus, und zuletzt auch die soge- 
nannte »romantische Ironie«: die Freiheit des Künstlers, sein Werk je- 
derzeit wieder aufzuheben, als Illusion zu entlarven. 

In der Romantik mischen sich »moderne< Züge mit ausgesprochen 
»konservativen«. Auch diese Widersprüchlichkeit ist ein Teil ihres We- 
sens. Daß sie bei ihrer Tendenz zur »Entgrenzung« gerade auf das 
deutsche Mittelalter zurückgriff, mutet nur im ersten Moment paradox 
an. Diese Haltung ergibt sich aus ihrer inneren Nähe zum »Sturm und 
Drang«, aber auch aus der im Zeitalter Napoleons einsetzenden Hin- 
wendung zur nationalen Vergangenheit. Außerdem fühlte sich die 
»zerrissene romantische Seele< von der in sich geschlossenen mittelal- 
terlichen Weltordnung wohl besonders angezogen. 

Die Auffassung von der grundsätzlich möglichen Einheit von Welt 
und Ich fanden die Romantiker in der Philosophie Friedrich Wilhelm 
Joseph Schellings (* 1775, + 1854) wieder. Ihm verdanken sie vor allem 
ihr Naturverständnis: Da Natur und Ich eins sind, hat auch die Natur 
Leben und Seele. Die Kennzeichen der romantischen Naturdarstel- 
lung leiten sich aus diesem Verständnis ab. 


Leitgestalten der Romantik 


Die theoretische Ausformung des eben skizzierten Begriffs von Poesie 
leisten am Anfang der Bewegung, im frühromantischen »Jenaer 
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Romantisch, Romantik 


Den Begriff »romantisch« gültig zu definieren, ist nahezu unmöglich. Ver- 
schiedenstes wird je und je mit dieser schillernden Vokabel ausgedrückt. 
Das mag ein Blick auf die Geschichte des Worts belegen: ursprünglich im 
Sinn von »romanhaft«, »phantastisch« verwendet, wird es von der kurz vor 
1800 einsetzenden literarischen Bewegung zur Bezeichnung des ihr eigenen 
Weltverständnisses und ihres neuen Kunstideals benutzt, das sich-gegen 
Rationalismus und Klassik durch die Betonung von Gefühl, Innerlichkeit 
und freier Subjektivität des Geistes abgrenzt. Die Unterschiede zwischen 
Traum, Phantasie und Wirklichkeit werden bewußt verwischt, eine Ver- 
schmelzung mit dem Unendlichen angestrebt und das Reale als Ausdruck 
des Geistes verstanden. Novalis prägt für diese literarische Bewegung das 
Wort »Romantik«. 

Die literarische Romantik entwickelt sich in verschiedenen Ausformungen: 
auf die mehr philosophisch ausgerichtete »Ältere« Romantik (Hauptort: 
Jena) folgt die »Jüngere« mit stärkerer Betonung des Volkstümlichen und 
Religiösen (Hauptorte: Heidelberg, Dresden und Berlin). Mehr national 
orientiert sind die romantischen Dichter der Freiheitskriege um Arndt und 
Körner. Schließlich klingt die Bewegung in der sogenannten schwäbischen 
»Spätromantik« aus. 


Kreis« (etwa 1795-1805), vor allem die Brüder August Wilhelm 
(* 1767, 71845) und Friedrich Schlegel (* 1772, 71829) und der jung 
verstorbene Georg Friedrich Philipp von Hardenberg, genannt Nova- 
lis 1772, + 1801). 

Novalis, theoretischer Kopf von hohen Graden und schöpferischer 
Geist in einem, lebt nur noch aus der Kraft seiner Phantasie, als ihm 
1797 die Braut stirbt. Er erhebt sich in seinen »Hymnen an die Nacht« 
über sein Leiden und findet so Erlösung und mystische Vereinigung 
mit der Geliebten: »Abwärts wend ich mich zu der heiligen, unaus- 
sprechlichen, geheimnisvollen Nacht. Fernab liegt die Welt - in eine 
tiefe Gruft versenkt - wüst und einsam ist ihre Stelle. In den Saiten der 
Brust weht tiefe Wehmut. In Tautropfen will ich hinuntersinken und 
mit der Asche mich vermischen.« Auch die »blaue Blume« in seinem 
Romanfragment »Heinrich von Ofterdingen«, das romantische Sym- 
bol schlechthin, trägt Züge eines Mädchengesichts. Der Künstlerro- 
man in der Nachfolge des »Wilhelm Meister« holt die verklärte Welt 
des christlichen Mittelalters herauf, gerät aber mit seiner Verherrli- 
chung der Dichterexistenz und ihrer Abgrenzung gegenüber dem 
»Handelnden« auch zur Kritik am Goetheschen Vorbild. 


Gebrüder Schlegel, Novalis, Brentano, Eichendorff 
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In dem Aufsatz »Die Christenheit oder Europa« (1799) deutet Novalis 
Reformation, Aufklärung und Französische Revolution als Abfall von 
mittelalterlicher Ordnung. Er gipfelt in der Forderung nach einer 
neuen Reformation, die in eine christliche Friedenszeit führen solle. 
Dieses rückwärtsgewandte Geschichtsbild der Romantik enthält - in 
der Ablehnung der Französischen Revolution - auch eine deutlich na- 
tionale Komponente. 

Neben Novalis ist wohl Clemens Brentano (* 1778, 1842) in Leben 
und Dichten die charakteristischste Romantikergestalt. Er zählt zur so- 
genannten Jüngeren (Heidelberger) Romantik (etwa seit 1805), zu der 
auch Achim von Arnim (* 1781, + 1831), Johann Joseph Görres (* 1776, 
11848) und Joseph von Eichendorff (* 1788, 7 1857) gehörten. In dieser 
Gruppe verstärkten sich mit der Zuwendung zum deutschen Mittelal- 
ter und seiner Kunst auch die »konservativen Züge«, z. B. eine ausge- 
sprochene Neigung zum Katholizismus. 

Brentanos Ruhm gründet sich auf die Volksliedersammlung »Des 
Knaben Wunderhorn«, die er 1805 in Verbindung mit von Arnim her- 
ausgab: die erste großangelegte Anthologie deutscher Volksdichtung, 
darunter bis heute geläufiges Liedgut wie »Guten Abend, gute 
Nacht«, »Schlaf, Kindlein, schlaf« und »Wenn ich ein Vöglein wär«. 
Es entspricht der romantischen Kunstauffassung, wenn Brentano viele 
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eigene Gedichte in täuschend echt getroffenem Volksliedton unter sie 
mischt. Diese Hinwendung zur einfachen Volksdichtung ist allerdings 
im Zeitalter Napoleons auch als Politikum zu verstehen: Flucht aus 
der Wirklichkeit einerseits, Verweis auf nationale und »demokrati- 
sche« Kraft und Größe andererseits. Zu »diesem« Brentano der Volks- 
lieder gehören auch seine Kunstmärchen (»Rheinmärchen«, darunter 
die Loreley-Sage) und märchenhaften Erzählungen (»Geschichte vom 
braven Kasperl und dem schönen Annerl« 1817). Ein »anderer< Bren- 
tano kommt vehement zum Durchbruch, als er im selben Jahr.sein ge- 
samtes Dichten, dem wir Iyrische Gebilde von großer Zartheit und 
schwereloser Klangfülle verdanken, verleugnet und sich nach der be- 
wußten Hinwendung zum Katholizismus fasziniert der Stigmatisierten 
Anna Katharina Emmerich widmet: für kurze Zeit hatte seine unru- 
hige Seele eine Heimat gefunden. 

Die Sicherheit, die Brentano sein Leben lang begierig suchte, war dem 
katholischen Schlesier Joseph Freiherr von Eichendorff nie abhanden 
gekommen. Aus dieser Sicherheit heraus gelingen ihm Gedichte, die 
zusammen mit Brentanos Lyrik bis heute zum Inbild des Romanti- 
schen gehören. »Wünschelrute« ist eines seiner berühmtesten: 
»Schläft ein Lied in allen Dingen, / Die da träumen fort und fort, / 
Und die Welt hebt an zu singen, / Triffst du nur das Zauberwort.« 


HEINRICH PLETICHA 
Das klassische Weimar 


Die Stadt, die ein Dorf war - Aufstieg zur Residenz - Der »Musen- 
hof« um Prinzessin Anna Amalia - Wieland - Carl August und 
Goethe - Zentrum deutschen Geistes - Theater- und Musikpflege - 
Journale und Almanache - Die Stadt wächst an ihren Gästen. 


Bin »unseliges Mittelding zwischen Stadt und Dorf« nannte Johann 
Gottfried Herder einmal nörglerisch Weimar. So unrecht hatte er da- 
mit nicht. Schon ein Blick auf den ältesten Stadtplan von 1593, der 
Städtchen und Schloß aus der Vogelperspektive zeigt und die räumli- 
che Enge augenfällig werden läßt, scheint solches Urteil nur zu bestäti- 
gen. Trotzdem wurde diese kleine Stadt in der breiten Talmulde der 
Ilm im Herzen des Alten Reiches zu einem der bedeutendsten geisti- 
gen Zentren Deutschlands und fortlebend zu einem Symbol deutscher 
Geschichte und Kultur. 

Die Voraussetzungen für eine solche Entwicklung waren dabei gar 
nicht so besonders, nicht besser und nicht schlechter als anderswo 
auch. Aus einer alten Burgsiedlung des 10. Jahrhunderts war um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts die Stadt entstanden, abseits der wichtigen 
Heer- und Handelsstraßen, eine Niederlassung von kleinen Handwer- 
kern und Bauern, ein besseres Dorf also, das nur durch die Ummaue- 
rung ein wenig städtischen Charakter erhielt. Erst seit der Mitte des 
16. Jahrhunderts änderten sich die Verhältnisse etwas, als Weimar Re- 
gierungssitz des sächsischen Herzogs wurde. Die neue Residenzstadt 
hatte wenig mehr als dreitausend Einwohner und etwa sechshundert 
Häuser. Zu den Bauern und Handwerkern gesellten sich nun aber als 
dritte und bald führende Schicht die Beamten und Hofbediensteten, 
die schließlich in zunehmendem Maß das Gesicht der Stadt prägten. 


Weimar unter Herzogin Anna Amalia 


Allmählich gewann diese an kultureller Bedeutung, sie erhielt ein 
Schloß, in dem um 1700 eine der ersten kleinen Opernbühnen 
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Deutschlands eröffnet wurde, eine Bibliothek und sogar eine Kunst- 
sammlung. Letztlich unterschied sie sich aber nicht von den anderen 
kleinen Residenzstädten in den verschiedenen Fürstentümern. Und si- 
cher hätte sich daran auch kaum etwas geändert, wäre die Entwicklung 
weiter ins Unbedeutende verlaufen, hätte nicht 1756 der damalige Her- 
zog die Braunschweigische Prinzessin Anna Amalia (* 1739, 71807), 
eine Nichte Friedrichs des Großen, geheiratet. Als der Herzog schon 
zwei Jahre danach starb, mußte die knapp Zwanzigjährige für ihren 
einjährigen Sohn Karl August (* 1757, 1828) die Regentschaft über- 
nehmen. Nicht nur, daß sie mit erstaunlicher Energie die wirtschaftli- 
chen und sozialen Verhältnisse verbesserte und das Land aus seiner 
Armut herausführte, sondern dank ihrer weitgespannten geistigen In- 
teressen gab sie auch den Anstoß für die glanzvolle Entwicklung des 
»Weimarer Musenhofes« und damit für das Aufblühen der kleinen 
Residenz. 

1772 holte sie als Erzieher des Erbprinzen den Dichter Christoph Mar- 
tin Wieland (* 1733, F1813) nach Weimar. Dieser war bereits durch 
eine Reihe größerer Werke bekannt geworden und hatte mit seinem 
neuen Roman »Der goldene Spiegel« die Aufmerksamkeit der Her- 
zoginmutter erregt. Mit ihm kam der erste bedeutende Dichter nach 
Weimar. Bis 1775 leitete er die Erziehung des Prinzen, und nach des- 
sen Regierungsantritt konnte er sich, wohlversehen mit einer guten 
Pension, ganz seinen literarischen Arbeiten und seiner rasch wachsen- 
den Familie widmen. Als Erzieher und Hofmeister für den jüngeren 
Sohn Constantin berief Anna Amalia 1774 den ehemaligen preußi- 
schen Offizier Carl Ludwig von Knebel (* 1744, + 1834), einen hochge- 
bildeten und literarisch ungemein aufgeschlossenen Mann. 

Knebel war es auch, der 1774 anläßlich einer Reise die Bekanntschaft 
zwischen dem knapp achtzehnjährigen Herzog und den um acht Jahre 
älteren Johann Wolfgang Goethe (* 1749, + 1832) vermittelte. Carl Au- 
gust lud den schon berühmten Dichter des »Werther« und des »Götz« 
zu einem Besuch nach Weimar. Am 7. November 1775 traf Goethe in 
der Residenzstadt ein, für einige Wochen nur, wie er meinte; denn die 
Enge des Städtchens bedrückte ihn. Immerhin war die Einwohnerzahl 
schon auf sechstausend angewachsen, von denen etwa zwei Drittel, sei 
es als Beamte, sei es als Bedienstete, vom Hofe abhängig waren. 
Wieland mag dem Besucher mit wohl etwas gemischten Gefühlen ent- 
gegengesehen haben, hatte sich doch Goethe kurz zuvor erst recht de- 
spektierlich über seinen renommierten älteren Kollegen geäußert. Tat- 
sächlich schienen Bedenken berechtigt; denn der junge Herzog und 
sein neuer Dichterfreund entwickelten bald ein recht munteres Trei- 
ben und verschreckten Hofschranzen wie biedere Bürger. Die Nach- 
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Fürst und Bürger, Mäzen und Genie. Großherzog Carl August von 
Sachsen- Weimar-Eisenach bei Goethe. Zeitgen. Darstellung. Frankfurt, Freies 
Deutsches Hochstift des Goethemuseums. 


richt davon lockte aber auch verschiedene alte Gefährten Goethes aus 
dessen Studienzeit an. »Eine tolle Compagnie von Volk hier beisam- 
men auf einem so kleinen Fleck«, konnte dieser schon 1776 befriedigt 
feststellen. Die Dichter Jakob Michael Reinhold Lenz (* 1751, + 1792) 
und Friedrich Maximilian Klinger (*1752, F1831) gehörten dazu, 
ebenso der Kraftapostel Christoph Kaufmann (* 1753, f 1795) und spä- 
ter der Literaturkritiker Johann Heinrich Merck (* 1741, 71791). Der 
Titel von Klingers Schauspiel »Sturm und Drang« gab der ebenso 
kraftmeierisch-genialen wie literarisch fruchtbaren Zeit den treffen- 
den Namen. 
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Die Welt des Hofes in Schattenrissen. Herzogin Anna Amalia und ihr 
Kabinettssekretär Karl von Kotzebue, darunter Erbprinz Karl Friedrich 
und Prinzessin Karoline. Weimar, Goethe-Nationalmuseum. 


Der »Weimarische Musenhof« 


Den Gegenpol zu den jungen Männern um den Herzog und Goethe 
bildete der »Weimarische Musenhof« um Anna Amalia. Auch dieser 
Kreis übte seine Anziehungskraft auf fremde Künstler und Wissen- 
schaftler aus. Führender Kopf war hier Wieland, den die Herzogin- 
mutter ungemein schätzte; die Kammerherren Friedrich von Einsie- 
deln (* 1750, +1828) und Karl Siegmund von Seckendorff (* 1744, 
1785) gehörten dazu, dann der Verleger und Musiker Johann Joa- 
chim Christoph Bode (* 1730, + 1793), der von Hamburg nach Weimar 


Chr. M. Wieland, J. Chr. Bode, C. A. Musäus, Charlotte von Stein 
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übersiedelt war, der Dichter Carl August Musäus (* 1735, + 1787), da- 
mals Professor am Gymnasium, und nicht zuletzt das Hoffräulein Lui- 
se von Göchhausen (* 1752, 71807), eine enge Vertraute und Gesell- 
schafterin Anna Amalias. 

Gerade die Briefe dieser jungen Dame, die wegen ihres schlagfertigen 
Humors auch von Goethe hoch geschätzt wurde, vermitteln ein farbi- 
ges Bild des Hoflebens in der Umgebung der Herzoginmutter. 

Von diesem Musenhof gingen in den siebziger und achtziger Jahren 
wesentliche geistige Impulse aus, doch bildete er keinen bewußten Ge- 
gensatz zum Kreis um Goethe und den Herzog. Ein wichtiges Binde- 
glied zwischen beiden Gruppen war die Hofdame Charlotte von Stein, 
die Gattin des herzoglichen Oberstallmeisters, eine ebenso hochgebil- 
dete wie feinfühlige Frau. Mit dreiunddreißig lernte sie den um sieben 
Jahre jüngeren Goethe kennen, für den sie bald zur engen Vertrauten 
und Freundin wurde und den sie mit erstaunlicher Behutsamkeit zu 
lenken verstand. Ihr verdankte der ungestüme junge Dichter jene ent- 
scheidende persönliche Wandlung, die auch sein literarisches Schaf- 
fen nachhaltig beeinflußte. 


Minister Goethe 


Die Hofschranzen sahen Goethe höchst ungern und fürchteten seinen 
Einfluß auf den Herzog. Solange er nur für dessen Vergnügen sorgte, 
mochte es noch angehen, aber sehr bald übertrug ihm Karl August 
auch wichtige Verwaltungsämter. Goethe versuchte, »wie einem die 
Weltrolle zu Gesicht stünde«, ließ sich mit Ämtern geradezu überhäu- 
fen, wurde Mitglied des Geheimen Consiliums und Präsident der Fi- 
nanzkammer, kontrollierte die heimischen Bergwerke und führte sogar 
den Vorsitz in der Kriegskommission. Zwar bestimmte die Enge des 
Kleinstaats sein Wirken, aber seine Gegner mußten widerwillig das 
Engagement und die Erfolge des Neulings anerkennen, der die Ver- 
waltung verbesserte, Reformen durchsetzte und dem es zu danken war, 
daß Karl August die eingefahrenen Bahnen des Absolutismus verließ 
und bald zu den fortschrittlichsten Fürsten seiner Zeit gehörte. 

Die »Sturm-und-Drang«-Periode war in wenigen Jahren überwunden. 
Schon 1778 schilderte Wieland den einst so mißtrauisch aufgenomme- 
nen Kollegen als »reserviert, ernst und ganz auf seine Arbeit konzen- 
triert«. Zu den offiziellen Pflichten kamen die freiwillig übernomme- 
nen kulturellen Aufgaben, vor allem die Förderung des Theaterwe- 
sens. 

Begnügte man sich anfangs noch mit den herkömmlichen dilettanti- 
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Lebensstationen Goethes. Oben: Das Geburtshaus in Frankfurt vor dem Umbau. 
Zeichnung von Reiffenstein. Rechts oben: Goethes Haus am Frauenplan in 
Weimar. Rechts unten: Gartenhaus in Weimar. Zeichnungen von Otto Wagner. 
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schen Aufführungen im Liebhaber-Theater, an denen Goethe auch 
mitwirkte, so ließ der Herzog schon 1779 ein eigenes Komödien- und 
Redoutenhaus bauen, für das er Berufsschauspieler verpflichtete und 
das er 1790 in ein Hoftheater umwandelte. Unter der Leitung Goethes 
begann ein entscheidender neuer Abschnitt deutscher Bühnenge- 
schichte, und die hier entwickelten Grundsätze des klassischen Thea- 
ters wurden zum Vorbild für die Bühnen Deutschlands. Nach dem 
Umbau des Hauses 1798 erlebten die wichtigsten Schauspiele Goethes 
und Schillers hier ihre Uraufführung, so beispielsweise » Egmont« und 
»Tasso«, der »Wallenstein«, »Maria Stuart«, die »Jungfrau von Orle- 
ans« und »Wilhelm Tell«. 

Die kulturellen Aktivitäten in Weimar beschränkten sich nicht allein 
auf das Theater, sondern wurden sinnvoll ergänzt durch eine intensive 
Musikpflege. Hier war die Herzoginmutter weiterhin wegweisend, und 
unter ihrer Fürsorge blühte das Hoforchester, das Konzerte und 
Opernaufführungen veranstaltete. Mochte die Musik damals sehr zum 
Mißfallen Goethes auch nicht über ein gutes Mittelmaß hinausgelan- 
gen, so wurde doch gleichzeitig die Grundlage für jene künstlerische 
Entfaltung geschaffen, die in der 2. Hälfte des Jahrhunderts Weimar 
auch im musikalischen Bereich eine führende Stellung in Deutschland 
verschaffte und die bis zum heutigen Tage in der Stadt wirkungsvoll 
geblieben ist. 


Journale, Zeitschriften, Almanache 


Neben der allgemeinen Theaterbegeisterung fällt die publizistische 
Tätigkeit auf; man kann nur staunen über die vielen Journale, Zeit- 
schriften und Almanache, die hier herausgegeben wurden. Wieland 
machte den Anfang mit seinem »Teutschen Merkur«, der von 
1773-1789 und als »Neuer Teutscher Merkur« nochmals von 
1790-1810 erschien und zeitweilig zu den angesehensten deutschen Li- 
teraturzeitschriften gehörte; daneben gab Wieland noch das »Attische 
Museum« heraus. Für den Freundeskreis um Anna Amalia erschien 
die reizvolle Privatzeitschrift »Journal von Tiefurt«. Und nach franzö- 
sischem Vorbild gründete der ungemein rege Weimarer Unternehmer 
und Verleger Friedrich Justin Bertuch (* 1747, 7 1822) das »Journal des 
Luxus und der Moden, eine der ersten literarisch-künstlerischen Mo- 
dezeitschriften, die über Weimar hinaus einen breiten Leserkreis in 
ganz Deutschland erreichte. Für gehobene Ansprüche, dabei aber 
nicht weniger beliebt und gelesen, war die kulturhistorisch ausgerich- 
tete Zeitschrift »London und Paris«, die Bertuch ebenfalls vertrieb, 


Bürgerliche Welt - Wohl- 
stand durch Handel und Ge- 
werbe. Am Vorabend indu- 
strieller Umwälzungen bie- 
ten Handel, Geschäftshäu- 
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Zunehmende Industrialisierung im Übergang zum 19. Jahrhundert. Neben der 
textilverarbeitenden und -erzeugenden Industrie kommt es zunehmend vor allem 
auch zum Ausbau von Bergbau- und Hüttenwesen. 


Hüttenwerk Sonthofen. Ein Beispiel für die Schlichtheit dieser frühen industriellen 
Anlagen, die aber bald weitere Industrien anzogen (Hammerwerk, 
Kupferschmiede etc.). Aquarell von L. Weiß, 1810. Sonthofen, Heimathaus. 
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und schließlich ging auf seine Initiative auch die » Allgemeine Litera- 
turzeitung« zurück, die von Weimar (und später von Halle) aus die Le- 
ser in Deutschland, England und Frankreich ansprach. 

Goethe selbst redigierte zwei kunsthistorische Zeitschriften, die »Pro- 
pyläen« und in ihrer Nachfolge »Kunst und Altertum«. Im Kreis um 
Goethes Schwiegertochter erschien die unterhaltende Zeitschrift 
»Chaos«. Wenn man bedenkt, daß es daneben noch populäre Blätter 
wie Kotzebues »Literarisches Wochenblatt« gab, und daß Schiller von 
Weimar aus die »Neue Thalia« (erschienen in Jena) und die »Horen« 
(erschienen in Tübingen) redigierte, daß noch alljährlich verschiedene 
Almanache und Taschenbücher veröffentlicht wurden, und daß noch 
weitere kleinere Journale und Zeitschriften von meist kürzerer Lebens- 
dauer erschienen, kann man annähernd das Ausmaß der publizisti- 
schen Flut und vor allem ihren bestimmenden Einfluß auf das literari- 
sche und künstlerische Leben in Deutschland erfassen. 


Weimar - kleinstädtische Kulturmetropole 


Die rege geistige Tätigkeit übte wachsenden Anreiz auf bedeutende 
Künstler, Gelehrte und Literaten aus. Schon 1776 kam, von Goethe ge- 
rufen, sein Lehrer und Freund Johann Gottfried Herder, andere 
folgten, und der Kreis schloß sich, als 1799 Schiller (* 1759, 7 1805) 
endgültig nach Weimar übersiedelte und hier in enger Freundschaft 
mit Goethe seine letzten großen Dichtungen schuf. 

Fruchtbare Wechselwirkungen ergaben sich auch durch die zahlrei- 
chen Besucher, die von der universalen Ausstrahlung der kleinen Resi- 
denz und ihrer illustren Bewohner angelockt wurden. Der »Elefant«, 
heute wieder das Nobelhotel der Stadt, beherbergte zahlreiche be- 
rühmte Persönlichkeiten. Kaum ein Monat verging, in dem Goethe 
nicht irgendeinen wichtigen Besucher empfing, ganz zu schweigen von 
der umfangreichen Korrespondenz, die er ebenso führte wie Herder, 
Wieland oder Schiller. 

Nur allmählich änderte sich in diesen Jahren das äußere Bild Wei- 
mars. So erhöhte sich bis 1802 die Zahl der Häuser nur um vierund- 
dreißig. Trotz aller geistigen Ausstrahlungskraft auf der einen, blieb 
das Städtchen auf der anderen Seite erfüllt vom patriarchalisch-abso- 
lutistischen Geist des Hoflebens. »Sie sind bei Hofe... .«, hatte schon 
1789 der Russe Karamsin gespottet, als er bei einem Aufenthalt in Wei- 
mar seine angebeteten Geistesgrößen nicht antraf. Der Hof war und 
blieb eben der Mittelpunkt, daran änderte sich nichts. Erst nach 1815 
wuchs die alte Residenz über ihre engen Grenzen und erhöhte sich die 
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Begegnungen in Weimar 1787 
Von Friedrich Schiller 


Ich besuchte also Wieland, zu dem ich durch ein Gedränge kleiner und immer 
kleinerer Kreaturen von lieben Kinderchen gelangte. Unser erstes Zusammen- 
treffen war wie eine vorausgesetzte Bekanntschaft. Ein Augenblick machte alles. 
»Wir wollen langsam anfangen«, sagte Wieland, »wir wollen uns Zeit nehmen, 
einander etwas zu werden.« Er zeichnete mir gleich bei dieser ersten Zusammen- 
kunft den Gang unsers künftigen Verhältnisses vor, und was mich freute, war, 
daß er es als keine vorübergehende Bekanntschaft behandelte, sondern als ein 
Verhältnis, das für die Zukunft fortdauern und reifen sollte. Er fand es glücklich, 
daß wir uns jetzt erst gefunden hätten. » Wir wollen dahin kommen«, sagte er mir, 
»daß einer zu dem andern wahr und vertraulich rede, wie man mit seinem Genius 
redet.« /...] 

Sein Äußeres hat mich überrascht. Was er ist, hätte ich nicht in diesem Gesichte 
gesucht - doch gewinnt es sehr durch den augenblicklichen Ausdruck seiner 
Seele, wenn er mit Wärme spricht. Er war sehr bald aufgeweckt, lebhaft, warm. 
Ich fühlte, daß er sich bei mir gefiel, und wußte, daß ich ihm nicht mißfallen hatte, 
ehe ich's nachher erfuhr. Sehr gerne hört er sich sprechen, seine Unterhaltung ist 
weitläufig und manchmal fast bis zur Pedanterie vollständig wie seine Schriften, 
sein Vortrag nicht fließend, aber seine Ausdrücke bestimmt. Er sagte übrigens viel 
Alltägliches, hätte mir nicht seine Person, die ich beobachtete, zu tun gegeben, ich 
hätte oft Langweile fühlen können. [.. .] 

Ich komme von Herdern. Wenn Ihr sein Bild bei Graff gesehen habt, so könnt Ihr 
ihn Euch recht gut vorstellen, nur daß in dem Gemälde zu viel leichte Freundlich- 
keit, in seinem Gesicht mehr Ernst ist. Er hat mir sehr behagt. Seine Unterhaltung 
ist voll Geist, voll Stärke und Feuer, aber seine Empfindungen bestehen in Haß 
oder Liebe. Goethen liebt er mit Leidenschaft, mit einer Art von Vergötterung. 
[. . .] Ich muß ihm erstaunlich fremd sein, denn er fragte mich, ob ich verheiratet 
wäre. Überhaupt ging er mit mir um wie mit einem Menschen, von dem er nichts 
weiter weiß, als daß er für etwas gehalten wird. Ich glaube, er hat selbst nichts von 
mir gelesen. Herder ist erstaunlich höflich, man hat sich wohl in seiner Gegen- 
wart. [...] Er lebt äußerst eingezogen, auch seine Frau, die ich aber noch nicht 
gesehen habe. In den Club geht er nicht, weil dort nur gespielt oder gegessen oder 
Toback geraucht würde. Das wäre seine Sache nicht. Wielands Freund scheint er 
nicht sehr zu sein. Musäus hat er mir gerühmt. Er klagt sehr über viele Geschäfte 
und daß er zur Schriftstellerei wenig Zeit übrig behielte. [...] 

Dieser Tage habe ich in großer adliger Gesellschaft einen höchst langweiligen 
Spaziergang machen müssen. Das ist ein notwendiges Übel, in das mich mein 
Verhältnis mit Charlotten [von Kalb] gestürzt hat - und wieviel flache Kreaturen 
kommen einem da vor! Die beste unter allen war Frau von Stein, eine wahrhaftig 
eigene, interessante Person und von der ich begreife, daß Goethe sich so ganz an 
sie attachiert hat. Schön kann sie nie gewesen sein, aber ihr Gesicht hat einen 
sanften Ernst und eine ganz eigene Offenheit. Ein gesunder Verstand, Gefühl 
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und Wahrheit liegen in ihrem Wesen. Diese Frau besitzt vielleicht über tausend 
Briefe von Goethe, und aus Italien hat er ihr noch jede Woche geschrieben. Man 
sagt, daß ihr Umgang ganz rein und untadelhaft sein soll. [... .] 

Bertuch habe ich kürzlich besucht. Er wohnt vor dem Tor und hat ohnstreitig in 
ganz Weimar das schönste Haus. Es ist mit Geschmack gebaut und vortrefflich 
möbliert, hat zugleich, weil es doch eigentlich nur ein Landhaus sein soll, einen 
recht geschmackvollen Anstrich von Ländlichkeit. Nebenan ist ein Garten |. ..], 
der unter 75 Pächter verteilt ist, welche 1-2 Taler jährlich für ihr Plätzchen erle- 
gen. Die Idee ist recht artig, und das Ökonomische ist auch dabei nicht vergessen. 
Auf diese Weise ist ewiges Gewimmel arbeitender Menschen zu sehen, welches ei- 
nen fröhlichen Anblick gibt. Besäße es einer, so wäre der Garten oft leer. Am 
Ende des Gartens ist eine Anlage zum Vergnügen, die Bertuchs Geschmack wirk- 
lich Ehre macht. [. . .] Die Bertuchs müssen in der Welt doch überall Glück haben. 
Dieser Garten, gestand er mir selbst, verinteressiert sich ihm zu 6 Prozent, und 
dabei hat er das reine Vergnügen umsonst! 


Aus: Briefwechsel Friedrich Schillers mit Christian Gottfried Körner. 
In: Schillers Briefe. Hrsg. v. Fritz Jonas. Stuttgart o.J. Bd. 1. 
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Im Bann des »Musenhofes«. Oben links: Schiller in Hoftracht, um 1785. Marbach, 
Schiller-Nationalmuseum. — Rechts oben: Goethe um 1780. - Mitte: Goethe zu 
Pferd, 1810. - Unten: Damen im Park. Weimar, Goethe Nationalmuseum. 


Erneute Blüte 
Weimar in der Nachgoethezeit Da, 


Vorläufer der fotografischen Aufnahme: » Eine sichere und bequeme Maschine um 
Silhouetten zu ziehen.« Zeitgenössische Darstellung der Herstellung von 
Schattenrissen, die ähnlich beliebt waren wie heute Film und Foto. 


Einwohnerzahl sprunghaft, bis sie 1829, drei Jahre vor Goethes Tod, 
die Zehntausender-Grenze überschritt. 

Der Dichter selbst hatte sich nach 1790 von seinen offiziellen Ver- 
pflichtungen weitgehend zurückgezogen, nur die Oberaufsicht über 
das Bildungswesen behalten, dafür aber die künstlerische Leitung des 
Theaters übernommen. 1792 bezog er endgültig das repräsentative 
Bürgerhaus am Frauenplan, das ihm der Herzog schenkte und das 
bald zum geistigen Zentrum der Stadt wurde. 

Nach seinem Tode 1832 wurde es erst einmal still um Weimar. Doch 
seit der Jahrhundertmitte setzte unter der Regierung des Großherzogs 
Carl Alexander im »Silbernen Zeitalter« noch einmal eine Blüte von 
Kunst und Wissenschaft ein. Bekannte Schriftsteller ließen sich in der 
Stadt nieder, und mit Franz Liszt (* 1811, 71886) und später mit Ri- 
chard Strauß (* 1864, + 1949) wurde die Stadt noch zweimal Mittel- 
punkt deutschen Musikgeschehens. 
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JOHANNES GLANZ 


Theater und Musik im 
18. Jahrhundert 


Vom barocken Hoffest zum bürgerlichen Theater - Wandertruppen, 
Berufsschauspieler, Hoftheater - Vom Harlekin bis zu Hamlet - 
Die »moralische Anstalt« Theater - Auf dem Weg zum Nationalthea- 
ter - Der Einfluß Shakespeares - Das Musiktheater - Gluck 
und Mozart - Das Singspiel - Das Lied - Die Sonate - C. Ph. E. 
Bach und Haydn - Der Weg von Bach zu Beethoven. 


|D%k. im Zuge der Aufklärung einsetzende Kritik an bestehenden Ver- 
hältnissen und Einrichtungen ließ auch den Bereich Theater nicht aus. 
Sie signalisierte den Anspruch der Bürger, auch im kulturellen Sektor 
das feudale Erbe anzutreten und die Bühne in den Dienst der Öffent- 
lichkeit zu stellen. Die Zeit ging zu Ende, da Fürsten - und en minia- 
ture der Adel - einander in der Nachahmung des Versailler Kunstbe- 
triebs zu übertreffen suchten und Kunst wie Künstler ihren Anweisun- 
gen unterwarfen, indem sie auf modisch-gängige Formen der Ausge- 
staltung ihrer Hoffeste drangen. Das Schauspieltheater war dabei nur 
eines der Amüsements der Hofgesellschaft. Die oft nur zur Verherrli- 
chung Ihrer Durchlaucht ausgewählten Stücke blieben in ein umfang- 
reiches Festprogramm eingebunden und wechselten mit Harlekina- 
den, Maskeraden, Balletts, Bewirtungen, Wasserfesten oder Schlitten- 
fahrten und Feuerwerk. Den Höhepunkt bildete meist eine aufwen- 
dige Opernshow. Um künstlerische Qualität sicherzustellen, wurden 
renommierte italienische, englische, holländische und französische 
Kräfte engagiert, deren Gagen zusammen mit dem aufwendigen tech- 
nischen Apparat den Staatssäckel erheblich belasteten. 


Wandertruppen mit englischen und deutschen 
Berufsschauspielern 


Italienische Opern und englische, später französische Schauspiele be- 
herrschten die Spielpläne. Die bei Hofe meist nur kurz verpflichteten, 
bis Mitte des 17. Jahrhunderts ausschließlich englischen Schauspiel- 
truppen gastierten mit dem gleichen Programm in den Städten, wo sie 
als Berufsschauspieler mit ihrem vielseitigen Können - auch als Sän- 
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ger, Tänzer und Instrumentalisten - Aufsehen erregten und das zur Be- 
deutungslosigkeit abgesunkene Laienspieltheater endgültig ablösten. 
Der Andrang bewies, daß es die Zuschauer wenig störte, wenn auf der 
Bühne nur Englisch gesprochen wurde, denn das Wesentliche der 
Handlung wurde ohnehin durch Mimik, Gestik, Tanz und Musik ver- 
deutlicht. Als erster kommentierte der Clown der englischen Komö- 
dianten, der »Pickelhering«, seine Späße in deutscher Sprache. Er war 
die Zentralgestalt in den Stücken; auftypisch barocke Weise markierte 
er in übersteigerter Form den Sinngehalt, wobei Kostüm, Maske und 
Bewegungen die Groteske verstärkten. Bald wurden im Gastland 
Handwerker und Studenten angelernt, und so durchsetzten deutsche 
Ensemblemitglieder die unter englischer Leitung stehenden Truppen. 
Sie standen unter der Führung von »Prinzipalen«, die für die Inszenie- 
rung verantwortlich zeichneten, aber auch das wirtschaftliche Risiko 
trugen. Unter den ersten deutschen Prinzipalen war Magister Johan- 
nes Velten wegen seiner schauspielerischen Begabung und hervorra- 
genden Allgemeinbildung der angesehenste. Seine Truppe wurde auch 
vom Dresdner Hof engagiert, durfte sich sogar »Chur-Sächsische Ko- 
mödiengesellschaft« nennen und wiederholt für ein »allgemeines Pu- 
blikum« im fürstlichen Komödienhaus spielen. Für ihre künstlerische 
Qualität sprach, daß sie sogar im fernen Worms vor Kaiser Leopold I. 
auftrat. 

Die Wanderkomödianten waren allein aus kommerziellen Gründen 
bestrebt, dem Geschmack des Publikums entgegenzukommen. Man 
servierte von Leidenschaften berstende, blutrünstige Aktionen, die in 
der höfischen Wunschwelt spielten und grundsätzlich um das Thema 
»Der Mensch als Spielball höherer Mächte« kreisten, umrahmt von 
Possen, die an Derbheit nichts offen ließen und, je ordinärer sie sich 
gaben, desto beifälliger aufgenommen wurden. Wohl wurden Werke 
großer Dichter gespielt, doch ihre Texte sehr frei bearbeitet. Wichtig 
war allein die effektvolle Gestaltung der Rolle, sich in bester Form zu 
präsentieren, nicht aber das Menschlich-Einmalige der Figur heraus- 
zuarbeiten. 

Man verzichtete auf jede zarte Schattierungen und Differenzierungen 
und begnügte sich mit typisierenden Andeutungen, denn die Schwarz- 
weiß-Zeichnung ermöglichte eine wirkungsvollere Darstellung des 
Brutalen, Bösen, Grausigen, Drastischen, Pompösen und Rührenden. 
Extemporieren und Improvisieren waren Trumpf. Affekte wurden mit 
allen Mitteln sichtbar gemacht, denn der Zuschauer sollte in Aufre- 
gung versetzt werden: (Nero) »erschrecket, rauft das Haar, windet und 
krümmet sich, reißet das Wambs auff und brüllet grewlich wie ein 
Ochs«, bevor er von Teufeln geholt wird. 
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Faszinierende Welt des Theaters. 
Links außen: Liebhaberauffüh- 
rung von »Diego und Leonore«, 
Nürnberg 1782. Nürnberg, Ger- 
manisches Nationalmuseum. - 
Nebenstehend: Friederike Karo- 
line Neuber (die » Neuberin«), die 
das Volkstheater der großen deut- 
schen Literatur öffnete. - Unten 
links: Noch im Bann der Harleki- 
naden und Schwänke - das Nürn- 
berger Komödienhaus um 1730. 
Köln, Institut für Theaterwissen- 
schaften der Universität. - Unten: 
Theaterzettel der Neuber-Truppe. 
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Schaubühne als »Moralische Anstalt« 
und Nationaltheater 


Das durch wirtschaftliches Wachstum selbstbewußter gewordene Bür- 
gertum war empfänglich geworden für die durch Lehrmeinungen 
lange vorbereitete Reform des Theaters. Die vielen unterschiedlichen 
Forderungen betrafen die Befreiung der Institution Theater von jeder 
Bevormundung, eine organisatorische und künstlerische Reform von 
Wandertruppen bzw. deren endgültige Ablösung durch feste Engage- 
ments von Berufsschauspielern durch modernere Unternehmen an 
feststehenden Theatern, die Verpflichtung des Staates zur Subventio- 
nierung Öffentlicher Bühnen, Appelle an die moralische Verantwor- 
tung der Stückeschreiber und Akteure, soziale Eingliederung der 
Schauspieler, die bisher - von Ausnahmen abgesehen - als »fahrendes 
Volk« zu den Randfiguren der Gesellschaft gehörten. Das Fernziel 
war ein »Nationaltheater« mit jeweilig festem Sitz, mit moralisch- 
pädagogisch ausgerichtetem Spielplan aus vorwiegend deutschen 
Stücken, mit fachmännischer Leitung, abgesichert durch staatliche Fi- 
nanzierung, offen für das ganze Volk. Schiller erhoffte, getragen vom 
Bildungsoptimismus der Aufklärung und einem leidenschaftlichen 
Idealismus, von einem reformierten Theater einen wesentlichen Bei- 
trag zur geistigen Erneuerung der »Nation«. 

In einem langwierigen, keineswegs geradlinigen Prozeß vollzog sich 
die Umsetzung der Theorie in die Praxis - nicht ohne Schaden für das 
Theater, dem zu einem guten Teil das ihm eigene Element einer - nach 
Goethe - »höheren Sinnlichkeit« genommen wurde. Goethe beklagte 
ausdrücklich »eine fortdauernde und vielleicht nie zu zerstörende Mit- 
telmäßigkeit« des deutschen Theaters, die auf der Überbetonung des 
Moralisch-Anständigen und Lehrhaft-Nützlichen beruhe. Der Vor- 
wurf richtete sich vor allem gegen Tendenzen der Inszenierungen und 
Darstellung sowie gegen die Scheinheiligkeit modischer Erfolgs- 
stücke. Lessing bezeichnete die 1737 in Leipzig symbolisch vollzogene 
Vertreibung des Harlekins von der Bühne als die größte Harlekinade: 
Puritanisches, einseitig pädagogisch ausgerichtetes, regelhaft kon- 
struiertes Theater wurde auf die Dauer vom Publikum nicht angenom- 
men. 

Das österreichische Theater verschloß sich lange den Reformideen 
und führte in der volkstümlichen Lokalposse ungestört barocke Spiel- 
traditionen weiter. Der Schauspieler, Theaterdirektor und Dramatiker 
Josef Anton Stranitzky (* 1676, $ 1726) schuf mit dem »Hanswurst« ei- 
nen Typ, der aufgrund seiner Salzburger Bauernschläue und Wiener 
Schlagfertigkeit das Publikum nicht nur belustigte, sondern jeden ein- 
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zelnen wie in einen Spiegel sehen ließ, ein Vorgang im Theater, der alle 
Standesschranken aufhob. Stranitzky, der beste Interpret seiner eige- 
nen Kreation, eroberte mit seinen Volkskomödien Wien und zog 1711 
mit seiner Truppe, den »Teutschen Komödianten«, im Triumph in das 
neuerbaute Kärntnertortheater ein, das ihm die italienische - sogar 
vom Kaiser protegierte Konkurrenz - überlassen mußte. 

Nach » Wiener Art« spielten das ganze Jahrhundert über die Wander- 
truppen im ganzen deutschen Raum, und Stranitzkys Komikerleistung 
wurde richtungweisend für Talente des 19. Jahrhunderts. Er kam übri- 
gens vom Marionettentheater her und war mit der berühmten Puppen- 
spielerfamilie Hilverding befreundet, die mit ihren Komödien, Opern, 
Balletten und Pantomimen auf ihrer mit modernsten Maschinen einge- 
richteten Miniaturbühne ganz Europa begeisterte. 


Die deutsche Bühne - 
Schauplatz geistiger Auseinandersetzungen 


Die »Wiederentdeckung«< William Shakespeares (* 1564, 71616) war 
der Angelpunkt des eigentlichen Neuanfangs. In ihm erkannte man 
nun den Gegenpol zu den Auffassungen der französischen Klassiker, 
deren an der Antike orientierte, nach strengen Regeln ausgerichtete, 
von Pathos getragene »Hohe Tragödie« lange als Vollendung europä- 
ischen Theaters galt, bis sie im 18. Jahrhundert zu rührseliger Melo- 
dramatik zurückfiel, die mit billigen Effekten Entsetzen und Mitleid 
hervorrufen wollte. Die Übersetzung von Shakespeares Julius Cäsar 
durch C. W. Borck 1741 gab den Anstoß zu einer Neubesinnung und 
veranlaßte den Sekretär des sächsischen Gesandten in Kopenhagen 
Johann Elias Schlegel (* 1719, + 1749) zu einer vielbeachteten Verteidi- 
gung des lange Zeit als roh empfundenen englischen Meisterdramati- 
kers, an dem seither kein deutscher Bühnenschriftsteller von Rang und 
Namen vorbeiging. Das Publikum erlebte nun einen anderen Shake- 
speare als in barocken Zeiten, z. B. in den Hamburger Inszenierungen 
F. L. Schröders 1776-1780 oder den Hamlet J. F. H. Brockmanns, die 
Sensation der Berliner Spielzeit 1777/78. Da die Schauspieler nun ge- 
zwungen waren, die selbstherrliche barocke Gestaltung von Rollenty- 
pen aufzugeben und Menschen mit all ihren Widersprüchen in allen 
Schattierungen darzustellen, vollzog sich zugleich eine echte Humani- 
sierung des Theaters. 

Shakespeare beflügelte die jungen deutschen Stückeschreiber seit ai 
Mitte des Jahrhunderts. Die Spielpläne spiegelten die sich überlagern- 
den Strömungen wider: Noch französisch beeinflußt waren die Rühr- 
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stücke Christian Fürchtegott Gellerts (* 1715, 71769), verspottet als 
»weinerliche Lustspiele« von Gotthold Ephraim Lessing (* 1729, 
+1781), der mit dem bürgerlichen Trauerspiel und dem ernsten Lust- 
spiel Gattungen schuf, die zu kritischer Reflexion provozierten. Unge- 
wöhnlich war der Erfolg seiner »Minna von Barnhelm«, die 1768 in 
Berlin über zehn ausverkaufte Vorstellungen hintereinander erzielte, 
seit 1774 auf ausländischen Bühnen erschien und 1786 als erstes deut- 
sches Stück die englischen Bühnen eroberte. 

Die Rebellen des »Sturm und Drang« (siehe auch Seite 199) sprengten 
den gewohnten künstlerischen Rahmen und schrien sich das Elend des 
Lebens von der Seele, klagten die verquere Weltordnung an, um die sa- 
turierten, schlafmützigen Bürger wachzurütteln. 

Eine Kehrtwendung markierte das klassische Ideendrama: Am Bei- 
spiel historischer bzw. mythologischer Gestalten wurde mittels abge- 
wogener, geschlossener Handlung und gehobener Sprache ein Modell 
menschlicher Bewährung in der Welt vorgestellt. Die Wandlung der 
geistigen Landschaft am Ende des Jahrhunderts ist beispielhaft am Le- 
ben Schillers und Goethes abzulesen. 

Abseits von der Schar der Bildungsbürger aber vergnügte sich ein thea- 
terlustiges Völkchen an trivialen Erfolgsstücken, die die Kassen füll- 
ten, während Heinrich von Kleists Dramen durchfielen. 


Vom Prinzipaltheater zur »Entreprise«, 
dem Theaterunternehmen 


Einen ersten zielgerichteten Versuch, die eklatanten Schwächen des 
Wandertheaters zu beheben, startete mit Erlaubnis seines Prinzipals 
der Schauspieler Konrad Ekhof (* 1720, + 1778) mit der Gründung ei- 
ner Schauspieler-Akademie. Diese gab sich 1753 eine Verfassung, die 
ein Mitbestimmungsmodell in künstlerischen Fragen darstellte. Der 
Versuch scheiterte nach einem Jahr. 1767 machte in Hamburg ein an- 
deres Experiment von sich reden: Ein Kollegium von Kaufleuten 
übernahm die finanzielle Seite des Unternehmens und teilte die Direk- 
tion mit der künstlerischen Leitung, die sich aus dem Intendanten und 
einem Berater, dem Dramaturgen und hauseigenen Kritiker, zusam- 
mensetzte. Für letztere Aufgabe wurde Lessing herangezogen. Wenn 
auch dieser Reformversuch im ersten Anlauf scheiterte, so zeigte er 
doch einen gangbaren Weg, den Traum eines künftigen »National- 
theaters« zu verwirklichen, zumal auch die Hoftheater im Zeitalter des 
aufgeklärten Absolutismus bei ihrer Umwandlung sich dieser neuen 
Organisationsform bedienten. 
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Die Verbindung von Hof- und Nationaltheater erwies sich allein we- 
gen der finanziellen Absicherung als das tragfähigste Ergebnis der lan- 
gen Entwicklung zum stehenden Bildungstheater, das nun allen Bür- 
gern offenstand, auch wenn noch die Anordnung der Plätze auf die 
Beibehaltung alter Privilegien und Betonung der ständischen Hierar- 
chie verwies. Die zahlreichen repräsentativen fürstlichen Theaterneu- 
bauten demonstrierten kulturelles Verantwortungsbewußtsein, dem 
auch Städte und private Unternehmen - wenn auch bescheidener - 
sich an die Seite stellten. 


Neue Wege im Musiktheater 


1742: Der glänzendste deutsche Vertreter der italienischen Opern- 
schule, Johann Adolf Hasse (* 1699, 71783), verheiratet mit der be- 
rühmten Sängerin Faustina Bordini, Leiter der Dresdner Hofoper, ge- 
feiert in London, Paris und Wien, erhält von Friedrich II. den ehren- 
vollen Auftrag, den königlichen Sieg bei Kesselsdorf mit der Auffüh- 
rung seiner Oper » Arminio« zu krönen. Der Erfolg war so groß, daß 
Hasse seitdem auch die Berliner Spielpläne beherrschte. 

1805: Ludwig van Beethovens (* 1770, 7 1827) einzige Oper »Fidelio« 
fand kaum Beifall. Erst eine dritte Fassung setzte sich 1814 durch. 
Zwei Welten, durch ein halbes Jahrhundert getrennt! Thematisch ver- 
bunden durch den Kampf gegen Unterdrückung und Sieg der Freiheit, 
aber ideenmäßig ein krasser Unterschied: Dort Sieg auf dem Schlacht- 
feld mit nationalem Pathos, hier Sieg der Gattenliebe im Sinne klas- 
sisch humaner Idealität; dort barocke musikalische Effekte, hier Mu- 
sik als Ausdruck subjektiv erlebter Leidenschaft und seelischer Gelöst- 
heit. Dort dient Musik der Verherrlichung des Fürsten, hier offenbart 
sie das Ringen um wahre Menschlichkeit, dort ebnet der königliche 
Auftrag alle Wege, hier kämpft der Künstler um Anerkennung und 
Verständnis. 

Aus den langwierigen Bemühungen, auch die musikalische Bühne aus 
ihrer höfischen Funktion zu lösen und den vielfältigen Interessen einer 
breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen, schälten sich zwei Ziel- 
vorstellungen heraus: die Erneuerung der Oper und die Ablösung der 
Oper durch die volkstümlichere Art des Singspiels. 

Der erste Anlauf, italienische und französische Einflüsse zu überwin- 
den und eine deutsche Oper zu schaffen, scheiterten. Reinhard Keiser 
(* 1674, + 1739), das größte Talent vor Gluck und Mozart, erweckte als 
Leiter der Hamburger Oper Hoffnungen, die er nicht erfüllte. In Ham- 
burg wurde zwar auch Händels einzig erhaltene deutsche Oper »Al- 
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mira« 1705 beifällig aufgenommen, geriet aber wieder in Vergessen- 
heit. Auch der städtische Musikdirektor von Hamburg, Georg Philipp 
Telemann (* 1681, + 1767), zu Lebzeiten angesehener als Händel und 
Bach, leistete mit seiner deutschen komischen Oper »Geduldiger So- 
krates« einen Beitrag ohne entsprechende Nachfolge. In den dreißiger 
Jahren mußte die deutsche Oper vor der französischen und italieni- 
schen kapitulieren, viele Unternehmen schlossen ihre Häuser. 


Das Musikdrama Glucks 


Einen eigenen Weg ging Christoph Willibald von Gluck (* 1714, 
+1787). Mit der Rückbesinnung auf das ursprüngliche »dramma per 
musica« der Renaissance führte er die Gedanken der Klassik in die 
Opernkunst ein, wobei er dem Text Priorität zuschrieb: »Der Dichter 
gibt die Zeichnung, der Musiker koloriert sie nur.« In der Oper »Or- 
pheus und Eurydike«, die 1762 in Wien ihre Uraufführung erlebte, 
verwirklichte er seine Reformideen: Stoff von antiker Größe, wenige 
Szenen und Personen, Einbeziehung von Chor und Tanz nach antikem 
Muster, Einheit von Handlung, Musik und Bewegung. 

Im Gegensatz zu barocken Starallüren sollten die Darsteller auf »Ein- 
fachheit, Wahrheit und Natürlichkeit« ihres Auftretens achten. 
Gluck hatte in dem affärenumwitterten Freund Casanovas Ranieri da 
Calzabigi (* 1714, + 1795) einen idealen Textdichter gefunden, der die 
oft mißbrauchte mythologische Fabel in schlichter Sprache - nicht in 
Deutsch, sondern Italienisch - erneuerte. Das Wiener Publikum war 
von Gluck enttäuscht, nur Kenner wußten seine Leistung zu schätzen. 
Von der späteren Königin Marie Antoinette nach Paris eingeladen, 
feierte er 1774 mit der Vertonung der »Iphigenie in Aulis« von Racine 
Triumphe. Über der Arbeit an einer künftigen deutschen Oper nach 
dem Text von Klopstocks »Hermannsschlacht« starb er. 


Mozarts Poesie der Musik 


In völligem Gegensatz zu Gluck forderte Wolfgang Amadeus Mozart 
(* 1756, 71791), daß in der Oper »die Poesie der Musik allzeit gehor- 
same Tochter sein solle«. Er wollte nicht reformieren, sondern er 
probte sein Genie in jedem Genre des musikalischen Theaters. Schon 
in der Buffa (der italienisetten komischen Oper) »Die Gärtnerin aus 
Liebe« schüttelte er die Diktatur des Wortes ab. 1781 dirigierte der 
25jährige seine in wenigen Wochen vollendete, alle europäischen Stil- 
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Knappe 36 Jahre Lebenszeit, davon 32 von Musik erfüllt: ein bitteres Schicksal, 
doch welch ein Geschenk für die ganze Welt! Wolfgang Amadeus Mozart, als 
Sohn des Konzertmeisters Leopold Mozart 1756 in Salzburg geboren, lernte 
schon als Dreijähriger Klavier und Geige vom Blatt zu spielen, komponierte ein 
Jahr später ein Lied, entwarf ein Konzert und verblüffte durch sein unglaubliches 
Klangempfinden. Der Vater wußte das » Wunderkind« an den richtigen Orten be- 
kannt zu machen: Kaiserin Maria Theresia war entzückt, als der Bub am Klavier 
»phantasierte«. Damit war der Start zu einer dreijährigen Europareise gegeben, 
die von Hof zu Hof führte, aber auch durch eine lebensgefährliche Erkrankung 
die unzumutbare Überanstrengung signalisierte. 

Mit elf Jahren begann Mozart Opern zu schreiben, 1769 wurde er Erzbischöfli- 
cher Konzertmeister. Auf seinen Italienreisen ließ er sich von der Vielfalt musika- 
lischer Impulse inspirieren und eilte von Triumph zu Triumph. 

Mit siebzehn Jahren erlebte er die erste große Krise. Der neue Brotherr in Salz- 
burg, Graf von Colloredo, scherte sich nicht um ihn und verwies ihn an den Ge- 
sindetisch, im Ausland war der kleine Star vergessen. Mozart nutzte — ohnehin 
reisemüde - die Zeit und ließ Musikkenner im Wertherjahr 1773 durch seine me- 
lancholische »kleine« Sinfonie in g-moll aufhorchen. 

Wie aus einem Füllhorn schüttete er Streichquartette, Sonaten, Sinfonien, Kon- 
zerte, Messen, Unterhaltungsmusik - wie die herrlichen »Salzburger Serena- 
den«. München rief nach ihm, und er schenkte 1775 den Karneval feiernden Bay- 
ern seine Oper »Die Gärtnerin aus Liebe«. Doch sein Leben wurde zur existentiel- 
len Dauerkrise: Er nahm Abschied von der Jugend, ohne fürs Leben gelernt zu 
haben, wußte sich nicht durchzusetzen, verliebte sich und ließ alles liegen; die 
Mutter starb, die Geliebte wandte sich von ihm ab, Colloredo wies ihm die Tür. So 
fand er in Armut und Einsamkeit die Freiheit für seine Kunst: In Wien schuf er 
seine großen Werke. Arm starb er, sein Grab geriet in Vergessenheit. (J. G.) 
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elemente vereinigende erste große »heroische« Oper (opera seria) 
»Idomeneo, König von Kreta« vor dem Hof des pfälzisch-bayrischen 
Kurfürsten Karl Theodor, dessen berühmte Mannheimer Hofkapelle 
mit nach München übersiedelt war. Aber auch die besten Kräfte konn- 
ten dem Werk nicht mehr als einen Achtungserfolg bescheren, denn 
das Publikum erwartete eine Barockoper; die moderne musikalische 
Ausdeutung menschlicher Züge in Parallele zur Goetheschen »Iphige- 
nie« war ihm fremd. 

Mozart nahm das hin, zumal ihm Stoff und Textbuch nicht zugesagt 
hatten. 1786 gelang ihm mit »Figaros Hochzeit« eine echte »comme- 
dia per musica«, d.h. die erste durchkomponierte Komödie der Mu- 
sikgeschichte. Der Kaiser, der Mozart lediglich beauftragt hatte, eine 
italienische Oper zu schreiben, ließ das Werk wegen seiner »revolutio- 
nären Tendenz« nach wenigen Aufführungen absetzen. 

Ein Jahr später entwarf Mozart für seine »lieben Prager« den »Don 
Giovanni«, eine Mischung aus Buffa und Seria, heiteren und ernsten 
Elementen, ein »Dramma giocoso«, eine heitere Tragödie, d.h. »ein 
Scherzo mit tödlichem Ausgang« (Richard Strauss). Mozart faßt das 
Dämonisch-Irrationale in Töne. Der Premierenerfolg verschaffte ihm 
die Nachfolge Glucks als kaiserlicher Kammerkompositeur. In dieser 
Eigenschaft erhielt er den Auftrag, eine von dem Textdichter Da Ponte 
in eine Buffa verpackte Wiener Klatschgeschichte, die Kaiser Jo- 
seph II. amüsiert hatte, in Musik zu verwandeln: »Cosi fan tutte« (»So 
machen’s sie alle«) - die Frauen nämlich. Unbekümmert ging Mozart 
ans Werk, viele - auch Beethoven - gaben sich entrüstet, daß eine sol- 
che Frivolität auf die große Bühne kam, andere staunten, wie Mozart 
in dieser »Komödie der Irrungen« die verborgensten Schwingungen 
der Seele musikalisch zu interpretieren wußte. 

Die »zugleich volkstümlichste und geheimnisvollste Partitur« war 
aber die der »Zauberflöte«, die alle musikalischen Ausdrucksformen 
in bunter Fülle aufblühen läßt. Der clevere Wandertheaterdirektor 
Emanuel Schikaneder (* 1751, 71812) — mit Mozart durch die Frei- 
maurerloge bekannt - bat »um etwas Musik« für eine »deutsche Zau- 
berposse«. Aus dem wirren Durcheinander des mehrfach umgearbeite- 
ten Textes »zauberte« das musikdramatische Genie Mozart eine deut- 
sche Oper, in der - ganz nach seinem Wunsch - »die Musik herrscht 
und man darüber alles vergißt«; eine Musik, in der schlichte Weisen 
höchste Kunst werden, die aus Theaterfiguren Menschen macht: im 
klassischen Sinn »edle Einfalt, stille Größe«. 

Mozart hat nicht um »die deutsche Oper« gerungen, auch war der 
Stoff ein Sammelsurium von Mythos und Posse und keineswegs geeig- 
net, heldische deutsche Vergangenheit zu verherrlichen wie z.B. das 
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»Musenstadt« und Zentrum »deutschen Geistes« in der Klassik: Weimar. Die Idylle 
des Ilm-Tales mit seiner Parklandschaft korrespondiert mit der Dächervielfalt 
der enggedrängten Stadt. 
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Dominanz der fürstlichen Residenz. Der Nordostflügel des großherzoglichen 
Schlosses bestimmt bis heute das Gesicht Weimars an der Ilm. Stadtansicht von 
G. M. Kraus (1805). Marbach, Schiller Nationalmuseum. 


Goethe bei der täglichen Arbeit, seinem Schreiber John diktierend. Das Ölgemälde 
von Johann Joseph Schmeller aus dem Jahre 1831 gibt einen Eindruck von der 
Schlichtheit der persönlichen Arbeitsräume des Dichters in seinem Haus am 
Frauenplan in Weimar. Hier entstanden »Die Wahlverwandtschaften«, der 
» Westöstliche Divan« und » Wilhelm Meisters Wanderjahre«, aber auch der 
zweite Teil von » Faust« und die » Farbenlehre«. Das im letzten Weltkrieg 
teilweise zerstörte Arbeitszimmer wurde sorgfältig wieder rekonstruiert und 
hergerichtet, so daß es heute in seinem Originalzustand besichtigt werden kann. - 
Weimar, Thüringische Landesbibliothek. 
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bis zur Jahrhundertwende am meisten gespielte Werk dieser Gattung 
des Wieners Ignaz Jakob Holzbauer (* 1711, +1783): »Günther von 
Schwarzburg« (Gegenkaiser Karls IV.). Holzbauer wirkte am kurfürst- 
lichen Hof in Mannheim und wurde von Mozart und Beethoven sehr 
gerühmt. 


Das Singspiel - Musical des 18. Jahrhunderts< 


Seit Mitte des Jahrhunderts hatte auch eine andere Art Musiktheater 
ungemein an Beliebtheit gewonnen: Das deutsche Singspiel, in seiner 
Zeit etwa vergleichbar dem Musical des 20. Jahrhunderts, da Schau- 
spieler, nicht aber Sänger mitwirkten und die Liedeinlagen so volks- 
tümlich gehalten waren, daß sie mühelos nachgesungen werden konn- 
ten. Schon Anfang des Jahrhunderts sind überall in Europa Ansätze 
dieser anspruchslosen dramatischen Form zu verzeichnen: Zunächst 
verspottete man die große höfische Oper in Paris und Hamburg, 1728 
lachte London über den Leiter der königlichen Kapelle und bislang ge- 
feierten Opernmeister Georg Friedrich Händel (* 1685, + 1759), als die 
» Bettleroper« des John Gay (* 1685, 7 1732) mit der Musik des aus Ber- 
lin zugewanderten Johann Christoph Pepusch (“ 1667, 7 1752) über die 
Bühnen ging, die nun dem kleinen Mann aus dem Volk statt Helden 
Gauner zeigten, die sich frech durchs Leben schlugen, das in der Paro- 
die so herrlich vermenschlicht wurde. In Italien wiederum eroberte die 
volksnahe Komik der »Magd als Herrin« 1733 des damais dreiund- 
zwanzigjährigen Giovanni Battista Pergolesi (* 1710, 7 1736) die Her- 
zen des Volkes, und Jean-Jacques Rousseaus »Dorfwahrsager« er- 
zielte 400 (!) Wiederholungen, da er das pralle, derbe Leben in den Pa- 
riser Vorstädten vor allem in seinen »vaudevilles« (»Gassenhauern«, 
wörtlich »voix de ville« - Stimme der Stadt), die von den »bourgeois« 
begeistert mitgesungen wurden, als echtes Leben auf die Bühne 
brachte. 

In Deutschland kamen allerdings bravere, volksnahe Liederspiele bes- 
ser an. 1766 eröffnete Johann Adam Hiller (* 1728, 7 1804), Thomas- 
kantor und Gründer der Gewandhauskonzerte, das Leipziger Theater 
mit dem ins Deutsche übersetzten Erfolgsstück des Iren Charles Cof- 
fey »Der Teufel ist los«. Hiller konfrontierte in seinen eigenen, von 
den Bürgern mit großem Beifall aufgenommenen Stücken die »Un- 
schuld vom Lande« mit den Typen der verdorbenen Hofwelt; Haydn 
und Mozart übernahmen Bühnenfiguren von ihm, kurz, er beeinflußte 
maßgeblich die weitere Entwicklung des deutschen Singspiels, das mit 
seiner anspruchslosen Darstellung einer naiven Welt allerorten das 
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Sensation der Zeit - das kindliche Genie Mozarts. Wolfgang Amadeus Mozart im 
Alter von 11 Jahren, bestaunt während seines Klavierspiels von der 
Teegesellschaft des Prinzen Conti im Pariser Temple. 


Publikum aufs höchste entzückte. Die Perle dieser Gattung entstammt 
dem Mozartschen Schaffen »Die Entführung aus dem Serail«, des- 


sen Jugendsingspiel »Bastien und Bastienne« Rousseau abgelauscht 
war. 


Das Jahrhundert des deutschen Liedes 


Das in der ganzen Welt so-gerühmte »deutsche Lied« entstammte dem 
18. Jahrhundert. Vor allem die beiden »Berliner Liederschulen« und 
Hiller, der mit seinen betont kindlich gehaltenen Liedern eine »Sächsi- 
sche Liederschule« begründete, gaben wesentliche Impulse. Doch Jo- 
hann Friedrich Reichardt (* 1752, 1814), beeindruckt von der »lie- 
benswerten Natürlichkeit« der Lieder » Alle Jahre wieder« oder »Der 
Mond ist aufgegangen« des Johann Abraham Peter Schulz (* 1747, 
11800), erprobte sich später in kunstvolleren Formen und veröffent- 
lichte insgesamt 700 Lieder. Er wirkte auf den Balladenmeister Karl 
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Löwe (* 1796, 7 1869), und manche Bezüge führen zu Franz Schubert 
£1797, 7.1828). 

Goethes Altersfreund Karl Friedrich Zelter (*1758, 71832) gilt als 
Ordner der Musikerziehung in Preußen. Als Leiter der von Schinkel 
entworfenen Berliner Singakademie, die er selbst als gelernter Maurer 
miterbaute, beeinflußte er das Liedschaffen des 19. Jahrhunderts ent- 
scheidend. Er vertonte nicht nur Goethesche und Schillersche Lyrik, 
sondern schuf für seine »Deutsche Liedertafel« humorvolle Männer- 
chöre. 

Den künstlerischen Höhepunkt aber findet das Lied in der Komposi- 
tion Haydns, Mozarts, Beethovens und Franz Schuberts. Der Volkston 
- auch des Kunstliedes — öffnete dieser musikalischen Gattung die 
Bürgerstuben, und neben den Erfolgen im Konzertsaal und Adelspa- 
lais erblühte eine echte deutsche Hausmusik. 


Von der Suite zur Sonate 


Aus der Verbindung von geradtaktigem Schreittanz und darauffolgen- 
dem ungeradtaktigem Hüpfer, zu dem seit dem Mittelalter die Stadt- 
pfeifer aufspielten, entstand durch verdoppelte und mehrfache Ab- 
folge von langsamen und schnellen Tänzen in stilisierter Form die von 
einer Instrumentalgruppe oder auch solistisch vorgetragene »Suite«. 
Das in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts alle anderen Meister 
überstrahlende Genie Johann Sebastian Bach (* 1685, + 1750) setzte 
wie in allen anderen Musikgattungen (außer der Oper) auch hier end- 
gültige Maßstäbe in seinen drei Hauptsuitenwerken: den Englischen 
und Französischen Klaviersuiten und den Orchestersuiten, die ernach 
dem festlich gehaltenen Einleitungssatz »Ouvertüren« nannte. 

In Österreich entwickelte sich die Tanzsuite unter Einbeziehung italie- 
nischer und französischer Elemente zur »Cassation« (aus »gassatim« 
= gassenweise oder »cassa« = Trommel), dem »Ständchen«, zur »Se- 
renade«, dem Abendständchen und dem »Divertimento«, einem Un- 
terhaltungsstück, die alle im Freien aufgeführt wurden. Den jungen Jo- 
seph Haydn (* 1732, +1809), der sich als Straßenmusikant sein Brot 
verdienen mußte, inspirierten solche Weisen zu seinen ersten taufri- 
schen Streichquartetten. In ihnen wird die moderne, aus Italien stam- 
mende, seit Beginn des 18. Jahrhunderts auch in Deutschland in vielen 
Varianten ausgebildete Sonatenform deutlich, die nun die Suite ab- 
löst. 

Schon J. S. Bach hatte, insbesondere mit seinen »6 Sonaten für Violine 
und Cembalo« 1720, ein vollgültiges barockes Muster dieser Gattung 
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Der aus einer weitverzweigten Musikerfamilie stammende, 1685 in Eisenach ge- 
borene »Denker in Tönen«, heute eine fast legendäre Gestalt der Musikge- 
schichte, ging von Kindheit an mit äußerster Gewissenhaftigkeit und unglaubli- 
chem Fleiß sowohl als Instrumentalist als auch Komponist an die Arbeit. Erst Or- 
ganist in Weimar, Arnstadt und Mühlhausen im Thüringschen, wurde er 1708 
»Kammermusikus und Organist« des gebildeten Weimarer Herzogs Wilhelm 
Ernst. Reisen nach Hamburg zu Reinken und nach Lübeck zu Buxtehude beein- 
flußten seine künstlerische Entwicklung. In diesem Jahrzehnt von 1708 bis 1717 
entstanden die meisten seiner großen Orgelwerke, in denen Bach seine Kennt- 
nisse der gesamten europäischen Musik verwertete. Hier entstanden auch ab 
1714 fünfundzwanzig Kantaten, die einen Stilwandel vom strengen Kirchenkon- 
zert zur gefälligeren italienischen Modeform zeigen. 

Als Bach sich mit seinem Dienstherrn wegen dessen mangelnden Verständnisses 
für seine künstlerischen Anliegen überwarf, wurde er als Hofmusikdirektor nach 
Köthen berufen. Bach empfand den Aufenthalt als wohltuend; er begleitete Fürst 
Leopold von Anhalt auf seinen Reisen und hatte Gelegenheit, Konzerte zu geben. 

In den sechs Köthener Jahren entstanden eine Fülle von Kostbarkeiten für Kla- 
vier, Kammermusik und Orchester, wie z. B. der erste Teil des » Wohltemperier- 
ten Klaviers«, die »Französischen« und »Englischen Suiten«, die »Zwei- und 
dreistimmigen Inventionen«, die »Sonaten für Geige allein«, die »Suiten für 
Cello allein«, Triosonaten, Flötensonaten, die Orchestersuiten, Violinkonzerte 
und die dem musikliebenden Markgrafen Ludwig von Brandenburg gewidmeten 
sechs »Brandenburgischen Konzerte«. 

Äußerlich bedeutete die 1723 erfolgte Übersiedlung nach Leipzig, wo Bach als 
Thomaskantor bestellt worden war, keine Verbesserung. Künstlerisch aber führte 
sie ihn auf den Gipfel mit der unübertroffenen Vollendung der Fuge, den Passio- 
nen und der »h-moll-Messe«. Doch als er 1750 starb, war er vergessen. (J. G.) 
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erstellt. Nun aber vollzog sich Schritt für Schritt ein Stilumschwung, 
der sich im Schaffen der Bach-Söhne und der mit revolutionären musi- 
kalischen Ausdrucksformen aufwartenden Komponisten, die sich um 
die Mannheimer Hofkapelle scharten, ablesen läßt: Deutliche Statio- 
nen der Entwicklung sind die Friedrich II. gewidmeten »Preußischen 
Sonaten«, die Herzog Karl Eugen dedizierten » Württembergischen« 
und schließlich die »Sonaten für Kenner und Liebhaber« C. Philipp 
Emanuel Bachs (* 1714, 71788), der mit seinem »Versuch über die 
wahre Art, das Klavier zu spielen« Abschied von barocken Vorstellun- 
gen nahm. Er schlägt den leidenschaftlich subjektiven und doch von 
der Form gebändigten neuen Ton an, und sein von dynamischen Ge- 
gensätzen geprägter Ausdruck deutet auf die Vollendung bei Beetho- 
ven. 

Doch erst Haydn bildete die sogenannte klassische Sonatenform voll- 
kommen aus, die auch Muster für das sinfonische Schaffen bis in das 
20. Jahrhundert wurde. Der endgültige Umbruch erfolgte in seinen 6 
»Russischen Quartetten« 1781, in denen der streng polyphone Satz ba- 
rocker Art gesprengt wurde und die einzelnen Themen sich in einem 
»freien Motivspiel« entfalteten. Jetzt war die als Gegenströmung zum 
schwerblütigen Barock im empfindsamen Stil der Jahrhundertmitte 
aufgetretene Neigung, dem »unverkünstelten« Gefühl allzu launisch 
nachzugeben, überwunden. Ludwig van Beethoven (* 1770, 71827) 
führte dieses strenge und reizvolle Gebilde über die Grenze der Klas- 
sik in die Romantik hinüber. 


Die große Veränderung: Wege und Vermächtnis 


Strukturen, Techniken, Kunst- und Selbstverständnis wandelten sich 
auffallender als in anderen Epochen. Z. B. wuchs aus dem Kammeren- 
semble zusehends das Sinfonieorchester. Solisten - bisher dem Gan- 
zen eingeordnet - erhielten Eigenwert, während das Orchester in be- 
gleitende Funktion zurücktrat. Die intime Begegnung mit Musik im 
höfischen Zirkel wechselte in die Öffentlichkeit der Konzertsäle oder 
Intimität der Bürgerstuben, wo sich Musikliebhaber in Hausmusik ver- 
suchten; beliebtestes Soloinstrument wurde das Klavier, für das Beet- 
hoven seine unerreichten 32 Sonaten schrieb. Welcher Gegensatz zwi- 
schen den »Brandenburgischen Konzerten« Bachs, die aus der Span- 
nung zuchtvoller Form und reizvollen Spiels leben, und den gefälligen 
Sinfonien der Mannheimer Hofkapelle, deren Leiter Johann Stamitz 
(* 1711, + 1757) mit seiner »melodia germanica« Paris begeisterte, wäh- 
rend der alte Bach in Vergessenheit geriet! 
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Johann Sebastian Bach war zwanzig Jahre tot, und Mozart feierte - vierzehnjäh- 
rig - mit seiner Oper »Mithridates, König von Pontus« in Mailand einen trium- 
phalen Erfolg, als Ludwig van Beethoven 1770 in Bonn geboren wurde. Mit unge- 
heurem Ernst ging er daran, sein musikalisches Talent auszubauen, allein auf 
sich gestellt aufgrund schwieriger Familienverhältnisse. Die » Poesie seiner Mu- 
sik« kennzeichnet Haydn treffend: »[...] Ihre Einbildungskraft ist eine uner- 
schöpfliche Quelle von Gedanken, aber... .] Ihren Launen werden Sie die Regeln 
zum Opfer bringen [... .).« Im Todesjahr seines Vaters 1792 übersiedelte Beetho- 
ven nach Wien; schon damals erkannte sein Mäzen Graf Waldstein: »Durch an- 
dauernden Fleiß erhalten Sie Mozarts Geist aus Haydns Händen.« 
Beethovens Werk I Nr. 1, ein Klaviertrio, gibt die künftige Richtung an: Klare 
Thematik, dramatische Kontraste, leidenschaftlicher Ausdruck. Bei Johann Ge- 
org Albrechtsberger (*1736, 71809), dem Kapellmeister im Stephansdom, und 
Muzio Clementi (*1752, 1832), dem großen Klaviervirtuosen, setzte er seine bei 
Haydn abgebrochenen Studien fort. Bald war Wien von seiner Fähigkeit, frei am 
Klavier zu phantasieren, hingerissen, und die Aristokraten nahmen es hin, daß 
der Verfechter revolutionärer Ideen sie wie seinesgleichen behandelte. 

Als 1794 die Bonner Geldquelle versiegte, da der Kölner Kurfürst seine Besitztü- 
mer verlor und das gewährte Stipendium einzog, stellte sich Beethoven auf eigene 
Füße, gab Klavierkonzerte, unternahm Konzertreisen nach Prag, Leipzig und 
Berlin, wo er die Bitte des Königs, zu bleiben, ausschlug. Seine Kompositionen 
zeigten immer deutlicher die Distanz zu der von der Gesellschaft akzeptierten 
Musik, der subjektive Ton drang heftiger durch und die Linie des Monologisie- 
rens, der Drang sich mitzuteilen, Bekenntnisse abzulegen, verdichtete sich bis zu 
seinem Tode. Auch wenn man ihn meist nicht mehr verstand, so war er doch die 
anerkannte Autorität in der Musik. Wie ein Fürst wurde er 1827 zu Grabe getra- 
gen. (J. 2) 
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Einen Bogen über die Jahrzehnte scheinen die großen Oratorien Hän- 
dels und Haydns, »Messias« (1742) und »Schöpfung« (1799), zu schla- 
gen, doch der Abstand zwischen rauschend-schönem Barock und 
schlicht-natürlicher Klassik ist unverkennbar. Die ganze Spannweite 
und doch wiederum eine innere Einheit trotz aller Gegensätze kenn- 
zeichnen die »Eckpfeiler« J. S. Bach und Ludwig van Beethoven: Bach, 
der fromme Künstler, auf Suche nach fürstlichen und bürgerlichen 
Auftraggebern, Beethoven, der Einzelgänger, sich bewußt jeder Unter- 
werfung entziehend. Ihr Vermächtnis an die Nachwelt dokumentieren 
am nachdrücklichsten ihre beiden großen Messen: Bachs »Messe in 
h-moll« (1733) und Beethovens »Missa solemnis« (1823). In ihren letz- 
ten Werken eilten sie ihrer Zeit weit voraus, fremd ihrer Mitwelt. 
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DR 18. Jahrhundert war eine Zeit der weitesten Spannungen. Wäh- 
rend die Religiosität in dem Gesamtkunstwerk der süddeutschen Kir- 
chen noch einmal gestalterische Kraft in höchstem Maß erwies, ent- 
wickelte sich die Aufklärung bis zur Freigeisterei, gewann eine mehr 
und mehr naturwissenschaftliche und historische Betrachtungsweise 
der Welt und des Menschen an Gewicht. In der Malerei standen neben 
den verzückten Fresken an den Kirchendecken, neben dem ekstati- 
schen Österreicher Franz Anton Maulpertsch (*1724, 71796), die 
»Kleinmeister« mit ihren idyllischen Landschaften, die Porträtmaler, 
wie die Mitglieder der hessischen Malerfamilie Tischbein, in deren 
Bildnissen sich ein neues Interesse an der individuellen Persönlichkeit 
eines Menschen andeutet. 

Diese Gegensätze zeigen den Wechsel an, der sich in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, im Übergang vom Rokoko zum Klassizis- 
mus vollzogen hat. Dieser Wechsel ereignete sich im benachbarten 
Frankreich wie in Politik und Gesellschaftsordnung auch in der Kunst 
als Revolution und ergriff alle ihre Bereiche. In Inhalt und Ethos 
wurde dort das amoureuse Spiel der höfischen Kunst von patrioti- 
schem Pathos abgelöst. 

Deutschland erlebte in dieser Zeit dagegen eine geistige Revolution. 
Hier verurteilte Johann Joachim Winckelmann (* 1717, + 1768) den Ba- 
rock als »Maßlosigkeit und freches Feuer« und forderte in seiner 1755 
erschienenen Schrift über »die Nachahmung der griechischen Werke 
in der Malerei und Bildhauerkunst« die Rückkehr zur Antike. Vorbild 
war nun nicht mehr, wie in der Renaissance, die römische Kunst, son- 
dern das »edle Land der Griechen«. In der griechischen Antike sah 
Winckelmann das nie wieder erreichte Ideal einer vollendeten Harmo- 
nie von Kultur und Natur. Statt der Vielfältigkeit wird jetzt Einfach- 


Ein neuer Stil 
Die Architektur des Rokoko 261 


heit von den Künsten verlangt, statt der Unterordnung die Gleichstel- 
lung. Jede Form hat demnach ihren selbständigen Wert in sich: Die 
Säule wird nicht mehr der Wand eingebunden, sie steht frei. In der 
Malerei treten an die Stelle verschwebender Farbtupfer harte Kontu- 
ren, an Stelle der sich öffnenden Weiten deutlich schließende Wände. 
Den »Horror vacui«, die Angst vor der Leere, der den letzten Bildwin- 
kel mit vibrierendem Leben erfüllt hatte, löst ein »Amor vacui«, eine 
Liebe zur Leere, ab: die handelnden Personen eines Bildes agieren vor 
glatten, leeren Flächen. 

Am fruchtbarsten war die Kunst um 1800, wenn sie nicht so sehr einem 
klassischen Idol, sondern der Wirklichkeit folgen durfte. Dies zeigt 
sich in der Architektur dort, wo ihr neue Aufgaben gestellt waren: in 
Malerei und Plastik in der Gestaltung des Porträts. 

Die Architekten Friedrich Gilly (* 1772, + 1800), Karl Friedrich Schin- 
kel (* 1781, + 1841) in Berlin, Andreas Gärtner (* 1744, 7 1826), Leo von 
Klenze (* 1784, 7 1864) in München und Peter Speeth (* 1772, 71831) in 
Würzburg sind die Wegbereiter einer neuen Architekturgesinnung. 
Die Bildhauer Gottfried Schadow (*1764, 71850) und Christian 
Rauch (* 1777, 71857) haben dem ideellen, dünnblütigen Bild vom 
Menschen abgesagt und in ihren Porträtbüsten reale Individualitäten 
gezeigt. In Hamburg malte Philipp Otto Runge (* 1777, 1810) Bild- 
nisse, die aus der Realität geschaffen, durch ihre Erhöhung zu Symbo- 
len des menschlichen Lebens im tiefsten Sinne klassisch wirken. Bis- 
weilen erscheint es leichter, von diesen klaren Formen der Zeit um 
1800 eine Verbindung zum 20. Jahrhundert herzustellen als zu allem, 
was zwischen 1825 und 1890 entstanden ist. 


Das Rokoko - Begriff und Name 


Das Rokoko hat seinen Namen nach dem Hauptmotiv seiner Orna- 
mentik erhalten: der Rocaille, dem Grotten- und Muschelwerk. Unter 
Rocaille in engerem Sinn versteht man die wie Meeresmuscheln gerief- 
ten und ausgefransten Formen, die arı kantigen Kurvenlinien anset- 
zen. Dieses Ornament tritt um 1730 an Stelle des seit etwa 1710 übli- 
chen Laub- und Bandwerkes, das aus kurvig geführten und verflochte- 
nen Bändern gebildet war. Das Rokokoornament ist in der deutschen 
Kunst noch phantasievoller, freier, oft auch willkürlicher als im Ur- 
sprungsland Frankreich; es setzt sich hier eher und häufiger über die 
dort noch beibehaltene symmetrische Anordnung hinweg. 

Man hat das Rokoko als eine Spätphase des Barockstils aufgefaßt. 
Doch muß man es eher als eine eigene stilgeschichtliche Aussage und 
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Mannheim, befestigte, im Raster angelegte Jagdschloß Clemenswerth bei Sögel 
Stadt mit Schloß als Kopf mit Kavaliershäusern im Zentrum der Parkanlage 


Erscheinung innerhalb des 18. Jahrhunderts ansprechen, die auf den 
verschiedensten Gebieten des Kunstschaffens, vor allem aber im 
kirchlichen Bereich von neuen Voraussetzungen ausgeht. 

In der Architektur werden die schweren, scharfprofilierten Gliederun- 
gen des Aufbaues durch zierliches Rahmen- und Rankenwerk ersetzt, 
das die Bauglieder in farbenfreudiger Dekoration überspinnt. Die 
Gesimse werden dünner, bewegter, die Pilaster flacher, die Bewegun- 
gen flüssiger und eleganter. Die Malerei wandelt sich vom wuchtigen 
Pathos zu weichen, verträumten, die Naturstimmung miteinbeziehen- 
den Themen und zu einer oft raffiniert verspielten Sinnlichkeit. Die 
Plastik findet dank einer malerischen Grundeinstellung in farbig ge- 
faßten Figuren, in Gartenplastiken und besonders im Porzellan ein 
dem Zeitgeschmack entsprechendes Wirkungsfeld. Alle diese Merk- 
male lassen sich zwischen 1730 und etwa 1760 feststellen. 
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Die Entwicklung der Rokokokunst in Deutschland 


In seiner ursprünglichen Form war das Rokoko zunächst ein phanta- 
sievoller Dekorationsstil, der um 1710 in Frankreich als Reaktion ge- 
gen den herrschenden, pompösen Monumentalstil aufkam, den Ver- 
sailles unter König Ludwig XIV., dem Sonnenkönig, repräsentiert 
hatte. In steter Wechselbeziehung zu den anderen Künsten erreichte 
das französische Rokoko in den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts 
seinen Höhepunkt. In Deutschland werden zunächst, vor allem in 
Baiern und im Preußen Friedrichs des Großen, die französischen An- 
regungen - oft durch direkte Vermittlung - aufgegriffen. Doch hier er- 
hält das Rokoko einen völlig anderen Charakter. Es wird gewisserma- 
Ben zu Ende gedacht und zu freiem Phantasiespiel, zu verschwenderi- 
scher Fülle weiterentwickelt. 

Seine höchste Vollendung fand das Rokoko in Süddeutschland, be- 
sonders in Altbaiern, in Franken und in Österreich. Hier wurzelte die 
Entwicklung nicht wie in Frankreich in einem Barock klassizistischer 
Prägung, sondern stellt eine echte Weiterentwicklung und Auflösung 
des Barockstils italienischer Herkunft dar. Im Wetteifer geistlicher 
und weltlicher Fürsten, der großen Klöster und Stifte entstehen hier, 
angeregt durch französische Grundformen, in den Schlössern, Stiften 
und Kirchen Innenräume, die mehr sind als herkömmliche Barock- 
räume mit einer übergeworfenen Rokokodekoration. Besonders im 
Kirchenbau kommt es aus der barocken Sehnsucht nach Raumdurch- 
dringung und Raumverklammerung zu einer Raumverschmelzung, die 
architektonische, malerische und plastische Elemente in sich auf- 
nimmt und sie zu einer farbensprühenden, lebendigen Einheit zusam- 
menzieht. 


Süddeutsches Rokoko 


Auch in Baiern, das sich in jener Epoche politisch eng an Frankreich 
anschließt, bestimmt zunächst der Hof in München die Geschmacks- 
richtung. Aber es sind nicht nur höfische Werke, die der Begriff »baie- 
risches Rokoko« umfaßt; es gründet dieser Begriff vielmehr in einer 
Reihe von in Europa einzigartigen Kirchenbauten, wahrhaften Eigen- 
schöpfungen baierischer Kunst und in einer tiefen Verwurzelung die- 
ses Stils im baierischen Volk. Denn gerade hier ist das seltsame Auf- 
steigen einer höfischen, einer »Salonsprache« zu einer »Volksspra- 
che« zu beobachten, die vielfachen Widerhall bis in entlegene Land- 
schlösser und kleine Dorfkirchen findet. 
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Vom Barock zum Rokoko. 
Oben links: Frauenkir- 
che, Dresden, kuppelüber- 
wölbter Zentralbau 
(1726-1738), im letzten 
Krieg völlig zerstört. — 
Oben Mitte: Wall-Pavil- 
lon des Zwingers in Dres- 
den (1711-1722). Unten 
links: Treppenhaus von 
Schloß Weißenstein/Pom- 
mersfelden (1711-1718). 
Zeichnung von S. Klei- 
ner. Berlin, Staatl. Mu- 
seum, Kunstbibliothek. — 
Oben: Cuvillies- Theater, 
Münchner Residenz, 
schönstes Beispiel eines 
Rokokotheaters (1753). - 
Unten rechts: Figur eines 
Tänzers vom Rondell des 
Schloßparkes Veitshöch- 
heim (um 1765). 
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ü Baukunst der Klassik 


Schinkel: 
Neue Wache, Berlin 
Unter den Linden, 1817/18 


Klenze: 
Glyptothek, 
München 

1816 begonnen 


Schinkel: gr 
Altes Museum Berlin, Ei NS: 
ee a A 
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Zwei Beispiele seien genannt: Zu den schönsten Schöpfungen europä- 
ischer Rokokoarchitektur zählt die von Francois Cuvillies (* 1695, 
+1768) in den Jahren 1734-1739 erbaute Amalienburg im Nymphen- 
burger Schloßpark in München. Sie ist ein intimes, eingeschossiges 
Bauwerk; dessen Mitte bildet ein kreisrunder Saal, dessen konvexes 
Ausschwingen die elegante Linienführung der Fassade veranlaßt. Die 
Ecken des eher kleinen Baues sind konkav ausgeschnitten. Der Dekor 
der Außenarchitektur ist sehr einfach, doch elegant. Das Innere über- 
rascht durch eine Fülle von Einfällen. Die versilberten Dekorationen 
aus geschnitztem Holz und Stuck in den Haupträumen sind von einer 
anmutigen Zartheit, die subtilen Farbklänge - Silber und helles Blau 
im Mittelsaal, Zitronengelb im einen, Strohgelb im zweiten Seiten- 
raum - sind sorgsam aufeinander abgestimmt. 

Dominikus Zimmermann (* 1685, + 1766), von Hause aus Stukkateur, 
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Baukunst der Klassik 


C. G. Langhans: 
Brandenburger Tor, Berlin 
1788-1791 


K. v. Fischer: 
Nationaltheater München, 
1802-1818 


Schinkel: R 
Schauspielhaus, Berlin, = 
1818-1824 


hat eigentlich nur zwei bedeutende Kirchen gebaut: 1717 die Kirche 
Steinhausen, seit 1746 die berühmte Wallfahrtskirche »zum Heiland in 
der Wies«. In beiden ist er sowohl in der Grundrißform wie auch in 
der Detailbildung ohne Vorbild zu ganz neuartigen Lösungen gelangt. 
Lösungen, die das Wesen des Rokokostils erfüllen, weil sie ganz aus 
der Vorstellung der Einheit von Dekoration und Raum entwickelt 
sind. 

Ähnliches gilt von der 1742 vollendeten und geweihten Hofkirche der 
Würzburger Residenz, geplant von Balthasar Neumann (* 1687, 
1753). Auch hier wird der eine Raum zerlegt in mehrere, sich durch- 
dringende und sich verschmelzende Raumteile. Die vor- und rück- 
springenden Wandvorlagen negieren die vorgegebene, einfach recht- 
eckige Raumbegrenzung. Der Grundriß gleicht einem Ornament, über 
dem die aufsteigenden raumbildenden Elemente und Wände in 
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Schwingung versetzt sind, ein Eindruck, den die überreiche, goldflim- 
mernde Stuckdekoration des Antonio Bossi (f 1764) noch verstärkt. 


Sanssouci 


Das Rokoko im übrigen Deutschland - vor allem in Sachsen und Preu- 
Ben - wirkt dagegen zurückhaltender. Schloß Sanssouci, die gemein- 
same Planung Friedrich des Großen und seines Baumeisters Georg 
Wenzeslaus von Knobelsdorff (* 1699, 71753), begonnen 1745, ist 
ebenfalls wie die Amalienburg in München ein ebenerdiges Gebäude. 
Die hohen, rundbogigen Fenster verleihen ihm freilich einen repräsen- 
tativen Charakter. Einem ebenfalls runden Mittelbau schließen sich 
zwei Flügel und runde Eckpavillons an. Über dem Ganzen ruht ein 
Hauch von Vornehmheit, Leichtigkeit und Originalität. Der Wille des 
Königs, der selbst die Rokoko-Entwürfe für die Ausführung bestimmt 
hatte, ließ das friderizianische Rokoko neben dem baierischen zu der 
vollkommensten deutschen Spielart dieses Stiles werden. 


Der Übergang zum Klassizismus 


Friedrich der Große steht nicht nur an der Schwelle einer neuen Zeit, 
er hat sie zum guten Teil selbst geschaffen und geht dem allgemeinen 
Wandel der Anschauungen in vieler Beziehung voraus. Bauen ist ihm 
nicht mehr ausschließlich eine Angelegenheit höfischer Repräsenta- 
tion; er will daneben auch persönliche Empfindungen zum Ausdruck 
bringen, will sich ein intimes Reich schaffen, in dem er frei von Sorgen 
ist. In dieser Auffassung war der König ein Vertreter des neuen Indivi- 
dualismus. Er wollte nicht mehr einen bestimmten für die Zeit oder 
eine Bauaufgabe verbindlichen Stil übernehmen. Frühzeitig war er auf 
den Klassizismus gelenkt worden. In diesem Stil ließ er als einen sei- 
ner ersten Bauten die Berliner Oper errichten. Doch andererseits gab 
er bereits 1755 den Auftrag, das Nauener Tor in Potsdam in gotischen 
Stilformen zu erbauen. Die Bürgerhäuser in Potsdam erhielten Palast- 
fassaden en miniature nach klassischen italienischen Vorbildern, und 
1774 legte er dem Bau der Bibliothek in Berlin einen hochbarocken 
Entwurf zugrunde, eine fünfzig Jahre zuvor von Johann Bernhard Fi- 
scher von Erlach für die Wiener Hofburg geplante Fassade, die Fried- 
rich durch einen Kupferstich von Salomon Kleiner kennengelernt 
hatte. Die Stilauswahl nach persönlichem Geschmack, nach der Funk- 
tion des Hauses, wie sie geläufig wurde, kündigt sich hier an. 


Regionale Hoftheater - Unterhaltung für den Adel, fruchtbare Impulse für die 
Kunst. Opernaufführung vor den Esterhäzys, dem reichen ungarischen 
Fürstenhaus, das in Politik und Kultur Österreich- Ungarns eine so bedeutende 
Rolle spielte. Im Vordergrund die Musiker des Hoforchesters. 

Die Esterhazys waren neben ihrer Leidenschaft für prunkvolle Schloßbauten vor 
allem großherzige Mäzene und Sammler der bildenden Kunst und bedeutende 
Förderer der Musik. So wurde das imposante esterhazysche Schloß in Eisenstadt 
bei Ödenburg für Jahrzehnte zu einem Treffpunkt der Musik- und 
Theaterliebhaber, darüber hinaus zu einer Schule der Musik schlechthin. Aus der 
von Nikolaus Joseph Fürst von Esterhazy in Eisenstadt begründeten Musikschule 
gingen u. a. Haydn und Pleyel hervor. Haydn hatte, 31ljährig, 1761 in Eisenstadt 
die Stelle des Vizekapellmeisters und 1766 die des ersten Kapellmeisters‘ 
angenommen und die Basis für seine Entwicklung zum genialen Komponisten 
gewonnen. Das Bild vermittelt die Atmosphäre, die Haydn am Hof in Eisenstadt 
und seinem Theater vorfand. - München, Deutsches Theatermuseum. 


Theater für das Volk - Wanderbühnen und Schauspieltruppen. Durch viele 
Jahrhunderte kannte das Volk » Theateraufführungen« nur als christliche 
Mysterien-, Passions- oder Krippenspiele, später als Fastnachtspiele und 
schließlich als derbareiste Schwank- und Possenspiele. Mit den seit 1585 auch in 
Deutschland auftretenden englischen Berufsschauspielern lernte Deutschland 
bedeutende ausländische Werke kennen, unter denen besonders die Dramen 
Shakespeares befruchtend wirkten. Die Theatertruppe der Neubers und Lessings 
Arbeiten leiteten langfristig zum klassischen Höhepunkt deutschen Theaters hin. 
Um 1800 hatten schließlich auch fast alle deutschen Wanderbühnen ein festes 
Heim gefunden. 


Komödianten - Theater auf der Straße. Das Gemälde von Joseph Stephan gibt 
einen kleinen, aber eindringlichen Eindruck, in welchem Umfeld Theater im 18. 
Jahrhundert wirksam wurde. Wandernde Komödianten haben auf dem Anger in 
München ihre kleine Schaubühne aufgeschlagen, ähnlich den Buden auf 
heutigen Jahrmärkten oder den Bühnen progressiven Straßentheaters, und 
führen vor einer neugierigen Gruppe von Zuschauern, aber auch im steten 
Kommen und Gehen der Straßenpassanten, ihr Stück auf. Einfallsreichtum, 
Improvisationskunst, aber auch Disziplin garantierten die Wirksamkeit der 
Darbietung. Aus diesen Theatern erwuchs das große dramatische Werk der 
deutschen Bühnen. - München, Deutsches Theatermuseum. 


Das jugendliche Musikge- 
nie. » Bildnis des jungen 
Mozarts am Spinett«, Ge- 
mälde von Thaddeus Hel- 
bing, 1766/67, Mozart also 
im Alter von 10 Jahren zei- 
gend. 


Unten: Bühnenbild zur 
»Zauberflöte«, Akt II, 
Szene XXVIII, kongenia- 
les Einfühlen Karl Fried- 
rich Schinkels in das Werk 
Mozarts. Romantische und 
klassizistische Elemente 
verschmelzen mit Beispie- 
len aus Denons und Fried- 
rich Nordens ägyptischen 
Reisewerken. Köln, Institut 
für Theaterwissenschaft. 
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Klassizistische Architektur in Deutschland 


Um 1770, als in Potsdam noch im Stil des Rokoko gebaut wurde, er- 
richtete Friedrich Wilhelm von Erdmannsdorff (* 1736, + 1800) für den 
Fürsten von Dessau in einer weiten Parkanlage bei Wörlitz ein neues 
Schloß. Er nahm sich dabei den antikisierenden Stil der englischen Ar- 
chitektur zum Vorbild. Gegenüber dem Barock und Rokoko fällt die 
klare Sonderung aller Bauglieder auf. Die Tempelfront der Vorhalle 
ist als selbständiges Gebilde vor den eigentlichen Baukörper gestellt; 
jedes Fenster hat einen geschlossenen Rahmen und sitzt ohne Bindun- 
gen in der glatten Wandfläche. Erdmannsdorff, der auf seiner Italien- 
reise mit Winckelmann zusammengetroffen war und auch die Tempel 
in Paestum 1765 gesehen hatte, führte mit dieser Schöpfung des Wör- 
litzer Schlosses die Prinzipien des Klassizismus in Deutschland ein. 
Daß die neuen Formen ganz bewußt aufgegriffen worden sind, lehrt 
die Ausstattungsgeschichte des Treppenhauses der Würzburger Resi- 
denz. Als Balthasar Neumann 1753 starb, war das riesige Gewölbe mit 
dem Fresko Tiepolos geschmückt; der übrige Raum harrte noch der 
Vollendung. Nach Kriegs- und Leidensjahren entschließt sich Fürst- 
bischof Adam Friedrich von Seinsheim 1764 zur Vollendung des Rau- 
mes. Ein köstlicher Plan im Sinne des Rokoko löst den andern ab; sie 
alle werden verworfen. 1764 wird zur Ausstattung ein ausgesprochener 
Klassizist berufen, der Stuttgarter Hofstukkateur Lodovico Bossi. Sein 
Riß, angepriesen als »a la greque« (»im griechischen Stil«) findet die 
Zustimmung des Bauherrn und wird zur Ausführung bestimmt. Der 
Raum erhält ein Kleid von antikischer Art, in klassischer Einfarbig- 
keit, ein vornehm gehaltenes Architektursystem, zwischen dem einzig 
auf Tür- und Fensteraufsätzen mit stärkerem Schattenschlag reicheres 
Leben wirksam wird. 

In der frühgotischen Abteikirche Ebrach im Steigerwald schuf Ma- 
terno Bossi (* 1739, + 1802), ein Bruder des Lodovico, das Hauptwerk 
einer klassizistischen Dekoration. Diese Umgestaltung ist eine der 
großartigsten und zugleich sonderbarsten Leistungen des süddeut- 
schen Frühklassizismus auf dem Gebiet des Kirchenbaus. Der mittel- 
alterliche Bau, einer der mächtigsten des Zisterzienserordens in 
Deutschland, wurde 1200 begonnen, 1285 geweiht. Materno Bossi 
überzog nun 1773-1791 das gesamte Innere des riesigen mittelalterli- 
chen Bauwerks mit einem überaus reichen Stuckmantel, der nahezu 
alle überhaupt denkbaren Möglichkeiten frühklassizistischer Gliede- 
rung und Ornamentierung ausschöpft und darüber hinaus eine origi- 
nelle, für die Zeit höchst charakteristische Interpretation des gotischen 
Raumes liefert. An der architektonischen Grundkonstruktion hat die 
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Aufstrebende Residenz- 
und Kunststadt Berlin. 
Der rasche Aufstieg Preu- 
RBens zur europäischen 
Großmacht wirkte sich 
sichtbar auf die Gestal- 
tung und architektonische 
Ausschmückung Berlins 
aus, das bis in die Gegen- 
wart hinein in schnellem 

Wechsel sein Gesicht ver- 
änderte. Einen Blick in 
die zweite Hälfte des 18. 
Jahrhunderts gewährt die 
um 1786 entstandene Ra- 
dierung von J. G. Rosen- 
berg, die die Mauerstraße 
und die Dreifaltigkeits- 
kirche zeigt. 


Neuausstattung wenig verändert, aber sie wird neu interpretiert durch 
gliedernde und ornamentale Details. Ohne Zweifel sollte damit etwas 
ganz Bestimmtes ausgesagt werden: hier wird Gotik aus den künstleri- 
schen Mitteln und Möglichkeiten der Zeit heraus gesehen und neu 
dargestellt, die gotische Struktur durch klassische Gliederungen, Mo- 
tive und Ornamente regularisiert und damit rationalisiert. 

Die Bewegung des Klassizismus begann als Reaktion auf den späten 
Barock und das Rokoko; in ihr spiegelt sich das allgemeine Verlangen 
der Zeit nach festen Regeln, die das Ergebnis aus Naturgesetz und ra- 
tionaler Überlegung sein sollen. Für Kunst und Architektur bedeute- 
ten sie eine Rückkehr zu »edler Einfalt und stiller Größe«, die 
Winckelmann als Grundzug der griechischen Kunst angesehen hatte. 


Winckelmanns Einfluß 
Auf dem Weg zum Klassizismus 28 


Mit diesen neuen Vorstellungen verband sich in zunehmendem Maße 
ein Hang zum Ursprünglichen; man glaubte, Kunst und Gesellschaft 
seien in ihren einfachsten Formen am reinsten und besten gewesen. 
Man lernte die Strenge der griechisch-dorischen Bauten schätzen, die 
mit der Entdeckung der dorischen Tempel in Sizilien und bei Paestum 
der Öffentlichkeit bekannt wurden. Diese Sehnsucht führte schließlich 
zur Entwicklung einer Architektur aus geometrischen Formen - Ku- 
bus, Pyramide, Kugel -, die ihre klarste Ausprägung in der »Revolu- 
tionsarchitektur« der Franzosen Boull&e und Ledoux gefunden hat. 

Während die klassizistische Plastik Deutschlands in toter Pose er- 
starrte, die Malerei ohne den Schwung der Revolution zur bloßen Hi- 
storienmalerei wurde, entwickelt sich die Architektur in Deutschland 
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zu einem wirklich nachempfundenen Stil. In Berlin trieb Friedrich 
Gilly in den wenigen Jahren, die ihm vergönnt waren zu schaffen, den 
Stil fast bis zur Vollendung. Vorbereitet war dieser Aufbruch mit dem 
Brandenburger Tor, das Carl Gotthard Langhans (* 1732, 71808) als 
erstes, für Staatsfeiern erdachtes Tor 1788 bis 1791 erbaut hatte. Gilly 
entwickelte aus der dorischen Bauordnung als der mächtigsten Säulen- 
ordnung sowie aus den Ideen und Formen des Franzosen Ledoux in 
seinem - nicht ausgeführten - Entwurf für ein Nationaldenkmal für 
Friedrich den Großen und in den Plänen für das Nationaltheater ex- 
trem kubische Formen ohne alle Anlehnung an vergangene Zeitstile, 
so wie sie erst nach 1900 wieder gewagt wurden. Er beeinflußte da- 
durch Karl Friedrich Schinkel und auch die Anfänge eines Leo von 
Klenze. Dieser wirkte in München, das unter Ludwig I. zu einem zwei- 
ten Athen werden sollte; hier hat er die Propyläen am Königlichen 
Platz, die Glyptothek und die Pinakothek erbaut. 

In Karlsruhe ist Friedrich Weinbrenner (* 1766, 7 1826) tätig, ein Mei- 
ster klassizistischer Städteplanung. Peter Speeth, seit 1807 in Würz- 
burg ansässig, hat sich durch einen einzigen Bau in die Reihe der er- 
sten Kräfte des Klassizismus gestellt: der später als Strafanstalt ver- 
wendeten Kaserne bei St. Burkard in Würzburg. Hier sind die Gedan- 
ken der französischen Revolutionsarchitektur, der »architecture par- 
lante« eines Ledoux und Boull&e selbständig verwertet. Speeth hat seit 
1815 sein Schaffen in Rußland fortgesetzt; 1831 ist er in Odessa gestor- 
ben. 

Der Klassizismus ist der erste der »-ismus-Stile«, die in der Folgezeit 
in raschem Wechsel das Gesicht der europäischen und damit der deut- 
schen Kunst bestimmen. An der Schwelle zur Kunst einer neuen Zeit 
stehend, weist er zurück auf die Wurzel aller abendländischen, europä- 
ischen Kunst, die Antike, und trägt zugleich den Samen für die kom- 
mende Entwicklung in sich. 
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HEINRICH PLETICHA 
Abenteurer und Glücksritter an 
deutschen Fürstenhöfen 


Höfisches Leben, Nährboden für Glücksritter - Spieler und 
Gauner - Internationale Abenteurer - Casanova, Calzabigi, 
Cagliostro - Alchimisten und Goldmacher - Graf von Saint 
Germain - Mätressen - Das Porzellan J. F. Böttgers - Die Abenteuer 
des Freiherrn von der Trenck - Wissenschaftliche Phänomene 
verblüffen: Mesmer - Und die Rolle der Geheimgesellschaften? 


Ohne das Abenteuer würde der Geschichte ein befruchtendes Ele- 
ment fehlen, und abenteuerliche Gestalten verschiedenster Prägung, 
wagemutige Männer wie skrupellose Glücksritter, haben immer wie- 
der ihren Lauf beeinflußt. Selbst mancher, den wir zu den »Großen« 
der Geschichte zählen, zeigt in seinem Verhalten typische Züge des 
Abenteurers im guten wie im schlechten Sinn. Staatsmänner wurden 
häufig genug zu Glücksrittern und umgekehrt. 

In der deutschen Geschichte ist keine Zeit so reich an merkwürdigen 
abenteuerlichen Gestalten und seltsamen Glücksrittern wie das 
18. Jahrhundert. Die Gründe dafür liegen auf der Hand: An den vielen 
größeren und kleineren Höfen fanden sie leicht Unterschlupf, die Für- 
sten waren oft erstaunlich leichtsinnig und großzügig. Selbst so verhal- 
tene Charaktere wie der »Soldatenkönig« Friedrich Wilhelm von 
Preußen erlagen vereinzelt dem Einfluß solcher zwielichtiger Gestal- 
ten. Das hing nicht zuletzt damit zusammen, daß alle Herrscher der 
Zeit Geld brauchten, viel Geld sogar, und das nutzten Wirrköpfe und 
Scharlatane, die ihnen versprachen, auf alchimistischem Wege unedle 
Metalle in edle zu verwandeln und sie damit aller Finanzsorgen zu ent- 
heben. Prunk- und Machtentfaltung, die vergnügungssüchtige Atmo- 
sphäre an vielen Höfen, die lockeren Sitten, der Lebenswandel vieler 
Fürsten und ihre Weiberaffären, die auf die Hofgesellschaft abfärbten, 
erleichterten Glücksrittern aller Art und Herkunft ihr Auftreten und 
ihre Machenschaften. 

Als weiterer, nicht zu unterschätzender Faktor kam noch die für die 
zweite Hälfe des 18. Jahrhunderts charakteristische Vorliebe für Ge- 
heimbünde und -gesellschaften hinzu, die auch weite Kreise des gebil- 
deten Bürgertums erfaßt. Unter ihrem Deckmantel und Schutz konnte 
sich so manche umstrittene Persönlichkeit entfalten, und es fällt oft 
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schwer, zwischen Scharlatanen, Schwärmern und überzeugten Ideali- 
sten zu unterscheiden. 

Erstaunlicherweise sind wir über einige dieser Persönlichkeiten recht 
gut informiert, da sie entweder selbst Erinnerungen verfaßten oder in 
der zeitgenössischen Memoiren- und Skandalliteratur als bemerkens- 
werte Subjekte recht breit vorgestellt wurden. Das bekannteste Werk 
dieser Art sind wohl die Memoiren des Italieners Giacomo Casanova, 
der ja auch verschiedene deutsche Fürstenhöfe besuchte bzw. heim- 
suchte und darüber ausführlich berichtete. Kaum weniger bekannt auf 
deutscher Seite sind die Lebenserinnerungen des Freiherrn Friedrich 
von der Trenck, von dessen etwas gestörtem Verhältnis zur histori- 
schen Wahrheit noch genauer die Rede sein wird. Zur Gattung der hö- 
fischen Chronique scandaleuse gehören Titel wie das einst so eifrig ge- 
lesene »Galante Sachsen« des Freiherrn von Pöllnitz, der ja selbst in 
der Reihe der Glücksritter einen bemerkenswerten Platz einnahm. 
Neben den »Großen«, denen wir gelegentlich wegen ihrer Genialität 
oder auch nur Frechheit eine gewisse Bewunderung nicht versagen 
können, gab es aber noch die vielen kleinen Glücksritter, Gauner, 
Spieler, die zahlreichen Namenlosen, verarmte Adelige und Bürgerli- 
che, die sich wohlklingende Namen zulegten, an den Höfen herum- 
schmarotzten oder sich in den Städten bei wohlhabenden Bürgern an- 
biederten, stets auf die günstige Gelegenheit für irgendeinen kleinen 
Coup lauernd, der ihnen das Überleben sicherte. Lessing hat diesen 
Typ in seiner »Minna von Barnhelm« mit der Figur des Riccaut de la 
Marliniere treffend charakterisiert. Leute wie er richteten allerdings 
noch den geringsten Schaden an; denn sie lebten vom Spiel, neigten 
zur gelegentlichen Korrektur ihres Gedichtes mit nicht ganz legalen 
Mitteln, zum »corriger la fortune«, wie es eben dieser Riccaut zu nen- 
nen pflegte, suchten und fanden aber überwiegend ihre Opfer nur in 
gleichgestimmten Spielernaturen vor allem in Offizierskreisen. 

Weit gefährlicher waren da schon jene Abenteurer, die völlig unverfro- 
ren auftraten und ihre oft hohen Gönner geschickt an der Nase herum- 
zuführen wußten. Besonders leicht hatten es häufig Ausländer, die von 
vornherein als etwas Besonderes angesehen wurden. 


Casanova, Calzabigi, Cagliostro 


Die drei bekanntesten unter ihnen waren wohl Casanova, Cagliostro 
und der Graf von Saint Germain. Giacomo Casanova (* 1725, + 1798) 
trieb sich an allen bedeutenden deutschen Fürstenhöfen herum. Er 
war fünfunddreißig, als er das erstemal nach Stuttgart kam. »Der Hof 
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Bewundert und gehaßt: Giovanni Giacomo Casanova, Chevalier de Seingalt, 
italienischer Abenteurer und Frauenheld, dessen Memoiren bis heute ihre 
Liebhaber finden. 


des Herzogs von Württemberg«, so schrieb er später, »war zu jener 
Zeit der glänzendste von ganz Europa.« Und solches Urteil aus der Fe- 
der eines erfahrenen Weltmannes zählt gewichtig. Er hatte allerdings 
wenig Glück dort; denn ausgerechnet in drei württembergischen Offi- 
zieren fand er, der mit allen Wassern gewaschene Spieler, seine Mei- 
ster und verlor in einer Nacht hunderttausend Franken. Sie hätten ihn 
betrunken gemacht, erzählte er später ganz empört, und so sah er auch 
keinen Hinderungsgrund, warum er sich der drohenden Schuldhaft 
nicht durch Flucht in die benachbarte Schweiz entziehen sollte. Der 
Schreck saß ihm allerdings so tief in den Gliedern, daß er sogar mit 
dem Gedanken spielte, in Einsiedeln Mönch zu werden! 

1764 kam er wieder nach Deutschland, besuchte erst den Hof in 
Braunschweig und reiste dann weiter nach Potsdam, wo er sogleich 
Kontakte mit einem Landsmann aufnahm, dem aus Livorno stammen- 
den Antonio da Calzabigi (“nach 1714, tnach 1767), der ebenfalls 
wußte, wie man den Leuten das Geld aus der Tasche holte und für 
Friedrich den Großen die erste preußische Staatslotterie organisierte. 
Sogar eine Audienz bei Friedrich dem Großen erhielt Casanova. Eine 
Anstellung ausgerechnet als Hofmeister und Kadettenerzieher schei- 
terte aber am Anblick der verdreckten kleinen pommerschen Junker 
und des wegen eines herumstehenden Nachttopfes wie ein Feldwebel 
schimpfenden Königs. Casanova schüttelte mit Grausen den Staub 
Preußens von seinen Füßen und reiste nach Rußland weiter. Dabei 
wäre es ihm wahrscheinlich bei Friedrich immer noch besser ergangen 
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als später in Wien, wo ihn Maria Theresia ausweisen ließ. Die Kaiserin 
liebte ebensowenig wie ihr Sohn Joseph II. solche Abenteurernaturen, 
die deshalb bei Hofe kein Betätigungsfeld fanden. 

Im Gegensatz zum Frauenhelden und Spieler Casanova versuchte 
Graf Cagliostro alias Joseph Balsamo aus Palermo (* 1743, 7 1795) sein 
Glück über die Freimaurerlogen. Seine Aufenthalte in Berlin, Wien 
und Frankfurt a. M. blieben allerdings nur Episoden. Dafür machte 
ihn aber Goethe im »Großkophta« zum Titelhelden eines Schauspiels, 
und Schiller wurde durch ihn und sein Auftreten zu seinem »Geister- 
seher« angeregt. 


Der Goldmacher Graf von St. Germain 


Die berüchtigste Gestalt war aber wohl der Graf von Saint Germain 
(gest. um 1790), um dessen Auftreten sich ein ganzer Kranz von Legen- 
den rankt, zumal er es geflissentlich mit dem Schimmer des Geheim- 
nisvollen umgab. Woher er stammte, weiß man nicht. Die Vermutun- 
gen reichen vom spanischen Jesuiten über einen armen Savoyarden 
und italienischen Geigenspieler bis zum portugiesischen Juden. Als 
angeblicher Goldmacher verkörperte er den dritten Typ des Abenteu- 
rers. An den deutschen Fürstenhöfen trat er erstmals 1774 als verhält- 
nismäßig alter Mann auf, nachdem er sich zuvor schon an verschiede- 
nen europäischen Höfen einen geradezu legendären Ruf erworben 
und Betrügereien in solchem Umfang ausgeführt hatte, daß wir ihn 
heute als Wirtschaftsverbrecher ersten Ranges einstufen würden. 

In den österreichischen Niederlanden prellte er den bevollmächtigten 
Minister Graf Cobenzl mit Plänen für eine Farbstoffabrik gleich um 
hunderttausend Gulden. Mit seinen Farbexperimenten führte er sich 
auch beim Markgrafen Karl Alexander von Ansbach ein, bei dem er 
sich als letzter Sproß des Fürsten von Siebenbürgen ausgab. Die dank 
der Leichtgläubigkeit des Markgrafen für Saint Germain recht lukra- 
tive Episode endete nach zwei Jahren. Danach versuchte er sein Betäti- 
gungsfeld nach Preußen zu verlegen und bot Friedrich dem Großen 
gleich dreiundzwanzig industrielle Geheimverfahren an, darunter Fär- 
bemittel, Rezepte zum Herstellen von Likören, Arzneien und Schön- 
heitsmitteln. Obgleich der König ihm mitteilen ließ, man sei in Preu- 
Ben »sehr ungläubig«, reiste er doch nach Berlin, wo er sich allerdings 
sehr zurückhielt. Doch hinderte ihn solche Vorsicht nicht daran, in der 
Gesellschaft mit seinem Lebenselixier zu prahlen, dem er angeblich 
ein Alter von mehreren hundert Jahren zu verdanken hatte, auch ließ 
er seine Fähigkeiten als Goldmacher durchblicken. 
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Aber so recht warm werden konnte er bei den aufgeklärten Berlinern 
doch nicht und so wandte er sich schließlich an den Gouverneur von 
Schleswig, den Prinzen Karl von Hessen, dessen alchimistische Nei- 
gungen ihm bekannt waren. Er versprach ihm Geheimmittel zur Ver- 
größerung von Perlen und zur Entfernung von Flecken in Diamanten, 
und prompt richtete ihm der Prinz eine Fabrik ein, in der er mehrere 
Jahre bis zu seinem Tod nach Herzenslust herumexperimentieren und 
Geld verschwenden durfte. 


Mätressen an allen Höfen 


Hinter solchen fremden Vorbildern und Lehrmeistern brauchten sich 
aber die deutschen Abenteurer und Glücksritter keineswegs zu verstek- 
ken. Hier läßt sich sogar einmal von einer frühen »Gleichberechtigung 
der Geschlechter< sprechen, begegnen wir doch unter ihnen auch 
mehrfach »Damen« mit etwas zweifelhaftem Ruf, die sich nach dem er- 
folgversprechenden Vorbild der königlichen Mätressen in Frankreich 
über die diversen fürstlichen Betten nach oben arbeiteten und oft ei- 
nen ganzen Schwarm von Lakaien und Günstlingen nach sich zogen. 
Diese »Damen« beeinflußten gleichermaßen Politik und Wirtschaft 
und waren natürlich in erster Linie daran interessiert, sich selbst zu be- 
reichern. Wenn auch Karl Eduard Vehse in den achtundvierzig Bän- 
den seiner 1851-1859 verfaßten »Geschichte der deutschen Höfe« 
manches Material gesammelt hat, so fehlt doch noch eine gründliche 
Geschichte der Mätressenwirtschaft, die ein aufschlußreiches kultur- 
historisches Dokument wäre. Mag beispielsweise das »Galante Sach- 
sen« des Herrn von Pöllnitz auch eine dubiose Quelle sein, so gewährt 
das Werk doch farbige und stellenweise sogar amüsante Einblicke in 
den Hof Augusts des Starken, der seine Mätressen häufiger als seine 
Hemden wechselte. Aufstieg, Korruption und Fall der jeweiligen Fa- 
voritinnen ist dort in einer Reihe von Beispielen dargestellt, die sich in 
ähnlicher Art auch auf verschiedene andere Höfe übertragen ließen. 

Die meisten Damen stammten aus dem Adel, wie etwas das Fräulein 
von Graevenitz, die Geliebte Eberhard Ludwigs von Württemberg, 
oder Aurora von Königsmark, die wohl berühmteste Mätresse Augusts 
des Starken, konnten aber auch aus einfachsten Kreisen kommen wie 
die Gräfin Lichtenau, geborene Wilhelmine Encke, Tochter eines 
Trompeters und einflußreiche Geliebte Friedrich Wilhelms II. von 
Preußen. Wenn sie ihre Reize - und damit ihren Einfluß - eingebüßt 
hatten, wurden manche der Damen versorgt und an Höflinge verheira- 
tet wie die erwähnte Lichtenau-Encke, fielen gelegentlich aber auch 
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Abenteurer zwischen Scharlatanerie und Wissenschaft. Oben links: Johann 
Friedrich Böttger, Alchimist und Erfinder des Böttger-Steinzeugs, das er 
zusammen mit E. W. v. Tschirnhausen zum europäischen Porzellan 
weiterentwickelte. Begründer der Meißener Porzellanmanufaktur. Rechts: 
Giuseppe Balsamo, genannt Alessandro Graf Cagliostro, Apotheker, Alchimist, 
Wunderheiler, Hellseher. - Unten: Chemisch-technologisches Labor des 
18. Jahrhunderts. Kupferstich von 1765. München, Deutsches Museum. 
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sehr tief wie etwa die Gräfin Cosel, die fünfzehn Jahre an der Seite Au- 
gusts des Starken mit vierzig Jahren Verbannung auf der abgelegenen 
Burg Stolpen bezahlte. 


Vom Gold zum Porzellan: J. F. Böttger 


Bemerkenswert sind aber vor allem die Lebenswege einiger Männer. 
Am bekanntesten wurde wohl jener Johann Friedrich Böttger (* 1682, 
11719), dem bei aller Scharlatanerie vielleicht eine großartige Erfin- 
dung gelang. Er ist geradezu das Musterbeispiel jener zahlreichen klei- 
nen Alchimisten, wie sie sich schon seit der Zeit Kaiser Rudolfs II. mit 
ihren prahlerischen Versprechungen an den Fürstenhöfen anzubie- 
dern suchten. Böttger scheint ein gerissener Bursche gewesen zu sein: 
schon als sechzehnjähriger Apothekergehilfe behauptete er in Berlin, 
Gold herstellen zu können. Wie er das Kunststück tatsächlich schaffte 
und vor allem, wo er das Gold dazu herhatte, wissen wir bis heute 
nicht; jedenfalls führte er staunenden Zuschauern eine solche Um- 
wandlung vor. Als sich aber König Friedrich I. von Preußen für ihn 
und seine Experimente interessierte, wurde ihm der Boden unter den 
Füßen zu heiß und er flüchtete nach Sachsen. Dort kam er vom Regen 
in die Traufe, denn August der Starke, der sich in noch viel größeren 
Geldnöten als der Preußenkönig befand, ließ ihn sogleich unter schar- 
fer Bewachung nach Dresden bringen. Erstaunlicherweise gelang es 
Böttger, den König drei ganze Jahre hinzuhalten, aber nach einem 
Fluchtversuch wurde er auf die Festung Königstein eingeliefert, wo er 
weiter laborieren mußte. Dabei gelang ihm nach der Legende im 
sechsten Jahr seiner Haft die Erfindung des Porzellans, dessen Her- 
stellung bisher nur die Chinesen kannten. (Nach anderer Auffassung 
ist es eine Erfindung des Physikers Ehrenfried von Tschirnhausen.) Im 
Auftrag des hocherfreuten Königs baute er daraufhin in Meißen die 
erste Porzellanmanufaktur auf, blieb aber weiterhin in Haft. Als er, 
erst vierunddreißigjährig, starb, hatte er achtzehn Jahre seines kurzen 
Lebens in Gefangenschaft verbracht! 


Offiziere, Hofnarren, Magnetiseure 


Ein ähnliches Gefangenenschicksal erlebte ein anderer Abenteurer 
dieser Zeit, der Freiherr Friedrich von der Trenck (* 1726, + 1794). Als 
er 1787 seine »Memoiren« veröffentlichte, erregte er damit erhebli- 
ches Aufsehen; denn darin wurde kurz nach dem Tode Friedrichs des 
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Großen erstmals am Helden- und Vorbild des Königs tüchtig gerüttelt, 
und Trenck stellte ihn als einen selbstherrlichen Despoten hin. Er er- 
zählt, wie er als neunzehnjähriger Offizier auf Befehl Friedrichs ver- 
haftet wurde, weil er angeblich eine Liebesaffäre mit dessen Schwester 
Amalie anknüpfte. Man steckte ihn in die Festung Glatz, aus der ihm 
nach einem Jahr die Flucht nach Österreich gelang, wo er als Rittmei- 
ster in ein ungarisches Regiment eintrat. Als er 1750 wegen einer Erb- 
schaftsangelegenheit nach Danzig reiste, wurde er dort auf Antrag 
Preußens verhaftet und ausgeliefert. Dreizehn Jahre mußte er; angeb- 
lich an seinen eigenen Leichenstein gekettet, in einem Kerker in Mag- 
deburg schmachten. Dann erst ließ ihn Friedrich auf Bitten Maria The- 
resias frei. 

Heute steht man seiner in den Memoiren erhobenen Behauptung von 
einem Verhältnis mit Prinzessin Amalie höchst skeptisch gegenüber. 
Möglicherweise erfolgte die erste Verhaftung wegen konspirativer Ver- 
bindung mit seinem Vetter, dem berüchtigten österreichischen Pan- 
durenobersten Trenck, und die zweite wegen der Flucht, die als Fah- 
nenflucht geahndet wurde, wenn sich auch die harte Magdeburger 
Haft, an der man nicht zweifelt, durch nichts rechtfertigen läßt. Später 
näherte sich Trenck noch einmal für ein paar Jahre dem Nachfolger 
Friedrichs des Großen und verteidigte diesen sogar gegen eine 
Schmähschrift des französischen Grafen Mirabeau. Als die Französi- 
sche Revolution ausbrach, sah Trenck neue Chancen für seine Ideen 
im Kampf gegen Despotismus und Unterdrückung. Er ging nach Paris, 
wurde dort aber als angeblicher Geheimagent angeklagt, verhaftet und 
endete - nur einen Tag vor Robespierre - auf der Guillotine. 

Neben solchen aus Abenteuer und Tragik gemischten Schicksalen 
nehmen sich andere recht harmlos aus. Da ist beispielsweise der schon 
erwähnte Baron Pöllnitz, der Verfasser des »Galanten Sachsen«. Wie 
Casanova und Trenck schrieb auch er Memoiren, die uns das Selbst- 
porträt eines typischen Glücksritters der Zeit überliefern, der sich wie 
Casanova - aber im Niveau doch einige Stufen unter ihm - an deut- 
schen und ausländischen Fürstenhöfen herumtrieb, ein Spieler und 
Betrüger, zugleich aber auch ein gewitzter Sensationsschriftsteller, 
dessen diverse Skandalchroniken eine seltsame Mischung aus Wahr- 
heit und Erfindung bieten. 1735 landete er nach manchen Irrfahrten 
am Hof Friedrich Wilhelms I. in Berlin, wurde mehr Hofnarr als 
Kammerherr, eine Zielscheibe des Spotts auch für den späteren Fried- 
rich den Großen, brachte es aber immerhin von 1763 bis 1771 zum Lei- 
ter des Königlichen Theaters. Als er 1775 starb, schrieb Friedrich: »Er 
ist gestorben, wie er gelebt hat, mit Gaunereien bis zum letzten Lebens- 
tage. Betrauert wird er nur von seinen Gläubigern.« 


von der Trenck, Baron Pöllnitz, Kreuzbrüder 
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Wo aber läßt sich jener Franz Anton Mesmer (* 1734, + 1815) einord- 
nen, der auf den sogenannten »tierischen Magnetismus« ein eigentüm- 
liches Heilverfahren zu gründen suchte? War er ein Scharlatan oder 
ein genialer Heilpraktiker bzw. Arzt, oder war er beides? Immerhin er- 
zielte er in Wien und Paris beachtliche Erfolge und wurde sogar zum 
Mitglied der Österreichischen Akademie ernannt, was allerdings nicht 
verhinderte, daß er die Stadt wegen merkwürdiger Praktiken heimlich 
verlassen mußte. 


Geheimgesellschaften 


Abenteurer und Glücksritter fanden auch Zugang zu den damals so 
beliebten geheimen Gesellschaften. Die Freimaurer, die 1737 ihre er- 
ste Loge in Deutschland gründeten, vereinten bedeutende Männer in 
ihrer Gemeinschaft, unter anderen Friedrich den Großen, Goethe, 
Herder, Mozart. Aber ihr Geheimkult und ihre oft schwer verständli- 
chen Zeremonien erleichterten Betrügern ihr Handwerk, allen voran 
dem berüchtigten Leipziger Kaffeehausbesitzer Johann Georg Schrep- 
fer. Freimaurische und alchimistische Vorstellungen mischten sich in 
dem seit 1760 entstandenen »Gold- und Rosenkreuzer-Orden«, den 
der ehemalige Theologe Johann Christoph Wöllner als Sprungbrett für 
seine politischen Machenschaften in Preußen benutzte. Neben diesen 
großen Geheimbünden gab es noch zahlreiche kleinere wie die »Ritter 
und Brüder St. Johannis des Evangelisten aus Asien« in Süddeutsch- 
land, die »Afrikanischen Bauherrn« und die »Kreuzbrüder« in Preu- 
Ben, die Orden der »Kette« und der »Pilgrimme« in Thüringen. Mit 
dem Ausbruch der Französischen Revolution und vor allem in den na- 
poleonischen Kriegen verschwand dieses Phänomen oder wurde zu- 
mindest auf ein erträgliches Maß zurückgedrängt. 


Literatur 
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UND NEUGESTALTUNG: 
DEUTSCHLAND 
IM SPANNUNGSFELD VON 
REVOLUTION 
UND NAPOLEON 


Europa am Vorabend der »Großen Revolution« - 
Die Trias: Preußen, Österreich, Rußland - Konfronta- 
tionszone Balkan - Reformansätze - Der »Kartoffel- 
krieg« um Baiern - Fürstenbund gegen Habsburg - 
Polen zwischen Rußland und Preußen - Die drei 
Teilungen Polens - Revolutionäre Bestrebungen 
in Deutschland - Gestärktes Kräftefeld Europa - 
Die Koalitionskriege - Das Reich zerbricht: » Reichsde- 
putationshauptschluß« - »Säkularisation« - Nutznie- 
‚Ber Preußen - Könige von Napoleons Gnaden - 
Preußen unter französischer Herrschaft - Reformen 
in Preußen und Österreich - Erhebung Österreichs - 
Die »Befreiungskriege« — Die »Völkerschlacht« 
von Leipzig - Das Ende bei Waterloo - Der »Wiener 
Kongreß« — Partikularismus und Restauration — 
Am Beginn des Industriezeitalters - Resignation 
und Aufbegehren — Der Weg in den Umbruch. 
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D iese Epoche wird von zwei historischen Marken begrenzt, 
dem Ende des »Siebenjährigen Krieges« (1763) und dem 
»Wiener Kongreß« (1814/1815). Als rein »deutsche Geschichte« 
schlechthin läßt sich dieses halbe Jahrhundert nicht mehr umgreifen, 
bestenfalls als Geschichte der deutschen Staaten im politischen, gesell- 
schaftlichen und ökonomischen Spannungsfeld eines expandierenden 
und zugleich sich im Umbruch befindlichen Europa. 


Preußen nach dem »Siebenjährigen Krieg« 


Aus dem »Siebenjährigen Krieg« waren beide deutschen Großmächte 
lädiert hervorgegangen: So hatte Preußen zwar seine staatliche Exi- 
stenz und seinen territorialen Besitzstand bewahrt und den Schlesien- 
gewinn sichern können, jedoch solche wirtschaftlichen Verluste und 
Verwüstungen seiner Infrastruktur erlitten, daß eine nachhaltige, lang- 
fristig angelegte und vor allem zunächst nach innen gerichtete Konso- 
lidierungspolitik das wichtigste Gebot der Stunde war. Friedrich II. 
selbst, von den Existenzkrisen langer schwerer Jahre seelisch und kör- 
perlich gezeichnet, war nicht mehr der ehrgeizige, junge Monarch des 
Jahres 1740, sondern ein skeptischer, von der Gicht krumm gezogener, 
menschenverachtender Greis, der bei der Unterzeichnung des Huber- 
tusburger Friedens bemerkte: »Der schönste Tag im Leben ist der, an 
dem man es verläßt!« Doch waren seine Arbeitskraft, seine Übersicht 
und der Wille zum Detail bei den Regierungsgeschäften ungebrochen 
und halfen, daß sich Preußen von den Kriegsfolgen verhältnismäßig 
schnell erholte und auch die allgemein respektierte Militärmacht 
blieb; die innere Schwäche der Armee, von der Voltaire einmal gesagt 
hatte, sie sei die einzige, die ein Land habe, blieb den politischen Geg- 
nern des Staates lange verborgen, so daß Preußen sich einer langen 
Friedenszeit erfreuen konnte, obwohl seine Generalität und sein Offi- 
zierscorps überaltert waren, sich auf vergangenen Lorbeeren ausruh- 
ten und Anpassen und Dazulernen tunlichst vermieden. Dies galt so- 
wohl für die Militär- und Waffentechnik als auch für die Strategie und 
vor allem die Taktik im Felde, besonders aber für das Rekrutierungssy- 
stem, das am überkommenen Berufsheer aus geworbenen bzw. gepreß- 
ten Söldnern festhielt (siehe auch Seite 87). 

Besseres läßt sich über Friedrichs Neuordnung der Verwaltung und 
Justiz sagen: Bald waren die Staatsfinanzen wieder geordnet, und ein 
hohes Maß an Rechtssicherheit konnte garantiert werden. Im Justizsy- 
stem wurden wichtige Reformen zumindest in ersten Schritten einge- 
leitet. 


Sanssouci - Hoffnung auf Stunden ohne Sorgen. Mittelpavillon der 
Sommerresidenz Friedrichs d. Gr. mit ihrer beschwingten, fast heiteren 
Fassadengliederung. Friedrich d. Gr. hatte diese Rokoko-Residenz ursprünglich 
als Weinberghaus, als kleines Landhaus geplant, aber so viel Freude an der 
Planung gefunden, daß sie unter seinen Händen und nach seinen Plänen zu einer 
Residenz für seine Mußestunden und für Empfänge seiner Freunde heranwuchs - 
dem König wirklich die Hoffnung gebend, wie er gegenüber dem französischen 
Philosophen d’Alembert äußerte, sorglose Stunden zu finden: »Quand je serais 
la, je serais sans souci« (» Wenn ich hier sein werde, werde ich ohne Sorgen sein«). 
Knobelsdorff, im steten Streit mit dem König, führte den Bau zwischen 1745 und 
1747 aus. 


Vom mittelalterlichen Festungswerk und Turnierhof zur Arena barocker 
Fürstenherrlichkeit: Der Zwinger in Dresden. August der Starke (1670, 71733), 
Kurfürst von Sachsen, König von Polen, Inbegriff eines machtvollen 
absolutistischen Herrschers, formte den Typ des Festungs- und Turnierhofs für 
sich und seine Herrschaftsdarstellung zu einer monumentalen, theatralischen 
Festarchitektur. 


Pavillons und Galerien für den Fürsten und seinen Hofstaat. Die das weite Hofrund 
umgebenden, von Daniel Pöppelmann und Balthasar Permoser geschaffenen 
Gebäude gestatteten es der Hofgesellschaft, die festlichen Vorführungen wie aus 
Theaterlogen zu beobachten. Das Gemälde Bernardo Canalettos (Belotto) gibt 
einen Eindruck vom Zustand des 18. Jahrhunderts. Dresden, Gemäldegalerie 
Alte Meister. 
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Klassizistische Bauelemente im Rokokoschloß. Wie viele der Räume in Sanssouci 
ist das Arbeits- und Schlafzimmer Friedrichs II. durch ionische Säulen streng 
gegliedert und in Raumteile unterteilt. Unten: Berlin in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts: Schinkels zu Beginn des Jahrhunderts entstandene Neue Wache 
und das Zeughaus. Nach einem Gemälde von W. Brücke. Schloß Hohenzollern. 
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Friedrich II. und Maria Theresia 
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Nach 1763 hatte sich für den friderizianischen Staat auch die außenpo- 
litische Situation geändert: England zog sich aus seinen kontinentalen 
Verpflichtungen zurück, deren Kernstück das Bündnis mit Preußen ge- 
wesen war, und hatte bald alle Hände voll damit zu tun, mit seinen re- 
bellierenden Kolonisten in Nordamerika fertig zu werden; als Rück- 
halt für Friedrich II. fiel es damit aus. 


Österreich und Preußen zwischen Rußland und Frankreich 


Österreich grollte nach wie vor, und Maria Theresia war außerstande, 
für den preußischen »Landräuber« freundliche Gefühle aufzubringen; 
daran änderte auch das persönliche Faible des österreichischen Thron- 
folgers für den Preußenkönig nichts: das habsburgisch-bourbonische, 
also österreichisch-französische Bündnis blieb bestehen, ja es wurde 
durch die Heirat Marie Antoinettes, der hübschen, intelligenten, aber 
auch oft unüberlegten Tochter Maria Theresias mit dem Dauphin be- 
stätigt, was nicht bedeutete, daß Frankreich nochmals bereit gewesen 
wäre, für Habsburg auf europäischen Schlachtfeldern zu bluten und 
vor allem zu zahlen! Vielmehr konzentrierte das Regime in Versailles 
seine letzten, deutlich schwindenden Kräfte darauf, an England, dem 
wirklichen Sieger des »Siebenjährigen Krieges«, Revanche zu neh- 
men, wozu die sich anbahnenden nordamerikanischen Verwicklungen 
eine Gelegenheit boten. Somit schied Frankreich in Europa sowohl als 
Gegner als auch als wirksamer Bündnispartner weitgehend aus. 

Im Osten Preußens jedoch, nur durch den schwachen polnischen Staat 
von ihm getrennt, galt es die östlichste europäische Großmacht zu be- 
achten, das Rußland Katharinas II., die Friedrich II. selbst an den Za- 
renhof lanciert hatte - und die Intentionen dieser Monarchin waren 
eindeutig auf Expansion fixiert. An erster Stelle der russischen Ziele 
stand Polen, und Friedrich II. war für die Annexion das schwerste 
Hindernis, was man in St. Petersburg nur zu gut wußte: Somit war 
Rußland für Preußen kein verläßlicher Partner, obwohl seit 1764 ein 
Verteidigungsbündnis zwischen beiden Mächten bestand. 

Noch schlechter war das Verhältnis zwischen Petersburg und Wien - 
expandierte doch das Zarenreich seit Jahrzehnten langsam, aber stetig 
auch nach Südosten in Richtung Balkan, wo die Macht der Hohen 
Pforte, der Osmanen, dahinsiechte. Die russischen Herrscher, die sich 
als Oberhäupter der orthodoxen Staatskirche, als Erben von Byzanz 
und somit von Rom sahen, mußten bei jeder Expansion in Südosteu- 
ropa logischerweise die Ambitionen der Habsburger stören, deren po- 
litische Interessen in diesem Raum historisch und strategisch bedingt 
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Die Entwicklung Brandenburgs von 1740-1815 


Preußen 
1614-1740 


1 Königreich 


Bois :614 
bis 1740 


FbreiBen 
1740-1772 


Mansfeld 


ER is 1740 
ER pis 1772 


besonders stark waren. Schon tauchte auch am Horizont das »Meeren- 
genproblem« (Besitz von Bosporus und Dardanellen) und damit die 
Frage eines russischen Eindringens in den Mittelmeerraum auf; dies 
aber mußte langfristig England als expandierende maritime Welt- 
macht auf den Plan rufen. Mit anderen Worten: hier im europäischen 
Südosten begann sich in der potentiellen Erbmasse des türkischen Os- 
manenreiches ein gefährlicher Knoten zu schürzen: Russischer und 
österreichischer Imperialismus, die maritimen Interessen Englands, 
politisch gut ausbeutbare Befreiungswünsche der Balkanchristen und 
Griechen sowie der allmählich erwachende Nationalismus der Bal- 
kanvölker bereiteten jenes explosive Gemisch vor, das im 19. Jahrhun- 
dert schließlich die Ursache so mancher politischen Krise wurde und 
1914 durch das Attentat von Sarajewo die Initialzündung zur Katastro- 
phe des alten Europa im Ersten Weltkrieg lieferte. 


Joseph II. 
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Die Entwicklung Brandenburgs von 1740-1815 
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So pendelte Preußen in den sechziger Jahren zwischen Rußland und 
Österreich - dem Alten von Sanssouci war klar, daß ein Krieg ihm 
selbst am wenigsten bringen könne; es mußte also ein Ausgleich und 
die Beruhigung zwischen den Mächten gesucht werden - die Möglich- 
keit fand sich bald auf Kosten eines vierten! 


Österreich unter Joseph II. 


Österreich, der andere deutsche Großstaat, entwickelte sich 1763 auf 
dem ihm vorgezeichneten Weg zum Vielvölkerstaat. Es wurde von 
zwei sehr begabten, ihrer Natur nach jedoch grundverschiedenen Per- 
sönlichkeiten regiert: von Maria Theresia, damals eine erfahrene Herr- 
scherin und Landesmutter, und ihrem gescheiten, freilich nicht immer 
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weisen Sohn Joseph, seit 1765 als »Römischer Kaiser« Joseph II. und 
Mitregent seiner Mutter. Maria Theresia regierte das Habsburgerreich 
mit Menschenkenntnis und Lebensklugheit, den neuen Ideen der eu- 
ropäischen Aufklärung zumindest partiell aufgeschlossen, solange die 
Belange der Religion und der Religiosität - für sie ein echtes Herzens- 
bedürfnis - nicht tangiert wurden; sie war fest davon überzeugt, daß 
man organisch Gewachsenes zunächst beibehalten und erst dann, 
wenn unbedingt nötig, verbessern solle. 

Joseph II. dagegen war ein hochgebildeter, idealistischer Doktrinär, 
nach dessen Ansicht sich die Wirklichkeit nach der aufklärerischen 
Doktrin zu richten hatte. Als er 1780 nach dem Tod seiner Mutter im 
Alter von 40 Jahren Alleinherrscher wurde, hat er viel getan und trotz 
guter Absichten wenig bewirkt: Er war in mancher Hinsicht noch mehr 
als Friedrich II. ein Kind seiner Zeit, ohne aber die überlegene, oft 
freilich abgebrühte Weltläufigkeit und philosophische Bildung des 
Preußen zu besitzen. Noch ehrlicher als dieser, um nicht zu sagen, nai- 
ver, betrachtete er sich als erster Diener des Staates, von dem der Un- 
tertan erwarten durfte, daß ihm Gerechtigkeit und Wohlfahrt garan- 
tiert würden. 

Um dieser Ziele willen schienen Joseph II. nur zu oft auch Methoden 
gerechtfertigt, die durch ihre Auswirkungen die guten Absichten be- 
einträchtigten. 

Die größte Schwäche dieses Kaisers in Österreich war es, daß er 
nicht geduldig warten konnte, es nicht verstand, sich in kleinen Schrit- 
ten voranzuarbeiten; alles hatte möglichst sofort und perfekt zu ge- 
schehen. Hinzu trat eine kaltherzige Vernünftelei, die sich oft in 
»Nützlichkeitsdenken« erschöpfte. So war sein Prinzip äußerster 
Sparsamkeit im Grunde sicher richtig, daß sich aber ein Monarch sehr 
ernsthaft damit abgab, wieviel Kerzen am Altar bei der Messe brennen 
durften, wirkte absurd, obwohl oder gerade weil Joseph II. ein gläubi- 
ger Katholik war. 

Viele eindeutig positive Reformen wie z. B. die Abschaffung der Leib- 
eigenschaft - eine Tat, für die ihn die bäuerliche Bevölkerung tief ver- 
ehrte -, die Emanzipation der Juden, die Bemühungen um Steuer- und 
Rechtsgleichheit oder die Errichtung eines modernen Gerichtswesens 
mit klaren Instanzenzügen wurden dank seiner negativen Charakter- 
züge im Bewußtsein vieler Zeitgenossen und Untertanen nicht als 
Fortschritt und Wohltat anerkannt, sondern erschienen in der Art, wie 
er sie durchsetzte, als Geistesprodukte eines kaltherzigen Autokraten. 
Als Joseph II. 1790 starb, waren die Gefühle sehr geteilt: die einen be- 


trauerten ihn tief, viele andere waren erfreut, diesen »Volksbeglücker« 
los zu sein! 


Karl Theodor, Friedrich II. 
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Der »Baierische Erbfolgekrieg« 


Neben Preußen und Österreich spielten die anderen deutschen Staa- 
ten meistens nicht einmal mehr die Rolle von Juniorpartnern: Sie wa- 
ren vielfach nur »Spielmaterial« der Höfe von Potsdam und Wien. 
Das zeigte sich sehr deutlich, als am 30. Dezember 1777 die in Baiern 
regierende wittelsbachische Linie ausstarb und Wien diese Chance 
beim Schopfe ergriff, um seine übrigens keineswegs überzeugenden 
Erbansprüche durchzusetzen. Mit dem präsumtiven wittelsbachischen 
Erben Karl Theodor war man bereits vorher handelseinig geworden, 
und schon im Januar 1778 wurde Baiern von österreichischen Truppen 
besetzt. Das Kurfürstentum, dessen Bevölkerung die österreichische 
Herrschaft strikt ablehnte, und auch die anderen deutschen Staaten 
hätten gegen diesen Coup nichts Ernsthaftes unternehmen können, 
hätte sich nicht Friedrich II. zum Schutzherrn der Reichsfürsten ge- 
macht - freilich nicht aus Uneigennützlichkeit: ein Baiern in österrei- 
chischem Besitz hätte die Macht im Reich zu stark zu Wiens Gunsten 
verschoben! So ließ Friedrich II. Verhandlungen mit Wien bewußt 
scheitern, was ihm um so leichter fiel, als Frankreich und auch Ruß- 
land in diesen deutschen Querelen Neutralität signalisiert hatten, und 
marschierte im Juli 1778 getreu seiner Devise, daß man, habe man sich 
einmal zum Krieg entschlossen, immer besser als erster zuschlage, in 
Böhmen ein. Dieser Einmarsch traf Wien wie ein Schock: Ein neuer 
Waffengang mit Preußen war so ziemlich das letzte, was man sich 
wünschte. Wien beschränkte sich nicht zuletzt aus dieser Überlegung 
heraus - und nicht ohne Erfolg - in Böhmen auf die Defensive. Schon 
bald erwies sich, daß die preußische Armee und ihr königlicher Führer 
nicht mehr dieselben waren wie 1757: Bereits im Herbst, als schwerer 
Nachschub- und Verpflegungsmangel die preußischen Truppen quälte 
und ihre Soldaten gezwungen waren, auf den Feldern die rohen Kar- 
toffeln auszugraben, nahm Friedrich II. seine Truppen zurück - der 
sogenannte »Kartoffelkrieg« war zu Ende, aus dem sich bei all seiner 
Nebensächlichkeit einige wichtige Schlüsse ziehen lassen: 

l. Gegenüber Preußen und Österreich gab es für den Rest der deut- 
schen Staatenwelt kaum Bewegungsfreiheit mehr. - 2. Preußens mili- 
tärische Schlagkraft war nicht mehr auf der Höhe früherer Zeiten. - 
3.Selbst Österreich und Preußen konnten im Reich nichtso schalten und 
walten wie sie wollten, da sie letztlich doch auf Frankreich und Rußland 
Rücksicht nehmen mußten. - 4. Das System des »Westfälischen Frie- 
dens« von 1648 (siehe Band 7) bestand nach wie vor; nur hatte längst 
Rußland die Stelle Schwedens als Garantiemacht übernommen. 

In den Jahren 1780/81 erfolgte dann - wieder einmal - der für die Ka- 
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binettspolitik des 18. Jahrhunderts so charakteristische Allianzwech- 
sel: Katharina II. paktierte mit Wien, da sich Joseph II. bereit gefun- 
den hatte, der russischen Annexionspolitik gegenüber der Türkei zu- 
mindest im Moment nicht in den Arm zu fallen. Er erhoffte sich 
dadurch freie Hand gegenüber Preußen im Reich, denn der Erwerb 
Baierns lockte immer noch! Frankreich blieb gegenüber diesen Plänen 
jedoch reserviert, und in Deutschland bildete sich unter preußischer 
Patronage ein Fürstenbund, dessen mittlere und kleinere Mitglieder 
sich zusammenschlossen, um weiteren habsburgischen Ambitionen 
auf reichsfürstliche Besitzstände einen Riegel vorzuschieben. Die 
Ziele des Bundesprotektors Preußen gingen noch erheblich weiter. 
Potsdam brauchte diesen Bund als Ersatz für die verlorene russische 
Rückendeckung, an so etwas wie eine »deutsche Einigung« dachte 
man keineswegs. 

Ohne jede sachliche Berechtigung suggerierte sich in dieser Zeit das 
deutsche Bildungsbürgertum, der Träger des Nationalgedankens, daß 
Preußen und nicht Österreich der Motor oder Magnet einer solchen 
Einigung sein oder werden könnte - eine geradezu groteske Einschät- 
zung der damaligen Ziele der preußischen Politik! 


| Der Fürstenbund von 1777 g 
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Die »Erste Teilung Polens« 


Das verheerende Schicksal Polens in dieser Zeit war, betrachtet man 
sie rein von der »politischen Mechanik« des Zeitalters her, ein Pro- 
dukt der aus dem » Frieden von Hubertusburg« (siehe Seite 48) hervor- 
gegangenen politischen Konstellation: Im Defensivbündnis von 1764 
zwischen Rußland und Preußen hatte Friedrich II. zugesagt, die Wahl 
von Stanislaw Poniatowski, dem verflossenen Hausfreund der Zarin 
Katharina II., zum polnischen König zu ermöglichen. Diese Wahl er- 
folgte dann auch mit Hilfe der »russischen Partei« im polnischen 
Reichstag am 7. September 1764. Doch war dieser hochkultivierte 
Adelige nicht die Marionette, wie sie die Zarin in Petersburg ge- 
wünscht hatte; vielmehr versuchte er, einmal gewählt, sich vom russi- 
schen Leitseil zu lösen und mit Hilfe der »Patriotenpartei« durch Ver- 
fassungsreformen den polnischen Staat aus der Rolle des Spielballs 
fremder Großmächte herauszuführen. Die vordringlichste Reform- 
maßnahme mußte die Beseitigung des »Liberum Veto« (»Freies 
Veto«) im polnischen Reichstag, dem Sejm, sein. Dieses höchste 
Reichsgremium wurde von der hohen Geistlichkeit und den adeligen 
Magnatencliquen beherrscht, und seit 1505 konnte der König, welcher 
auch vom Reichstag gewählt wurde, nahezu nichts ohne die Billigung 
dieser Versammlung entscheiden. Die Beschlüsse des Sejm mußten 
praktisch einstimmig oder zumindest ohne Gegenstimme gefaßt wer- 
den; legte irgendein Mitglied sein »Freies Veto« ein, kam es zu keinem 
Beschluß, zu keiner Wahl. Diese Bestimmung hatte für die Freiheit Po- 
lens und seiner Führung selbstmörderischen Charakter. Bedeutete sie 
doch letztlich eine Einladung ans Ausland, sich in die inneren Angele- 
genheiten dieser Adelsrepublik mit monarchischer Spitze einzumi- 
schen - man brauchte ja nur wenige Stimmen zu kaufen, um den ge- 
wünschten Einfluß zu erzielen und das Land nach Belieben in Anar- 
chie oder Abhängigkeit zu stürzen, das alles natürlich unter dem Pa- 
nier der verbrieften Freiheit des polnischen Adels! Außenpolitisch 
bedeutete das »Liberum Veto« für Polen ähnliches wie der »Westfäli- 
sche Frieden« für Deutschland: Man sicherte dem Adel bzw. den Für- 
sten die Souveränität zu und lieferte auswärtigen Mächten einen stän- 
digen Hebel zur Einmischung. Polen hatte dadurch im 18. Jahrhundert 
bereits viel von seiner staatlichen Souveränität verloren; Sachsen, 
Preußen und vor allem Rußland benutzten das Land ungeniert als 
Aufmarsch- und Durchmarschgebiet. 

Als Stanislaw II. Poniatowski aus diesem Schema auszubrechen 
suchte, läuteten verständlicherweise in Berlin und Petersburg die 
Alarmglocken: 1767 schlossen Preußen und Rußland einen Geheim- 
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Unglückliches Polen. Allegorische Darstellung der Zerstückelung Polens durch 
die Großmächte Rußland (Zarin Katharina II.), Österreich (Kaiser Joseph II.) 
und Preußen (König Friedrich II.). Zeitgenössische Illustration. 


vertrag, der beiden Mächten im Falle, daß Polen wider den Stachel 
löcke, polnische Gebiete zusagte. 

Als nun Rußland und Österreich wieder einmal in balkanische Strei- 
tigkeiten verwickelt wurden, schaltete sich die preußische Diplomatie 
ein und brachte beide Mächte zum Einlenken: Rußland und Öster- 
reich verzichteten auf Gebietsgewinn zu Lasten der Türkei und hielten 
sich an polnischem Territorium schadlos. Friedrich II. strich natürlich 
ebenfalls auf polnische Kosten eine ansehnliche »Maklerprovision« 
ein: Der Teilungsvertrag vom 5. August 1772 übereignete der Zarin 
den Löwenanteil, nämlich ca. 95000 Quadratkilometer mit 2,1 Millio- 
nen Einwohnern, während sich Preußen mit ca. 37000 Quadratkilome- 
tern und etwa 580000 Einwohnern, darunter einem hohen Prozentsatz 
Deutscher, »begnügte«, damit aber die wertvolle und lang gewünschte 
Landverbindung zu Ostpreußen erhielt. Der juristische Deckmantel 
für diesen Raub lieferte am 30. September 1773 der polnische Sejm, als 
er den Vertrag guthieß; allerdings mußte er zu diesem Zweck unter tat- 
kräftiger »Hilfe« der Großmächte neu zusammengestellt werden! Es 
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ehrt Maria Theresia bis heute, daß sie gegen eine Teilnahme Öster- 
reichs an diesem Komplott, welches genauso wie der Raub Schlesiens 
durch Friedrich II. ihr Rechtsgefühl zutiefst verletzte, bis zum letzten 
ankämpfte, gegenüber Joseph II. aber den kürzeren zog. 


Deutschland im Vorfeld der 
»Französischen Revolution« 


Im Vorfeld der großen Französischen Revolution bildeten Europa und 
Deutschland mit dem »Fleckerlteppich« seiner Staaten ein uneinheit- 
liches und diffiziles Bild: England in seiner extrakontinentalen Son- 
derrolle und Sonderentwicklung war bereits auf dem Wege zu einer 
modernen Industrienation, schon wurden die Strukturen der neuen In- 
dustriegesellschaft sichtbar. Frankreich andererseits erhitzte sich in 
ständig steigender revolutionärer Gärung; sein Adel, durchaus nicht 
ahnungslos, verdrängte teilweise das Bewußtsein der Gefahr oder 
lebte zynisch bzw. fatalistisch nach der Devise »Nach uns die Sint- 
flut!«. Einige wenige standen bereit, in der sich abzeichnenden Ent- 
wicklung selbst eine Rolle zu spielen. 

In Österreich, Deutschland, Polen, Italien und selbst in Teilen der rus- 
sischen Oberschicht hatten die Fermente der Aufklärung im Bürger- 
tum und in Zirkeln intellektueller Adeliger Wirkung erzielt, ohne aber 
eine revolutionäre Situation herbeizuführen. Im Gegenteil - Krone 
und Adel behielten in diesen Ländern Macht und Privilegien, ja konn- 
ten diese teilweise noch vergrößern. Auf dem flachen Lande und in 
den vielen, vielen Kleinstädten Deutschlands und Österreichs währten 
freilich noch aus dem Mittelalter überkommene Zustände. Die über- 
wiegende Zahl der Bauern stand noch unter der Grundherrschaft von 
Landesherren, Adel, Kirche und Reichsstädten. Die mittelalterlichen 
Zunftordnungen erstickten in den Städten immer noch Unterneh- 
mungsgeist und Bereitschaft zum wirtschaftlichen Risiko, zum Wachs- 
tum, ohne die eine Industrialisierung undenkbar ist. Besonders in 
Deutschland waren allerdings die lokalen Unterschiede groß: So war 
es schon ein Unterschied, als erbuntertäniger Bauer unter dem lege- 
ren, volksnahen Regiment eines baierischen Adelsgeschlechts oder ei- 
nes barocken Prälaten Oberschwabens zu stehen, der seinen Urlaub 
recht weltlich in den böhmischen Bädern am Spieltisch oder als großer 
Jäger in seinen Forsten oder, was auch häufig war, als nimmersatter 
Bauherr verbrachte - oder aber unter der Fuchtel eines ostelbischen 
Junkers zu fronen; Hamburg, Köln oder Frankfurt waren, gemessen 
an vielen Nestern im Reich, weltoffene Metropolen mit Bürgern, die 
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Deutsche und europäische Geschichte in Daten 


Deutsches Reich Ausland 


1765-1790 Kaiser Joseph II. 


1768-1774 Russisch-türkischer Krieg 
1770-1779 Baierischer Erbfolge- 
krieg 
1770 James Cook entdeckt Ost- 
australien 
1472 Erste Polnische Teilung 
1774-1792 Ludwig XVI. von Frank- 
reich 
1775-1783 Unabhängigkeitskrieg der 
nordamerikan. Kolonien 
1776 Amerikanische Unabhän- 
gigkeitserklärung 
1783 Friede von Versailles 
1786-1797 Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen 
1787-1792 Zweiter Türkenkrieg Ruß- 
lands 
1789 Beginn der Französischen 
Revolution 


1790-1792 Kaiser Leopold II. 

1792-1797 Erster Koalitionskrieg 

1792 Beginn der 2. Phase der 
Französischen Revolution 

1792-1806 Kaiser Franz II. 


1793 Zweite Polnische Teilung 

1794 Polnischer Aufstand unter 
Tadeusz Kosciuszko 

1795 Dritte Polnische Teilung 

1795-1799 Direktorium in Frankreich 

1797 Friede von Campo Formio 


sich den Wind um die Nase wehen ließen. Unter den Landesherren 
waren die verschiedensten »Typen« vertreten - die Skala reichte hier 
von der großherzigen Maria Theresia, dem bei seinen eigenen Standes- 
genossen als »liberal« verschrienen Markgrafen von Baden bis zu den 
Tyrannen vom Schlage eines Landgrafen von Hessen oder des Her- 
zogs von Württemberg, unter dessen Regime so manche deutsche Gei- 
stesgröße das Staatsgefängnis auf dem Hohenasperg kennenlernte. 


Ersatz für Reformen 
Flucht in die Philosophie und Kunst 


Deutsche und europäische Geschichte in Daten 


1797-1840 


1799-1802 
1799-1804 


1801 
1803 


1804 


1804-1814 


1805 
1806 


1807 
1808 
1809 


1812 
1812 


1813-1814 
1813 
1814-1815 
1815 


Deutsches Reich Ausland 


Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen 
Zweiter Koalitionskrieg 
Konsularregierung in 
Frankreich 
Friede von Luneville 

Reichsdeputations- 

hauptschluß 

Franz II. nimmt als 

Franz I. Titel Kaiser von 

Österreich an 
Napoleon I. Kaiser der 
Franzosen 

Schlacht bei Austerlitz 

Gründung des Rhein- 

bundes 

Franz II. legt die deut- 

sche Kaiserkrone nieder 

Schlacht bei Jena und 

Auerstedt 

Friede von Tilsit 

Kongreß von Erfurt 

Österreichische Erhe- 

bung 
Krieg gegen Rußland 

Konvention von Taurog- 

gen 

Befreiungskriege 

Schlacht bei Leipzig 

Wiener Kongreß 
Schlacht bei Waterloo 
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So fand in dem politischen Niemandsland, das Deutschland damals 
zu großen Teilen war, die Auseinandersetzung mit der Französischen 
Revolution meist »im Saale« statt, den Studierstuben der Dichter und 
Gelehrten, den Hörsälen der Universitäten und den Debattierclubs der 
Gebildeten. Von einer rückhaltlosen Übernahme revolutionärer Ideen 
konnte keine Rede sein, und ein Ort, der wie Paris als politischer 
Hochofen und Brennglas hätte wirken können, war in Deutschland 
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Die Französische Revolution 1789-1799 


Die Krise des Absolutismus in Frankreich, verbunden mit Staatsverschul- 
dung, Arbeitslosigkeit und Massenelend bei weiterbestehenden Privilegien 
des Adels und der Geistlichkeit führen zu einer für Europa folgenreichen 
Revolution, die gekennzeichnet ist durch den Protest des aufstrebenden 
Bürgertums (Dritter Stand), Reformversuche, konstitutionelle Monarchie, 
Verfassunggebende Nationalversammlung, Ausrufung der Menschen- 


rechte (»Gleichheit, Freiheit, Brüderlichkeit«), Abschaffung der Leibeigen- 
schaft, Abschaffung der Privilegien und des Erbadels, aber schließlich auch 
durch die Hinrichtung des Königs, die »Schreckensherrschaft der Radika- 
len« (Massenhinrichtungen mit dem Fallbeil - der Guillotine) und letztlich 
durch Übergang der Großbürgerherrschaft des » Direktoriums« in das na- 
poleonische Kaisertum. Entsprechend ihrem Verlauf wurde die F.R. glei- 
chermaßen zum Vorbild und zum Angsttraum auch für die gesellschaftli- 
chen Schichten Deutschlands. 


nicht vorhanden. Vielmehr entwickelten sich die vielen deutschen Zen- 
tren zu Hochburgen der europäischen Philosophie. 

Ganz anders Frankreich: Antoine Barnave, ein vielversprechender 
junger Jurist und führender Kopf des Dritten Standes aus der engen 
Umgebung Mirabeaus - gerade 32 Jahre alt, fiel er dem Jakobinerter- 
ror zum Opfer -, konnte in der ersten theoretischen Analyse dieser Re- 
volution mit Fug und Recht die Ansicht vertreten, daß das »Ancien 
Regime«, das bisherige » Alte Regime«, in Frankreich jegliche Autori- 
tät verbraucht hatte, daß die öffentliche Meinung ein für den absolu- 
ten Staat tödlich negatives Gewicht gewonnen hatte und daß die Lek- 
türe der jungen Generation nicht mehr Voltaire, sondern der in seinen 
Auswirkungen noch viel explosivere »Gesellschaftsvertrag« (»Contrat 
Sociale«) Rousseaus war. Auch in Deutschland wurde die Krise des 
Absolutismus von kleineren Gruppen wohl erkannt und diskutiert, de- 
ren Erkenntnisse schlugen jedoch nicht mit elementarer Breitenwir- 
kung in den Massen durch; sicher, auch Rousseaus »Contrat Sociale« 
wurde z. B. in Mainz von einigen wenigen mit heißen Köpfen gelesen, 
doch zur Populärliteratur breiter Schichten des Bürgertums wurde er 
nicht, vielmehr waren große Teile desselben noch bereit, die führende 
Rolle des Adels prinzipiell anzuerkennen. 

Immerhin, auch in Deutschland stellte das im Vergleich mit Westeu- 
ropa immer noch viel schwächere Bürgertum den Kern der überzeugt- 
militanten Aufklärer und vernunftgläubigen Revolutionäre. In Süd- 
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deutschland, besonders in Baiern, organisierten sich diese Männer 
straff nach Art von Geheimorden (»Illuminaten« und »Rosenkreuz- 
ler«), wobei Juristen die eine, Ärzte vor allem die andere Gruppierung 
beherrschten. Der eintretende Ordensnovize mußte u.a. schwören: 
»Ich gelobe auch ewiges Stillschweigen in unverbrüchlicher Treue und 
Gehorsam allen Oberen und Satzungen des Ordens. Ich thue auch hier 
treuliche Verzicht auf meine Privat-Einsicht[!] und Eigensinn[[. . .].« 
Diese Geheimbünde Intellektueller waren erklärte Gegner des Absolu- 
tismus und betrieben dessen Abschaffung; im Gegensatz zu den Jako- 
binern Frankreichs setzten sie jedoch nicht auf die Entfesselung einer 
nationalen, elementar-revolutionären Grundwelle, sondern versuch- 
ten, das verhaßte System von ihrem jeweiligen beruflichen Standort 
aus durch langsame, geduldige und verdeckte Arbeit zu unterminieren. 
Dabei wurden sie von der Überzeugung getragen, in ihrem Tun den 
ehernen, unausweichlichen Lauf der Geschichte als Werkzeuge einer 
höheren Vernunft zu vollziehen. 


Polizeimaßnahmen statt Reformen 


Die herrschenden Häupter Deutschlands erkannten schon bald, wel- 
che Gefahr von diesen Orden ausging, und setzten sich mit Strafandro- 
hungen und verschärften Polizeimaßnahmen zur Wehr. So drohte das 
kurbaierische »Illuminatenmandat« vom 16. August 1787 Mitgliedern 
und Sympathisanten dieses Ordens ohne Ansehen von Stand und Per- 
son Vermögenskonfiskation und Todesstrafe an. 

Wirksamer jedoch als die Polizeimaßnahmen der Obrigkeit waren die 
intellektuellen Gegner im eigenen Land: Diese nämlich griffen die 
Aufklärungsdoktrin, welche zudem in Deutschland und Österreich 
nur zu oft in dürren Akademismus entartet war, am neuralgischen 
Punkt an, der einseitigen Sicht des Menschen als ein nur vernunftge- 
steuertes bzw. -steuerbares Wesen! In der Literatur des individualisti- 
schen, den Elementargefühlen hingegebenen »Sturm und Drang« be- 
gann sich das Zeitalter der Romantik anzukündigen, das ganz anders 
empfand und das so viele zur Flucht aus der politischen Entscheidung 
verleitete. Außerdem wurde die revolutionäre Begeisterung der deut- 
schen Liberalen schon bald nur allzu drastisch gedämpft, als die 
Macht der Straße Robespierre und seine terroristischen Freunde an 
die Spitze des Staates katapultierte - eine »Pöbelherrschaft« wollten 
weder die Liberalen der jungen USA noch Englands und auch nicht 
die Deutschlands! So trafen die Ideen der linksrheinischen Revolutio- 
näre, die sich manchesmal auch nur als selbsternannte terroristische 
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Jean-Jacques Rousseau 
(*1712, #1778) 


Der Philosoph, Schriftsteller und Komponist stammte aus einer calvinisti- 
schen Bürgerfamilie in Genf. Er sah die Ursache für die Ungleichheit der 
Menschen in der Entwicklung des Privateigentums. Die Menschen, von 
Natur aus frei, gleich und gut, seien erst durch das Prinzip der Arbeitstei- 
lung voneinander abhängig. Die private Aneignung von gemeinsamem Gut 
erst schaffe soziale Ungleichheit. 

Besonders fruchtbar für spätere Staatstheorien war seine Lehre vom »Ge- 
sellschaftsvertrag« und von der »Volkssouveränität«, 1762 als »Der gesell- 
schaftliche Vertrag« fixiert. Im gleichen Jahr veröffentlichte er im Roman 
»Emile« seine Erziehungstheorie, die auf die Harmonisierung individuel- 
ler Bedürfnisse mit dem Gemeinwillen abzielt und Basedow, Pestalozzi 
und andere Pädagogen beeinflußte. 

Literarisch gestaltete er seine Idealvorstellungen menschlichen Zusam- 
menlebens auch im Roman »Die neue Heloise« (1761-1764). Hier werden 
das natürliche und einfache Leben auf dem Land, familiäres Glück und 
bürgerliches Selbstverständnis als Gegenwelt zur höfischen Gesellschaft 
geschildert. 


Heilsbringer entpuppten, nach anfänglicher Begeisterung keineswegs 
auf einen so aufnahmebereiten Boden, wie sie sich das erhofft hatten. 
Dazu kam noch ein für den Export der Revolution hinderlicher, spe- 
ziell deutscher Umstand: die von vielen geradezu als Erleuchtung 
empfundene Entdeckung, daß Nation und Staat eine organische Ein- 
heit zu sein hätten. So paßten vor allem die Eroberung alter deutscher 
Gebiete durch die Revolutionsheere und das Ideengut, das sie in ihren 
Tornistern mit sich brachten - sprich also: einerseits Expansion auch 
um des nationalen Prestiges willen und andererseits Freiheits- und 
Gleichheitsideale, in den Augen vieler Deutscher nicht so recht zusam- 
men! 


Gestörtes Gleichgewicht der Kräfte 


Die außenpolitische Situation Europas änderte sich freilich mit dem 
Jahr 1789 und der Französischen Revolution radikal. Frankreich fiel 
als kalkulierbarer, etablierter Partner zunächst einmal völlig aus den 
Planungen der europäischen Kabinette heraus. Österreich stand über 
Nacht ohne potentiellen Verbündeten da und mußte sich so notge- 
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Der »Gesellschaftsvertrag« 


Philosophen wie Sokrates, Plato, Aristoteles, Macchiavelli, Hobbes, Kant, 
Fichte, Hegel, Nietzsche und viele andere haben über Begriff, Wesen, Ur- 
sprung und Sinn des Staates nachgedacht. Besonders die Überlegungen 
des Schweizer Schriftstellers und Philosophen Rousseau zu diesem Thema 
gewannen großen Einfluß. Der 
»contrat social« ist nach Rousseau dadurch zustande gekommen, 
(»Gesellschaftsver-- daß die Menschen - ursprünglich in Anarchie, unbe- 
trag«) schränkter Freiheit lebend - freiwillig und still- 
schweigend ihre individuellen Bedürfnisse und Frei- 
heiten einem 
»volonte generale« untergeordnet haben. Damit ist der Staat entstan- 
(» Gemeinwillen«) den, in dem nicht mehr der individuelle Wille aller, 
sondern ein durchschnittliches Gesamtinteresse von 
Staats wegen garantiert wird. Nur hier werden die 
angeborenen, unveräußerlichen Rechte der Men- 
schen, Freiheit und Gleichheit, garantiert, indem 
nach Rousseau der Widerspruch zwischen Freiheit 
und Gesamtinteresse aufgehoben wird. 


drungen zunächst einer gewissen preußischen Vorherrschaft im Reich 
beugen. Doch auch Preußens Bäume wuchsen nicht in den Himmel. 
England, Preußens alter Bündnisgefährte, begann in der Tradition sei- 
ner Gleichgewichtspolitik die Bindungen zu Potsdam zu lockern. Die 
Tendenz zur Umorientierung seiner Außenpolitik wurde noch be- 
stärkt, als die österreichischen Niederlande von der Revolutionsregie- 
rung in Paris annektiert zu werden drohten. Dies traf die Seemacht 
England an einem besonders empfindlichen Nerv, da seine europä- 
ische Gegenküste unter den Einfluß und in die Hand nur einer Groß- 
macht fallen konnte. England hatte das schon einem Ludwig XIV. ver- 
wehrt und gedachte es auch jetzt zu tun. Mehr denn je brauchte aus 
dieser Logik heraus das Kabinett in London eine starke Habsburger- 
monarchie: als Gegengewicht zu Frankreich - aber auch als deutsches 
Gegengewicht zu Preußen und zugleich als Hemmschuh und Aufpas- 
serin auf dem Balkan gegenüber den russischen Expansionsgelüsten: 
Petersburg durfte gegen die Türken auf dem Balkan nicht allzu erfolg- 
reich sein, da sonst das Mittelmeer in russische Reichweite geraten 
konnte. 

In dieser an sich sehr labilen und unübersichtlichen Umstellungsphase 
der politischen Großwetterlage taktierte Preußen zunächst recht arro- 
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gant. In Berlin erkannte man offensichtlich nicht, daß man sich eine 
Haltung nach dem Motto »Der-Starke-ist-am-mächtigsten-allein« 
schon längst nicht mehr leisten konnte, da Voraussetzung eine schlag- 
kräftige, gut organisierte Militärmacht gewesen wäre. Diese Zeit war 
aber längst vorüber und die überragende Machtposition spätestens mit 
dem großen Friedrich 1786 begraben worden. 


Konservative Koalition und der »Erste Koalitionskrieg« 


Spätestens freilich nach der im Juni 1791 vereitelten Flucht König 
Ludwigs XVI. aus Frankreich war den europäischen Monarchien klar, 
daß man nun doch eine gemeinsame Haltung gegen die Revolution 
einnehmen mußte. Unter diesem Zwang kam es am 27. August 1791 zu 
einer Konferenz der Herrscher Preußens und Österreichs, auf der 
beide Mächte offiziell erklärten, in Frankreich auf die Wieder- 
errichtung geordneter monarchischer Zustände hinwirken zu wollen 
(»Pillnitzer Deklaration«). Diese Deklaration wurde in Paris als grobe 
Einmischung in die inneren Verhältnisse der Nation empfunden und 
von der Regierung propagandistisch auch weidlich ausgeschlachtet. 
Die Revolutionsregierung hatte nun ein Mittel in der Hand, ihr durch 
die Umwälzungen tief gespaltenes Volk im Kampf gegen den »alten 
Feind« Österreich wieder hinter sich zu bringen. Nach ultimativen For- 
derungen an den Wiener Hof erging am 20. April 1792 die französi- 
sche Kriegserklärung an Österreich mit der Forderung nach den natür- 
lichen Grenzen Frankreichs; im Osten was das aus französischer Sicht 
der Rhein! 

Dieser sogenannte »Erste Koalitionskrieg« begann für Frankreich un- 
ter scheinbar schlechten Voraussetzungen und bestärkte die Koalitio- 
näre Österreich und Preußen in ihrer Unterschätzung des französi- 
schen Potentials. Um so mehr bedeutete der Kriegsausgang für beide 
deutsche Mächte eine große Blamage. Nach einem kurzen Vorstoß auf 
französischen Boden erleiden die Koalitionstruppen eine Serie von 
Niederlagen: angefangen bei Valmy bis Jemappes. Frankreich besetzt 
Speyer, Worms, Mainz, Frankfurt und vor allem die linksrheinischen 
Gebiete. Schließlich schlich sich im »Frieden von Basel« (5. April 
1795) Preußen aus dem Krieg davon und ließ sich mit rechtsrheini- 
schen und polnischen (siehe Zweite und Dritte Polnische Teilung) Ge- 
bietsgewinnen korrumpieren. 1797 mußte dann auch Österreich im 
» Frieden von Campo Formio« allein gelassen die Segel streichen. Die 
österreichischen Niederlande und Venezien fielen an Frankreich, und 
auch Wien mußte die preußische Abtretung linksrheinischer Gebiete 


Oben: Revolutionstruppen am Rhein: Beschießung von Mainz. Nach der schweren 
Niederlage der fürstlichen Koalitionstruppen bei Valmy belagerten französische 
Einheiten am 19. 10. 1792 auch Mainz, das sich am 22. 10. ergab. Gemälde von 

Schütz. Weimar, Goethe- National-Museum. 
Unten: Untergang der preußischen Armee in der Schlacht bei Jena am 14. 10. 1806. 


Farbdruck der Zeit. Leipzig, Völkerschlachtmuseum. 
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Vasallen Napoleons. Karl Theodor von Dalberg, Reichsfürst und Fürstprimas des 
Rheinbundes, begrüßt vor Aschaffenburg Napoleon. Tableau von Bourgeois und 
Debret, 1812. Paris, Musee Nationale. 


»Völkerverschlingender Imperator. 
Napoleons weitausgreifende Feldzüge 
von den Niederlanden bis nach 
Ägypten, von Spanien bis Rußland und 
seine brachiale Umgestaltung der 
Staatenkarte Europas riefen schon 
früh Karikaturisten auf den Plan: 
Napoleon, zusammengesetzt aus 
Menschenleibern, Landesumrissen, 
Machtattributen. Zeitgenössische 
Karikatur. London, The British 
Museum. 


Berlin in der Hand Napoleons. Zwei Wochen nach seinem überragenden Sieg 
über die Preußen bei Jena und Auerstedt konnte Napoleon schon in Berlin 
einziehen. Zeichnung: L. Wolf. Wien, Österreichische Nationalbibliothek. 


Demütigung. Napoleon, Friedrich Wilhelm III. von Preußen, Königin Luise und 
Konstantin Pawlowitsch, Bruder Nikolaus I. Nach der Niederlage von Jena und 
Auerstedt mußte der preußische Königshofnach Königsberg und Memel 
flüchten, in der Hoffnung den Krieg gegen Napoleon weiterführen zu können, um 
so »um Gottes Willen nur keinen schändlichen Frieden« annehmen zu müssen, 
wie Königin Luise dem König schrieb. Aber nach neun Monaten weiteren Krieges 
in Ostpreußen mit russischer Unterstützung zerrann auch die letzte Hoffnung. 
Das demütigende Treffen Königin Luises mit Napoleon in Tilsit 1807 brachte 
keine milderen Friedensbedingungen, verklärte aber das Bild der Königin, deren 
persönlicher Einsatz und Mut bis heute Bewunderung verdient. 
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an Frankreich sanktionieren. Beide Monarchien hatten nicht irgendei- 
nen Kabinettskrieg verloren, sondern sich gründlich diskreditiert, ihr 
Renommee als etablierte Großmächte lädiert und der Revolution, die 
damals eigentlich schon vorbei war, außerhalb Frankreichs Auftrieb 
und Reputation gegeben. Als Beobachter der berühmten Kanonade 
von Valmy (20. September 1792), wo die Berufsheere Preußens und 
Österreichs zum ersten, freilich nicht zum letzten Mal vor einer zer- 
lumpten, aber begeistert kämpfenden Revolutionsarmee das Hasenpa- 
nier ergriffen und bis Mainz liefen, konnte Goethe den Satz prägen: 
»Von hier und heute, meine Herren, geht eine neue Epoche der Welt- 
geschichte aus und ihr könnt behaupten, ihr seid dabeigewesen!« 


Das Ende des »Ancien Regime« 


Der französische Bürger in Waffen wußte, wofür er kämpfte, während 
den »Söldnern« auf der anderen Seite Kriegsziel und -zweck gleichgül- 
tig waren. Nicht ganz zu Unrecht kann man Valmy als Katastrophe für 
den Absolutismus bezeichnen, denn die Schlußfolgerung, welche aus 
diesem Ereignis zu ziehen ist, liegt auf der Hand: Das Zeitalter, in dem 
ein ganz kleiner Personenkreis — der Monarch und sein Kabinett oder, 
wie es in Frankreich gegen Ende des »Ancien Re&gimes< sehr oft der 
Fall gewesen war, das Kabinett allein - souverän über Krieg und Frie- 
den entscheiden konnten, ohne dabei auf das Denken der Untertanen 
Rücksicht nehmen zu müssen, war vorbei. Entscheidungen von großer 
Tragweite mußten nun von der öffentlichen Meinung und von einer 
diese überwölbenden bzw. auch manipulierenden Idee oder sogar Ide- 
ologie getragen werden. 

In England, wo das Parlament, hinter dem wiederum einflußreiche 
Wähler- und Interessengruppen standen, im 18. Jahrhundert bereits 
weitgehend über die Politik bzw. den sie bestimmenden Premier ent- 
schied, hatte sich diese Entwicklung bereits evolutionär Schritt für 
Schritt vollzogen, ohne daß es zu einem revolutionären Bruch in der 
Entwicklung des Landes gekommen wäre. Auf dem Kontinent verlief 
diese politische Phase anders: So bedurfte es in Frankreich einer bluti- 
gen Revolution, in Österreich und Preußen der Erschütterungen durch 
Campo Formio und Basel. Aber nicht einmal diese dramatischen Si- 
gnale fruchteten viel; erst mußte es noch schlimmer kommen, ehe sich 
überhaupt etwas bewegte, ehe Reformüberlegungen einsetzten; zu 
sehr war die noch herrschende absolutistische Staatsform fixiert. 
Was die Errungenschaften der Französischen Revolution auf dem Ge- 
biet der politischen Mitbestimmung, der Beteiligung an der politi- 
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»Von hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeschichte aus ... .« Die 
»Kanonade von Valmy« 1792, in der die Fürstenheere der Revolutionsarmee 
Frankreichs unterlagen. Lithographie von F. Bellay, 1829. 


schen Entscheidungsfindung betraf, so dauerte es auf dem europä- 
ischen Kontinent noch bis 1918, ehe man sich den 1789 gesetzten Fak- 
ten voll anpaßte. 

Die Kriegsjahre bis 1797 ließen aus den neu erstandenen Volks- und 
Massenheeren Frankreichs eine Fülle militärischer Talente aufsprie- 
Ben und im Sturmschritt die Karriereleiter erklimmen: Sie alle, ob sie 
nun Ney, Murat, Davout oder Soult hießen, hätten im nachfriderizia- 
nischen Heer Preußens ihre Karriere wohl als Sergeant beendet, unter 
dem Größten ihresgleichen, dem korsischen Advokatensohn Napo- 
leon Bonaparte, erreichten sie oft als Schwäger deutscher Fürstenge- 
schlechter aus blauestem Blute die höchsten Militär- und Adelsränge! 


Die »Zweite und Dritte Polnische Teilung« 


Das nationale Unglück der »Ersten Polnischen Teilung« war selbst für 
die teilweise korrumpierten polnischen Führungsschichten ein tiefer 
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Schock gewesen. Um so mehr war man nun zu Reformen bereit, die 
dem Land seine Handlungsfähigkeit und Freiheit zurückgeben soll- 
ten; einen Hemmschuh bildete allerdings nach wie vor die aktiv tätige 
»Adelspartei«, die starr und egoistisch auf ihren alten Freiheiten und 
Privilegien beharrte und besonders am Zarenhof permanent gegen die 
Reformbestrebungen (Abschaffung des »Liberum Veto«, Einführung 
einer konstanten Zentralgewalt) intrigierte. 

Eine entscheidende Wendung zum Besseren schienen dann die Jahre 
1787-1790 zu bringen: Die Teilungsmächte waren zerstritten und 
Preußen begann nun ein hinterhältiges politisches Spiel mit der Patrio- 
tenpartei Polens: Im Auftrag seiner Regierung in Potsdam nährte der 
preußische Gesandte, Lucchesini, die Hoffnungen der polnischen Re- 
former, unter dem Schutz preußischer Waffen aus dem russischen 
Würgegriff herauszukommen, ja am 23. März 1790 kam sogar ein Ver- 
trag zwischen Polen und Preußen zustande, welcher preußische Waf- 
fenhilfe garantierte. In vertrauensvoller Hoffnung darauf beschloß der 
polnische Reichstag in einer Überraschungsaktion am 3. Mai 1791 
eine Verfassung - übrigens die erste geschriebene Europas -, die u. a. 
das Erbkönigtum einführte, jene schädlichen Adelsbündnisse und das 
»Liberum Veto« verbot sowie das polnische Staatsgebiet für unantast- 
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bar erklärte. Diese Reformen bedeuteten einen Schlag ins Gesicht 
Rußlands, dessen Zarin Katharina II. es keineswegs zulassen wollte 
und auch nicht konnte, daß hier am exponierten Westrand der russi- 
schen Einflußsphäre ein Staatswesen entstand, welches das krasse Ge- 
genbeispiel zum moskowitischen Despotismus, auch zum gut getünch- 
ten zaristischen Autokratismus darstellte; historische Parallelen aus 
der jüngsten Geschichte drängen sich auf! In Petersburg war man fest 
entschlossen, diesen Gefahrenherd möglichst schnell auszuräumen. 
Die Gelegenheit dazu ergab sich schnell: Nachdem sich Preußen und 
Österreich gegen Frankreich verbündet hatten, Preußen seinerseits aus 
dem polnischen Bündnis von 1790, das jetzt nichts mehr einbrachte, 
wieder ausgetreten war und nachdem auch die balkanischen Streitig- 
keiten zwischen Rußland und Österreich wieder einmal beigelegt wa- 
ren, hatte Katharina II. gegen Polen freie Bahn. Sofort fand sich auch 
eine polnische Adelsclique, die zur Verteidigung der »Alten Freihei- 
ten« ausgerechnet ein russisches Heer ins Land rief. In diese Aktionen 
mischte sich auch Preußen ein und schloß am 23. Januar 1793 mit 
Rußland einen neuen Teilungsvertrag. Das erklärte Ziel dieses perfi- 
den Abkommens war, Polen nun so zu amputieren, daß eine erneute 
Erholung unmöglich war. Österreich verzichtete bei dieser Teilung auf 
Landgewinn, ließ sich dafür aber seine baierischen Ansprüche in aller- 
dings recht einseitiger Weise -— Preußen war nicht einverstanden - ver- 
briefen. 

Unter dem Druck russischer Bajonette ratifizierte der polnische 
Reichstag am 23. September 1793 den Vertrag, der viele polnische Pa- 
trioten ins Exil trieb. Polen war jetzt nur mehr der Torso eines Staates, 
sein bevölkerungsmäßiger Schwerpunkt lag von nun an auf preußi- 
schem bzw. österreichischem Staatsgebiet. 

Als Folge der Vergewaltigung brach am 24. März 1794 unter Führung 
von Tadeusz Kosciuszko, der sich bereits im amerikanischen Freiheits- 
krieg ausgezeichnet hatte, trotz der aussichtslosen Lage ein letzter pol- 
nischer Aufstand aus. Nach einigen blutig erkauften Anfangserfolgen 
wurde das polnische Milizheer durch russisch-preußische Streitkräfte 
in die Zange genommen und vernichtet. Polen wurde nun ganz besetzt 
und als Staat von der Landkarte getilgt; ein neuer Teilungsvertrag war 
fällig. Nach längerem Feilschen wurde am 24. Oktober 1795 die dritte 
Teilung beschlossen. Preußen erhielt weitere Gebiete mit einer Million 
Einwohnern samt Warschau, welches Katharina II. als zu verwestlicht 
verschmähte, Österreich arrondierte seinen südpolnisch-galizischen 
Besitz, Rußland steckte einen Teil ein, der das Doppelte der preu- 
Bisch-österreichischen Annexionen ausmachte und frei von »jakobi- 
nisch« verseuchten Städten war; diese mußte Preußen »schlucken«. 


., Schwächung des Deutschen Reichs 
Übergewicht des napoleonischen Frankreich 3m 


Der »Zweite Koalitionskrieg« und der »Friede von Luneville« 


Während Frankreichs neuer militärischer Stern, Napoleon Bonaparte, 
fern von Europa in Ägypten der Schimäre eines französischen Orient- 
Imperiums nachjagte, gelang es Englands Premier William Pitt d.J., 
aus Österreich, Rußland, England eine neue, zweite Koalition zu 
schmieden. Preußen, das nach wie vor eine egoistisch-kurzsichtige 
»Interessenpolitik« verfolgte, blieb dem Bündnis fern, dessen natürli- 
ches Ziel es war, den Frieden von Campo Formio zu revidieren und 
die französische Vormacht auf dem Kontinent zu beschneiden. 
Solange Napoleon nicht in Europa weilte, gelangen der Koalition im 
sogenannten »Zweiten Koalitionskrieg« (1799-1802) ansehnliche mi- 
litärische Erfolge: Norditalien und Süddeutschland wurden Frank- 
reich entrissen, Englands Flotte beherrschte schon seit Nelsons Sieg 
1798 bei Abukir wieder das Mittelmeer, das zeitweise durch die franzö- 
sische Besetzung Maltas gefährdet schien, und blockierte Frankreichs 
Küsten und Häfen auch am Atlantik. Doch im November 1799 kehrte 
Napoleon ohne Erlaubnis seiner Vorgesetzten zurück, und das Jahr 
1800 brachte für Österreich und Rußland nur noch Rückschläge, wozu 
noch bündnisinterne Zerwürfnisse - besonders zwischen England und 
Rußland - kamen. So mußten Österreich und das Reich 1801 den 
»Frieden von Lun&ville« schließen, der nicht nur die Ergebnisse von 
Campo Formio festschrieb, sondern auch für die innere Reichsstruk- 
tur den massivsten Umbruch seit 1648 einleitete. Der Rhein wurde 
jetzt endgültig zur durchgehenden Grenze zwischen Deutschland und 
Frankreich, und so verlor eine ganze Reihe deutscher Staaten links- 
rheinische Besitzungen und verlangte nun Entschädigung auf dem 
rechten Rheinufer. 


»Reichsdeputationshauptschluß«: 
Das alte Reich zerbricht 


Die große Frage war, nach welchem Konzept entschädigt werden 
sollte, wer überhaupt ein solches Konzept entwerfen sollte. Österreich 
und Preußen konnten und wollten dies nicht übernehmen - das gegen- 
seitige Verhältnis war damals einfach zu schlecht. Blieb nur Frank- 
reich, das als Siegermacht auch die nötigen rechtsrheinischen 
Faustpfänder besaß, - und Rußland, das eine gewisse Patronatsrolle 
über die betroffenen Staaten nur allzu gern übernahm: Die entschei- 
dende Rolle in dieser Sache fiel also ausländischen Mächten zu: Be- 
sonders die französische Diplomatie, deren genialer wie skrupelloser 
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Chef, Außenminister Talleyrand (* 1754, } 1838), bei dieser Gelegen- 
heit nicht zum ersten und letzten Mal riesige Schmiergelder einsteckte, 
handelte nach einem klaren Plan: Wie schon unter Richelieu (* 1585, 
+ 1642) und Mazarin (* 1602, 7 1661) im Jahre 1648 durfte das Reich nie 
zu einer Gefahr für Frankreich werden. Den beiden deutschen Groß- 
staaten sollte eine weitere Staatengruppe innerhalb des Reiches zuge- 
sellt werden, die, da allein zu schwach, Frankreich verpflichtet und auf 
dessen Schutz angewiesen war. Als Kern dieser dritten Gruppierung 
fungierten in diesem russisch-französischen Entwurf Baiern,.Baden, 
Württemberg, Hessen-Darmstadt, Hessen-Kassel, Mainz, Nassau, 
Hannover und Oldenburg. Als Entschädigungsmasse waren sämtliche 
geistlichen Fürstentümer außer eben Mainz, sodann die meisten 
Reichsstädte und die Territorien einer Vielzahl reichsunmittelbarer 
kleiner Grafen und Herren vorgesehen. Schnell trat in Regensburg ein 
Ausschuß der wichtigsten und mächtigsten Reichsstände zur Beratung 
dieser Frage zusammen, ohne jedoch noch Entscheidendes an diesem 
in Paris und in Petersburg ausgedachten Plan ändern zu können - oder 
auch zu wollen, denn gerade unter den in Regensburg tagenden 
Reichsspitzen war der Appetit auf »Neuerwerbungen« groß und er- 
leichterte den Regierungen in Petersburg und Paris ihr Vorhaben er- 
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heblich. Im November 1802 nahm dieser Reichstagsausschuß das vor- 
gelegte Konzept an, und im Frühjahr 1803 akzeptierten Reichstag und 
Kaiser die Entscheidung als »Reichsdeputationshauptschluß«. Er be- 
sagte: 

l. Die Reichsverfassung, wie sie seit der »Goldenen Bulle« von 1356 
(siehe Band 4) und dem »Westfälischen Frieden« von 1648 (siehe 
Band 7) bestand, verlor ihre Gültigkeit. Das Kurkollegium hatte nun 
eine protestantische Mehrheit, weil die Kuren der geistlichen Fürsten- 
tümer Trier und Köln weggefallen waren und dafür meist protestanti- 
sche Staaten nachrückten: Baden, Württemberg, Hessen-Kassel und 
Salzburg. 

2. Der »Segen« von 1803 verteilte sich sehr ungleichmäßig und hatte oft 
keineswegs den Charakter einer Entschädigung; besonders die »Gro- 
Ben« wie Preußen und Baiern, aber auch noch manch anderer machte 
einen glänzenden Schnitt, da man für die territorialen Verluste oft das 
Drei- und Vierfache an »Kompensationen« einstrich - und zwar meist 
wohl gepflegte, reiche Kirchenterritorien wie z. B. Baiern im Falle der 
Hochstifte Würzburg und Bamberg. 

3. Das Jahr 1803 bedeutete einen herben Verlust kultureller Substanz. 
Die Übernahme des Kirchenbesitzes durch die Fürstentümer und 
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Städte, die sogenannte »Säkularisation«, vollzog sich oft unter über- 
stürzten, ja chaotischen und leider nicht selten barbarischen Begleit- 
umständen; so mancher arrogante, dabei aber bei allem Aufklärertum 
kleinkarierte Geist unter Ministern und Beamten konnte nun sein Müt- 
chen an der »mittelalterlichen« Kirche kühlen und zeigen, daß er sei- 
nen Voltaire gelesen, freilich wohl nicht immer ganz verstanden hatte. 
Wertvollste Kunstwerke und historische Bausubstanz verdarben, wur- 
den als Ensemble oft auseinandergerissen und in alle Welt verschleu- 
dert, viele Kostbarkeiten aus Klosterbibliotheken verschwanden ein- 
fach als Makulatur oder fanden ihre Bestimmung beim Ausbessern der 

Schlaglöcher in den (erbärmlichen) Straßen. Bis heute bleibt dies eine 

Kulturschande erster Ordnung! 

4. Ohne daß Frankreich und Rußland dies freilich beabsichtigt hätten, 

brachten die »Säkularisation« und der »Reichsdeputationshaupt- 

schluß« doch zwei eindeutig positive Folgen: 

a) Die Zahl der deutschen Klein- und Mittelstaaten wurde stark ver- 
mindert; die übriggebliebenen waren größer und ökonomisch lei- 
stungs- und lebensfähiger - ein an der Schwelle des Industriezeital- 
ters nicht zu verachtender Aspekt und Voraussetzung einer späte- 
ren deutschen Einigung. 

b) Die »Säkularisation« war für die katholische Kirche eine schmerz- 
hafte, für den Eintritt ins 19. Jahrhundert jedoch notwendige Ope- 
ration, die sie vom Ballast weltlicher Macht, adelig-feudaler Vor- 
rechte und Denkweisen befreite; letzteres gilt vor allem für ihre Per- 
sonalstruktur. 

Die Expansion Frankreichs machte inzwischen unaufhaltsame Fort- 

schritte; in Deutschland wird Hannover französisch und in Italien der 

ganze reiche Norden des Landes. Im Dezember 1804 krönte sich Na- 
poleon zum Kaiser der Franzosen, Frankreich wurde Kaiserreich un- 
ter Napoleon I. Der Wiener Hof antwortete darauf mit der Proklama- 
tion des Römischen Kaisers Franz II. zum österreichischen Kaiser 

Franz 1. 

Inzwischen hatte der scheinbar nicht aufzuhaltende französische Auf- 

stieg England aus einer mißtrauischen Reserve, die es seit dem trügeri- 

schen »Frieden von Amiens« (1802, Ende des »Zweiten Koalitions- 
krieges« zwischen England und Frankreich) gewahrt hatte, herausge- 
führt: 1805 kam es vor allem durch die Regierung in Westminster, die 
unbeirrbar an der traditionellen Gleichgewichtspolitik festhielt, zu ei- 
ner neuen, dritten Koalition offensiven Charakters gegen Frankreich; 
wiederum gehört ihr neben Rußland auch Österreich, aber diesmal 
auch Schweden an. Wiens Beitritt war in Österreich selbst nicht unum- 
stritten, da einflußreiche Kreise um den Erzherzog Karl, Habsburgs 
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besten Militär, und den reformfreudigen Grafen Stadion die finan- 
zielle Lage des Landes mit Recht als viel zu schwach erachteten, um 
jetzt schon wieder gegen Frankreich unter Napoleon, der dem Zenit 
seines militärischen Ruhms zustrebte, anzutreten. Hinzu kam, daß 
Preußen wiederum neutral blieb. Seit 1795 war dieser Staat zweifellos 
zumindest kurzfristig ein Nutznießer der weltpolitischen Entwicklung 
gewesen: sowohl im Osten als auch im Westen, in Westfalen und im 
späteren Industriegürtel an der Ruhr hatte Preußen große territoriale 
Zugewinne einstreichen können um den Preis allerdings einer weitge- 
henden politischen Isolation, welche es als nächstes französisches Op- 
fer geradezu prädestinierte! 


»Dritter Koalitionskrieg« und » Dreikaiserschlacht« 


Der »Dritte Koalitionskrieg« von 1805 endete schnell: Am 17. Okto- 
ber 1805 erlitt die österreichische Armee, wie eigentlich zu erwarten, 
bei Ulm eine totale Niederlage, ihre Generalität zeigte sich der napole- 
onischen Strategie und Taktik in keiner Weise gewachsen! 25000 
Österreicher gerieten in Gefangenschaft, auch Wien wurde kurz dar- 
auf vom Feind besetzt, Napoleon nahm Residenz in Schönbrunn. 
Österreichs Armee hatte teilweise hoffnungslose Schwächen gezeigt; 
manche hohe Kommandoposten waren mit Offizieren besetzt, die aus 
bereits jahrelangem Ruhestand abkommandiert, alt und verkalkt wa- 
ren. Eine dieser militärischen »Mumien« war Generalleutnant Fürst 
Auersperg, der einen wichtigen Donauübergang bei Wien zu decken 
hatte. Seinen dort kommandierenden Offizieren gab er so lasche, 
schlampige Instruktionen und kümmerte sich selbst so wenig um seine 
Aufgabe, daß die französischen Marschälle Lannes und Murat am 
13. November 1805 die österreichische Brückenwache buchstäblich 
durch einen listigen Wortschwall einwickeln konnten. So fiel dieser 
Übergang, der das Aufmarschgebiet der Russen unter Kutusov und 
der restlichen österreichischen Armee in Mähren beherrschte, prak- 
tisch nur unter Einsatz des Mundwerks! 

Am 2. Dezember 1805 stellte sich die alliierte Armee unter Zar Alexan- 
der und Franz I. von Österreich bei Austerlitz Kaiser Napoleon zur 
Entscheidungsschlacht, die als »Dreikaiserschlacht« in die Ge- 
schichte einging. Trotz numerischer Überlegenheit und großer Bra- 
vour der russischen Infanterie und der österreichischen Kavallerie er- 
rang das militärische Genie des Korsen den glänzendsten Sieg seiner 
Laufbahn. 

Am 12. Dezember 1805 schloß Preußen in verhängnisvoller Verken- 
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nung seiner Lage und Möglichkeiten mit Frankreich einen Vertrag, in 
dem Napoleon in weitblickender Berechnung Preußen das englische 
Hannover als »Giftköder« vorwarf und Berlin so wirksam von einer 
möglichen englischen Unterstützung abschnitt. 


Reformansätze in Preußen 


Preußen hatte die »ruhige« Zeit zwischen 1795 und 1805 für seine in- 
nere Entwicklung nur unzureichend genutzt; zwar war der seit 1797 re- 
gierende Friedrich Wilhelm III. ein Mann guter Vorsätze und guten 
Willens, er war bereit, für sich als Monarchen aus der Französischen 
Revolution gewisse positive Schlüsse zu ziehen, war aber keineswegs 
in der Lage, seine vage schwankenden Erkenntnisse konsequent in die 
Tat umzusetzen. In der Armee sah es ähnlich aus: Hier arbeitete seit 
1801 der preußische General Gerhard Johann David von Scharnhorst 
(*1755, 1813) unter dem Motto »Jeder Bürger ist der geborene Vertei- 
diger des Staates« an Neuerungen in Strategie, Taktik und Offiziers- 
ausbildung, konnte aber gegen die verkrustete Generalshierarchie 
nicht viel bewegen. Trotz überragender Leistungen im Geistesleben - 
die Klassik stand auf ihrem Höhepunkt, die Romantik am Anfang - 
blieb Preußen als Staat einer rückwärtsgewandten Lethargie verhaftet, 
hatte an der Staatsspitze höchstens Mittelmäßigkeit zu bieten und ge- 
riet so in den Sturm des Jahres 1806. 


Schwaches Österreich 
Süddeutsche Könige von Napoleons Gnaden 


Im »Frieden von Preßburg« (25. Dezember 1805) schied Österreich 
aus dem »Dritten Koalitionskrieg« aus, das Land war am Ende. Es 
verlor Venetien, Istrien, Dalmatien an Italien, trat Tirol und Voralberg 
an Baiern und seine restlichen Bodenseebesitzungen, ehemals Stamm- 
lande der Habsburger, an Württemberg ab. Als »Ausgleich« gewann es 
Salzburg. Baiern und Württemberg sahen sich, nicht gerade gegen ih- 
ren Willen, zu Königreichen von Napoleons Gnaden befördert und 
durch Heiraten in den Familienclan des Empereurs miteinbezogen. 
Der Zank, welcher nun zwischen den süddeutschen Staaten um di- 
verse Gebietsfetzen anhob, gab Frankreich immer wieder Gelegenheit, 
als schlichtender »Patron« einzugreifen. 

Der nächste, logische Schritt der französischen Deutschlandpolitik be- 
stand im Ausbau der »Konzeption von Lun&ville«: Am 16. Juli 1806 
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unterzeichneten 16 süddeutsche Staaten in Paris den »Rheinbundver- 
trag« und traten offiziell aus dem Reichsverbund aus. Schwerpunkt 
dieses Sonderbundes, der sich ausdrücklich zu Frankreich als Schutz- 
herrn bekannte, waren Württemberg und Baiern; bis 1811 stieg die 
Zahl der Mitglieder auf 36. Es war der »cordon sanitaire«, die »Sicher- 
heitszone« Frankreichs nach Osten. Das alte »Heilige Römische Reich 
Deutscher Nation« war schon damit nicht mehr existent, und Napo- 
leon verweigerte ihm offiziell am I. August 1806 die diplomatische An- 
erkennung; unverblümt verlangte der Kaiser der Franzosen von Kai- 
ser Franz I. von Österreich die Abdankung als Reichsoberhaupt, das 
er als deutscher Kaiser ja bisher noch war. Franz schickte sich in die 
Situation und entsagte am 6. August 1806 der Krone Karls des Gro- 
ßen. Damit fand die mehr als tausendjährige Reichsgeschichte ein 
klägliches, aber konsequentes Ende. | 


Die Niederlage Preußens 


Ohne daß man das in Berlin zunächst realisierte, war nun auch das 
Schicksal Preußens besiegelt: Nahezu ohne Partner - es bestand nur 
mit Rußland ein Defensivbündnis -, in Deutschland durch seine ego- 
istische Politik unbeliebt und durch die Gründung des Rheinbundes 
auch politisch isoliert, ergingen sich viele naive preußische Militärs 
trotzdem in einer völlig unbegründeten Selbstüberschätzung. Voll trü- 
gerischer Siegeszuversicht erklärte Preußen, de iure wegen Verletzung 
seines ansbachischen Territoriums durch französische Truppen, Na- 
poleon gegen Ende September 1806 den Krieg; in diesem sollte seine 
Generalität, welche die Situation nie überblickte, einige ganz neue und 
fatale Erfahrungen machen: Bereits am 8. Oktober 1806 begann der 
französische Vormarsch aus den oberfränkischen Bereitstellungsräu- 
men in Richtung Berlin. In wenigen raschen Bewegungen und Opera- 
tionen gelang es Napoleon, die preußischen Corps zu überflügeln bzw. 
voneinander zu isolieren; am 14. Oktober wurde in einer doppelten 
Aktion Preußens Armee bei Jena von Napoleon persönlich und bei 
Auerstedt von Marschall Davout vollkommen geschlagen. Am Abend 
dieses Tages verfügte Preußen über keine organisierten Streitkräfte 
mehr - für einen Staat, der in und mit seiner Armee lebte, eine exi- 
stenzbedrohende Situation! 

Wieder hatte sich die Stärke Napoleons gezeigt: Eine klare Konzep- 
tion wurde ohne Verzögerung ausgeführt, wobei für Improvisation 
und Berücksichtigung der momentanen Situation durchaus Raum 
blieb. Auf der Gegenseite hatte man immer noch nach der Art der 
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Zusammenbruch Preußens. Im Oktober 1806 erleidet die preußische Armee in der 
Doppelschlacht von Jena (oben) und Auerstedt eine vernichtende Niederlage. Das 
Königshaus flieht nach Ostpreußen. - Unten: Erhebung Österreichs: Napoleon 
schlägt zurück und läßt am 11./12. Mai 1809 Wien beschießen und besetzen. 
Zeitgenössischer Stich. Wien, Österreichische Nationalbibliothek. 


Siegreicher Napoleon 
Von Jena nach Berlin und Erfurt 323 


Kongresse und Fürstentreffen. Nach Zerschlagung des alten europäischen 
Machtgefüges leitet Napoleon mit einer Serie von Kongressen die Neugestaltung 
Europas ein, so 1808 auf dem » Erfurter Fürstentag« (oben, Bilderbogen von 
1808), auf dem er u. a. mit Zar Alexander 1. (unten, Stich von Monin nach einem 
Gemälde von Gosse) zusammentraf. 
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»mathematischen« Rokokokriegführung kunstvoll, aber schwerfällig 
herummanövriert, den Sieg am grünen Tisch berechnet und dann im 
Gelände bei »unberechenbarem« Verhalten des Gegners verloren! 
Rasch besetzten die Franzosen Berlin, dessen Stadtkommandant den 
Einwohnern nichts anderes zu raten hatte als: »Der König hat eine Ba- 
taille verloren. Ruhe ist nun die erste Bürgerpflicht!« 

Inzwischen floh der preußische Hof nach Königsberg in Ostpreußen. 
Napoleon selbst zog am 27. Oktober 1806 in Berlin ein und befahl von 
dort aus die »Kontinentalsperre«, welche Europas Küsten dem engli- 
schen Handel verschloß bzw. dies tun sollte, die französischen, beson- 
ders aber die holländischen und deutschen Seestädte in große wirt- 
schaftliche Not und Napoleon schließlich in das Verderben des russi- 
schen Abenteuers führte. Andererseits gab die nun fehlende Einfuhr 
von »Kolonialwaren« und industriellen Fertigprodukten aus England 
der französischen und der nun auch in Deutschland entstehenden In- 
dustrie einen kräftigen Impuls oder - wie man heute sagen würde - ei- 
nen Innovationsstoß! 

Endlich im Spätherbst 1806 war Rußland zur Stelle und kam gegen- 
über dem geschlagenen Preußen seinen Bündnisverpflichtungen nach. 
Am 7./8. Februar 1807 prallte Napoleon mit dem russischen Heer, das 
wirkungsvoll von einem preußischen Kontingent unter Scharnhorst 
unterstützt wurde, bei Preußisch-Eylau zusammen. Nach einem der 
schlimmsten Gemetzel der ganzen napoleonischen Kriege trennte man 
sich unentschieden. In einem weiteren Treffen bei Friedland (14. Juni 
1807) wetzte Napoleon die Scharte wieder aus, indem er die Russen 
vernichtend schlug. Anlaß für Zar Alexander I., eilends in Friedens- 
verhandlungen einzutreten. Am 25. Juni 1807 trafen sich beide Kaiser 
in spektakulärer Weise auf einem Floß, das mitten im preußisch-russi- 
schen Grenzfluß Njemen verankert war. Die Unterredung, in der man 
gegenseitig nicht mit Komplimenten sparte, verlief für beide Seiten 
auch in der Sache zufriedenstellend. Der Korse brauchte Rußland als 
Verbündeten in seinem »Kontinentalsperrensystem« gegen England, 
der Zar fürchtete für seine Stellung als Herrscher, falls er weiter auf 
der Verliererseite blieb. Das Resultat dieses Treffens war der »Friede 
von Tilsit« (7. Juli 1807), ein für Rußland günstiger, für Preußen, mit 
dem Napoleon in derselben Stadt am 9. Juli 1807 Frieden schloß, aber 
verheerender Abschluß des Krieges: Frankreich zwang dem Hohen- 
zollernstaat einen Diktatfrieden auf, und nur die nachdrückliche Inter- 
vention des Zaren rettete Preußens staatliche Existenz. Mehr ließ sich 
Napoleon trotz der kniefälligen Bitten der preußischen Königin Luise 
nicht abringen: Preußen sah sich auf seine Kernprovinzen Branden- 
burg, Ostpreußen, Pommern und Schlesien reduziert, alle linkselbi- 
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schen, niederrheinischen und westfälischen Gebiete sowie alle polni- 
schen Teilungsgewinne mußte es abtreten. Aus den westdeutschen Be- 
sitzungen schneiderte Napoleon seinem jüngsten Bruder Jeröme, dem 
»König Lustik«, ein Königreich Westfalen mit allerdings nur kurzer 
Lebensdauer. Im verbliebenen »Rumpfpreußen« blieben weiter fran- 
zösische Garnisonen stationiert, deren Abzug von der Entrichtung ei- 
ner in der Höhe unbestimmter Kriegsentschädigung abhing; fast über- 
flüssig zu erwähnen, daß Preußen natürlich der »Kontinentalsperre« 
beitreten mußte. So schied Preußen, nun ein Staat ohne echte Souve- 
ränität, schneller aus der Reihe der Großmächte aus, als es einst in 
diese hineingekommen war! 


Deutschland unter napoleonischer Herrschaft 


Als Ergebnis der Entwicklung bis 1806/07 waren sämtliche linksrhei- 
nische Gebiete zu Teilen Frankreichs, zu Departements, geworden 
und wurden nach französischem Recht verwaltet: in Mainz, Koblenz, 
Aachen und Trier saßen nun französische Präfekten. Die alten Herr- 
schaftsverhältnisse wurden völlig beseitigt, freilich nur für so kurze 
Zeit, daß eine regelrechte Französisierung nicht stattfinden konnte. 
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Differenzierter war die Lage im »Rheinbund«, dessen Dynasten durch 
oft sehr devot und eilfertig geschlossene Familienbindungen mit den 
Napoleoniden verschwägert waren. Wenn auch die Rheinbundstaaten 
der vollen staatlichen Souveränität entbehrten - Frankreich ließ hier 
besonders außenpolitisch nicht mit sich spaßen -, so kam es doch in 
diesen Ländern zu tiefgreifenden und keineswegs nur durch Frank- 
reich erzwungenen Wandlungen: ein Paradebeispiel dafür ist Baiern, 
dessen Haltung gegenüber Frankreich von der deutsch-nationalen Ge- 
schichtsschreibung des 19. Jahrhunderts hart als opportunistisch, ja 
würdelos gegeißelt wurde, jedoch, wie man heute die Sache sieht, nicht 
nur den politischen Sachzwängen, sondern auch dem Wunsch der ge- 
samten Bevölkerung entsprach. Besonders die Bauern fürchteten nach 
wie vor die österreichischen Annexionsgelüste, mit denen sie das ganze 
18. Jahrhundert über böse Erfahrungen gemacht hatten. Preußen bot 
schon vor 1806 keinen Rückhalt, sondern sah Baierns Anlehnung an 
Frankreich durchaus mit Verständnis: das Berliner Kabinett hatte 
nicht die Absicht, für die süddeutschen Staaten gegenüber Frankreich 
den Beschützer zu spielen. 


Baiern - Auf dem Weg zum modernen Staat 


Die Arrondierung des baierischen Staatsgebietes, für Württemberg 
und Baden gilt dasselbe, brachte für den inneren Landesausbau große 
Chancen. Wie der Historiker Benno Hubensteiner bemerkt, ermög- 
lichte die »große Flurbereinigung« von 1805/06 den Aufbau eines 
Staates mit modernen Strukturen, nämlich einer nun klar gegliederten 
Beamtenhierarchie mit eigenem, einheitlichem Dienstrecht und einer 
aus fünf Fachministerien bestehenden Regierung. Das Gewirr der vie- 
len Klein- und Kleinstterritorien - alle, versteht sich, mit eigenen Ge- 
rechtsamen, Privilegien und voller kleinkarierter Kirchturminteressen 
- wurde durch Maximilian Joseph Graf von Montgelas (* 1759, 
11838), den konsequent denkenden Rationalisten und Premiermini- 
ster des jungen Königreiches, in kürzester Zeit beseitigt; die Rechts- 
pflege erhielt einen durchschaubaren Instanzenzug, und die Landes- 
verwaltung wurde auf eine einheitliche, den heutigen Regierungsbezir- 
ken schon stark ähnelnde zentrale Grundlage gestellt. Ebenso wurde 
die Finanzverwaltung total reformiert; die Privatschatulle und auch 
die privaten Schulden des Monarchen wurden säuberlich vom staatli- 
chen Fiskus getrennt. 

Der Staat wurde so zu einer unabhängigen, von der Person des jeweili- 
gen Monarchen weitgehend unabhängigen Institution. Gleichzeitig 


Napoleon auf dem Höhepunkt seiner 
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Das Ende napoleonischer Weltmachtträume: Völkerschlacht bei Leipzig am 16. - 
19. 10. 1813. In dieser mörderischen, vier lange Tage andauernden Schlacht 
kämpften auf alliierter Seite Deutsche, Russen, Österreicher, Schweden, 
insgesamt 330000 Mann, denen auf napoleonischer Seite 205 000 Mann 
gegenüberstanden. 126000 Mann fielen, wurden verwundet oder kamen in 
Gefangenschaft. 


Das letzte Gemetzel der Völkerschlacht aus der Sicht eines Augenzeugen: Die 
Franzosen mußten ihr Lager aufgeben, das nun von preußischen Reserven 
durchzogen wird. Die Kampfzone hat sich nach rechts verlagert, gekennzeichnet 
durch den Pulverdampf. Vorn links russische Einheiten, rechts österreichische 
Jäger im Kampf, dazwischen Plündernde und Verwundete. Aquatinta-Stich nach 
einem Aquarell von C. G. H. Geißler. Leipzig, Museum für Geschichte. 


Erhebung des Volkes gegen Napoleon: Freikorps, Landsturm, Volksarmee. 
Lützower Jäger (Theodor Körner, Friesen, Hartmann) auf Vorposten. Gemälde 
von G. F. Kersting. Berlin, Nationalgalerie. 
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änderte sich die Rechtsstellung der Untertanen: Wohl gab es noch 
keine verbriefte politische Mitsprache, wohl aber seit 1808 Gleichheit 
vor dem Gesetz, das unabhängige Richter und Gerichte auslegten und 
den Bürger so vor dem willkürlichen Zugriff der Staatsgewalt in den 
meisten Fällen schützte. Ein modernes, humanes Strafgericht hielt 
ebenfalls seinen Einzug, es war nach den Maximen des Strafrechtsleh- 
rers Paul Johann Anselm Ritter von Feuerbach (* 1775, + 1833) gestal- 
tet. 

Die Steuerprivilegien und damit die einseitige Belastung der Bauern 
und Bürger fielen, der Staatsdienst öffnete sich für alle Geeigneten. 
Die Diskriminierung anderer Konfessionen, vor allem der Protestan- 
ten und der Juden, wurde zumindest in der Gesetzgebung beseitigt, es 
gab eine staatliche Brandversicherung und Pockenschutzimpfung als 
freilich noch sehr vage Vorläufer eines der fernen Zukunft vorbehalte- 
nen Sozialstaatsprinzips. In die gleichen Jahre fällt auch die Begrün- 
dung eines staatlichen, gegliederten Schulsystems. Diese ausgedehnte 
Reformtätigkeit hatte natürlich ihren Preis: Viel durch Jahrhunderte 
hindurch Gewachsenes wurde brutal und vernünftig-unvernünftig be- 
seitigt, unter dem Strich aber blieb doch ein bleibender Gewinn. 


Reformen in Preußen 


Die Katastrophe Preußens von 1806/07 war militärisch und politisch 
total, aber im Kern doch nicht vollkommen. Der Zusammenbruch des 
nachfriderizianischen Staates schuf nämlich freie, besser freiere Bahn 
für Männer, die schon lange wußten, daß es in den alten Geleisen 
nicht mehr weiterging, was nun freilich gar nicht hieß, daß die vielen 
eingefleischten Reaktionäre in Landadel und Armee ihre Ansichten 
geändert hätten; aber diese Leute mußten im Moment stille sein, da ih- 
nen das Gesetz des Handelns entglitten war und sie nichts Konstrukti- 
ves anzubieten hatten. 

An der Spitze der Reformer, die jetzt für eine kurze Spanne ans Ruder 
kamen, stehen die überragenden Gestalten des Reichsfreiherrn Karl 
vom und zum Stein (* 1757, } 1831), seit 1780 Jurist im höheren Verwal- 
tungsdienst Preußens, und des Generals Gerhard Johann David 
Scharnhorsts (* 1755, +1813), wie Stein ein »deutscher Ausländer« 
und, was damals eine Ausnahme war, als Bürgerlicher von Jugend an 
zum Militärdienst erzogen; um ihn scharte sich eine Anzahl jüngerer 
Offiziere: August Graf Neidhardt von Gneisenau (* 1760, 7 1831), Carl 
von Clausewitz (* 1770, 7 1831), Hermann von Boyen (* 1771, 71848). 
Stein wurde zum Motor der politisch-gesellschaftlichen, Scharnhorst 
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der militärischen Reformbewegung. Beide wollten - und das hebt sie 
über einen Mann wie Montgelas weit hinaus - nicht nur den Apparat 
effizienter, kostengünstiger machen, vielmehr zielten sie auf eine Än- 
derung des Bewußtseins in der Bevölkerung: Aus Untertanen sollten 
patriotische Bürger, aus dem in dumpfem Kadavergehorsam gehalte- 
nen Berufssoldaten ein leistungs- und opferbereiter, von innen heraus 
motivierter » Bürger in Waffen« werden, der für mehr als seinen kärgli- 
chen Sold seine Haut zu Markte trug! 

Stein wie Scharnhorst hatten, wie unschwer zu erkennen, die guten 
und wertvollen Seiten der Französischen Revolution erkannt und ver- 
suchten ohne missionierenden, weltfremd-verstiegenen Idealismus für 
ihr Land das Beste herauszudestillieren. König Friedrich Wilhelm III. 
(1797-1840), mitnichten ein Intellektueller, noch weniger aber ein 
Mann der Tat, stand den geistigen Motiven der Reformer instinktiv ab- 
lehnend gegenüber, berief diese aber dennoch in leitende Positionen, 
da sogar ihm bewußt war, daß etwas zu geschehen hatte. 


»Bauernbefreiung« und »Städteordnungen« 


Die Ernennung Steins zum Ersten Minister datierte vom 30. Septem- 
ber 1807, und seinem Temperament entsprechend verlor der Reichsrit- 
ter als nun fast allmächtiger Minister keine Zeit: Am 9. Oktober 1807 
trat ein Dekret in Kraft, welches die Erbuntertänigkeit der Bauern auf- 
hob, sie zu Besitzern auf eigenem Grund und Boden machte sowie die 
freie Verkäuflichkeit des Grundbesitzes herstellte. Der Bauer mußte 
von nun an seinen Grundherrn nicht mehr um Heiratserlaubnis bitten 
und eventuell für deren gnädige Gewährung noch zahlen oder seine 
Arbeitskraft unentgeltlich dem Gutsbesitzer zur Verfügung stellen; er 
konnte seine Hofstelle auch an einen Bürgerlichen verkaufen und an- 
derswo sein Glück versuchen. Das bedeutete Selbstverantwortlichkeit 
und Freiheit, auch mit dem Risiko, ohne Gängelband und »Netz« zu 
scheitern. 

Am 19. November 1808 trat die neue Städteordnung in Kraft, welche 
den Städten die Selbstverwaltung ihrer Angelegenheiten und ihren 
Bürgern das vom Vermögen abhängende Kommunalwahlrecht be- 
scherte. Beide Reformen hatten den gleichen Grundgedanken: Persön- 
liche Freiheit, Selbstverwaltung und Vermögensbildung sollten den 
Bürger an den Staat binden, der ihm diese Rechte garantierte und 
schützte. Nicht erzwungener Minimalgehorsam, sondern aus Überzeu- 
gung gespeiste Loyalität und Vaterlandsliebe waren die Erziehungs- 
ziele! Mit seiner Städteordnung wurde Stein zum Vater der modernen 
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kommunalen Selbstverwaltung in Deutschland, die bis heute im Ge- 
gensatz z. B. zu Frankreich ein lebenswichtiger Bestandteil unserer po- 
litischen Ordnung geblieben ist. Diese Maßnahmen wurden begleitet 
von einer großangelegten Verwaltungsreform. Noch 1807 hatte die of- 
fizielle preußische Staatsbezeichnung »Alle seiner königlichen Maje- 
stät Provinzen und Lande« gelautet, was nichts anderes bedeutete, als 
daß genau wie in den süddeutschen Staaten trotz allem Absolutismus 
große Unterschiede bei der Verwaltung und Behandlung der einzelnen 
Territorien bestanden. Damit räumte der gelernte Verwaltungsjurist 
nun auf; an die Stelle vieler konkurrierender Behörden trat das schon 
bekannte »klassische« Kabinett mit den fünf Fachressorts Äußeres, 
Inneres, Finanzen, Justiz und Krieg, denen ihrerseits einheitlich orga- 
nisierte Bezirksregierungen unterstanden, in denen alle mittleren und 
unteren Verwaltungszweige von der Polizei bis zur Schule zusammen- 
liefen. Diese Reform zielte in erster Linie auf Effizienz und Sparsam- 
keit, und so gab es auch eine große Pensionierungswelle, als die Stein- 
sche »Drohnensäuberung« anhub, welche die sowieso nicht allzu große 
Zahl der Freunde des Ministers keineswegs vergrößerte. Seine großen 
Lebensmotive »Selbstverwaltung« und »Bürgerbeteiligung« konnte er 
bei der Verwaltungsreform freilich nicht durchsetzen. 


Adelsopposition - Helfer Napoleons 


Es ist verständlich, daß dieser alles umstülpende Minister z. T. auf 
schärfste Opposition von seiten des Adels stieß: Man nannte ihn dort 
oft geradezu einen »Landesverderber«, einen Initiator ausländischer, 
für Preußen völlig ungeeigneter Modelle und einen Handlanger bür- 
gerlicher Bodenspekulanten. So war es für diese Kreise ein ausgespro- 
chener Freudentag, als der König den Reichsfreiherrn auf ultimatives 
Drängen Frankreichs hin am 24. November 1808 entließ; ein Brief 
Steins, der seine konspirative antifranzösische Tätigkeit belegte, war 
den französischen Abwehrbehörden in die Hände gefallen bzw. viel- 
leicht sogar von innenpolitischen Gegnern Steins in die Hände ge- 
spielt worden. 

Schon vorher, am 8. Oktober 1808, hatte Friedrich Wilhelm III. gegen 
Steins härtesten Widerstand den preußisch-französischen Vertrag, der 
Preußen zum Verbündeten Napoleons gegen Österreich machte, besie- 
gelt. Es geschah dies auf dem berühmt-berüchtigten Erfurter Fürsten- 
kongreß, wo Kaiser Napoleon im vollen Glanze seiner imperialen 
Macht nahezu alle deutschen Fürstlichkeiten zu seinem Thron zitierte, 
damit sie ihm dort willig als glänzende Staffage dienten, während ihre 


Text der Zeit 


Edikt, den erleichterten Besitz und den freien Gebrauch des Grundeigentums so- 
wie die persönlichen Verhältnisse der Landbewohner betreffend 


Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen usw. usw. Tun 
kund und fügen hiermit zu wissen: Nach eingetretenem Frieden hat Uns die Vor- 
sorge für den gesunkenen Wohlstand Unserer getreuen Untertanen, dessen bal- 
digste Wiederherstellung und möglichste Erhöhung vor allem beschäftigt. Wir 
haben hierbei erwogen, daß es bei der allgemeinen Not die Uns zu Gebot stehen- 
den Mittel übersteige, jedem Einzelnen Hilfe zu verschaffen, ohne den Zweck er- 
füllen zu können, und daß es eben sowohl den unerläßlichen Forderungen der Ge- 
rechtigkeit, als den Grundsätzen einer wohlgeordneten Staatswirtschaft gemäß 
sei, alles zu entfernen, was den Einzelnen bisher hinderte, den Wohlstand zu er- 
langen, den er nach dem Maß seiner Kräfte zu erreichen fähig war. Wir haben 
ferner erwogen, daß die vorhandenen Beschränkungen teils in Besitz und Genuß 
des Grundeigentums, teils in den persönlichen Verhältnissen des Landarbeiters 
Unserer wohlwollenden Absicht vorzüglich entgegenwirken und der Wiederher- 
stellung der Kultur eine große Kraft seiner Tätigkeit entziehen, jene, indem sie 
auf den Wert des Grundeigentums und den Kredit des Grundbesitzers einen 
höchst schädlichen Einfluß haben, diese, indem sie den Wert der Arbeit verrin- 
gern. Wir wollen daher beides auf diejenigen Schranken zurückführen, welche 
das gemeinsame Wohl nötig macht, und verordnen daher folgendes: 

$ 1. Jeder Einwohner Unserer Staaten ist, ohne alle Einschränkung in Beziehung 
auf den Staat, zum eigentümlichen und Pfandbesitz unbeweglicher Grundstücke 
aller Art berechtigt, der Edelmann also zum Besitz nicht bloß adeliger, sondern 
auch unadeliger, bürgerlicher und auch bäuerlicher Güter aller Art, und der Bür- 
ger und Bauer zum Besitz nicht bloß bürgerlicher, bäuerlicher und anderer un- 
adeliger, sondern auch adeliger Grundstücke, ohne daß der eine oder der andere 
zu irgendeinem Gütererwerb einer besonderen Erlaubnis bedarf, wenngleich, 
nach wie vor, jede Besitzveränderung den Behörden angezeigt werden muß. Alle 
Vorzüge, welche bei Gütererbschaften der adelige vor dem bürgerlichen Erben 
hatte, und die bisher durch den persönlichen Stand des Besitzers begründete Ein- 
schränkung und Suspension gewisser gutsherrlicher Rechte fallen gänzlich weg. 
[...] 

$ 2. Jeder Edelmann ist ohne allen Nachteil seines Standes befugt, bürgerliche 
Gewerbe zu betreiben, und jeder Bürger oder Bauer ist berechtigt, aus dem 
Bauer- in den Bürger- und aus dem Bürger- in den Bauernstand zu treten. 

$ 6. Wenn ein Gutsbesitzer meint, die auf einem Gute vorhandenen einzelnen 
Bauernhöfe oder ländlichen Besitzungen, welche nicht erblich, erbpacht- oder erb- 
zinsweise ausgelan sind, nicht wieder herstellen oder erhalten zu können, so ist er 
verpflichtet, sich deshalb bei der Kammer der Provinz zu melden, mit deren Zu- 
stimmung die Zusammenziehung, sowohl mehrerer Höfe in Eine bäuerliche Be- 
sitzung, als mit Vorwerksgrundstücken gestattet werden soll, sobald auf dem 
Gute keine Erbuntertänigkeit mehr stattfindet. [.. .] 

$ 7. Werden die Bauernhöfe aber erblich, erbpacht- oder erbzinsweise besessen, so 


En 


muß, bevor von deren Einziehung oder einer Veränderung in Absicht der dazuge- 
hörigen Grundstücke die Rede sein kann, zuerst das Recht des bisherigen Besit- 
zers, sei es durch Veräußerung desselben an die Gutsherrschaft, oder auf einem 
anderen gesetzlichen Wege, erloschen sein. [....] 

5 10. Nach dem Datum dieser Verordnung entsteht fernerhin kein Untertänig- 
keitsverhältnis, weder durch Geburt, noch durch Heirat, noch durch Überneh- 
mung einer untertänigen Stelle, noch durch Vertrag. 

$ 11. Mit der Publikation der gegenwärtigen Verordnung hört das bisherige Un- 
tertänigkeitsverhältnis derjenigen Untertanen und ihrer Weiber und Kinder, wel- 
che ihre Bauergüter erblich oder eigentümlich oder erbzinsweise oder erbpächtlich 
besitzen, wechselseitig gänzlich auf. 

$ 12. Mit dem Martini-Tage Ein tausend Acht hundert und Zehn hört alle Guts- 
untertänigkeit in Unserer sämtlichen Staaten auf. Nach dem Martinitag 1810 
gibt es nur freie Leute - so wie solches auf den Domänen in allen Unseren Provin- 
zen schon der Fall ist - bei denen aber, wie sich von selbst versteht, alle Verbind- 
lichkeiten, die ihnen als freien Leuten vermöge des Besitzes eines Grundstückes, 
oder vermöge eines besonderen Vertrages obliegen, in Kraft bleiben. 


Edikt Friedrich Wilhelms III. zur »Bauernbefreiung« vom 9. Oktober 1807 
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Minister und Kabinettsräte insbesondere beim französischen Außen- 
minister und auch bei anderen Größen des napoleonischen Hofes sich 
die kaiserlichen Türklinken aus der Hand rissen und um kleiner Vor- 
teile und Landfetzen willen die weiten Taschen der kaiserlichen Wür- 
denträger, allen voran Talleyrand, mit Goldfüchsen füllten. So ver- 
wundert es nicht weiter, daß Stein zuerst von Napoleon, später auch 
von seinem eigenen König geächtet wurde und nach Österreich unter 
die Obhut Stadions und von dort an den Zarenhof fliehen mußte. 
Steins Reformwerk in Preußen war damit nicht tot, doch hatte es viel 
von seinem Schwung eingebüßt; der Nachfolger im Amt, Karl August 
Reichsfreiherr von Hardenberg (* 1750, + 1822), und auch Scharnhorst 
arbeiteten zwar weiter, doch war Hardenberg in erster Linie Diplomat, 
und die Fortsetzung der Reformen war für ihn mehr Mittel zum 
Zweck, Preußens Machtstellung wiederherzustellen und Napoleon zu 
verjagen. Bürgerbewußtsein, Patriotismus, Selbstverwaltung betrach- 
tete er als Schlagworte unter dem Gesichtspunkt einer momentanen 
Opportunität, persönlich schätzte er diese Maximen wohl nicht beson- 
ders. Immerhin kam es in den Jahren 1810/12 auch zu einer Reihe 
wichtiger Wirtschaftsreformen: Abschaffung des Zunftzwanges, Ein- 
führung der Gewerbefreiheit, mehr gleichmäßig greifende Steuern, 
wirtschaftliche und soziale Gleichstellung der Juden. Es ging - alles in 
allem betrachtet - um die Kombination von Rechtsgleichheit und 
marktwirtschaftlicher Konkurrenz, die jetzt allerdings auch die zwar 
befreiten, aber kapitalschwachen, ebenso den Unbilden des Marktes 
ungeschützt ausgesetzten Bauern traf. 


Der » Bürger in Uniform« 


Anders Scharnhorst: Obwohl er von ganz ähnlichen Denkmodellen 
wie Stein ausging, konnte er sich doch bis zu seinem Tode 1813 der 
Wertschätzung seines Monarchen erfreuen. Nach Jena wurde ihm die 
Leitung einer Militärkommission übertragen mit dem Auftrag, die 
Grundlagen einer neuen preußischen Armee zu erarbeiten; dabei 
zielte Scharnhorst von vornherein darauf ab, die strenge Trennung 
zwischen Staatsvolk und Heer, wie sie für den friderizianischen Staat 
so charakteristisch gewesen war, aufzuheben und der militärischen 
Macht Ziele zu stecken, die über das rein Professionelle hinausreich- 
ten — kurz, es ging um einen »Bürger in Uniform«, der sich als Mitin- 
haber des staatlichen Gewaltmonopols innerhalb der allgemeinen 
Wehrpflicht mit seinem Staat identifizierte! Scharnhorst und seinen 
Helfern war auch klar, daß ein so verhältnismäßig armes Land wie 
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Preußen seine Stellung als Großmacht mit einer immer teurer werden- 
den Berufsarmee nie und nimmer werde behaupten können. Die aus 
solchen Überlegungen resultierende allgemeine Wehrpflicht, in ihrer 
modernen Ausprägung ein Kind der Französischen Revolution, war 
den preußischen Konservativen natürlich suspekt, war doch ein 
Grundpfeiler des absolutistischen Staates bedroht, der weder einen 
Bürger in Waffen und noch weniger einen Bürgerlichen als Offizier 
kannte bzw. zuließ. 

Beides setzte Scharnhorst nun durch: Am 3. August 1808 öffnete ein 
königlicher Erlaß Nichtadeligen den Zugang zum Offiziersberuf, 
schaffte alle entwürdigenden und brutalen Körperstrafen wie Prügel 
und Spießrutenlaufen ab und verpflichtete »jeden Untertan des Staa- 
tes ohne Rücksicht auf die Geburt, Militärdienst zu leisten«. Hohe mi- 
litärische Führer wie der spätere Marschall Gebhard Leberecht von 
Blücher (* 1742, 71819), selbst beileibe kein Intellektueller, aber mit 
Gespür für die Erfordernisse der Zeit begabt, begrüßten diesen Durch- 
bruch, der die Möglichkeit eröffnete, die breite Masse der Bevölke- 
rung zum Kampf gegen Frankreich heranzuziehen, und, wie Blücher 
meinte, eine »Nationalarmee« zu begründen, welche als moderne 
Massenarmee den Massenheeren Napoleons die Stirn bieten konnte 
und sollte. Diese »stehende Nationalarmee« war von Scharnhorst als 
die »Schule der Nation« gedacht, die jeder männliche Bürger einmal 
durchlaufen haben sollte (im 19. Jahrhundert wurde dies in Preußen 
verwirklicht, freilich nicht im Scharnhorstschen Geist!). 

Die Reaktion Napoleons, der zu diesem Zeitpunkt eine erneute Erhe- 
bung Österreichs und unabsehbare kriegerische Verwicklungen in 
Spanien befürchten mußte, zeigte, wie sehr die Reformer auf dem 
rechten Weg waren: Noch im November wurde Preußen eine Heeres- 
verminderung auf 42000 Mann aufgezwungen und jegliche Reserven- 
bildung verboten. Scharnhorst, Gneisenau und Blücher wurden vom 
französischen Geheimdienst immer schärfer observiert, und 1809 
mußte Gneisenau, 1810 Scharnhorst seine offizielle Tätigkeit in und 
für Preußens Armee beenden; mit geheimer Deckung Friedrich Wil- 
helms III. blieben sie aber weiter tätig, wobei Gneisenau die etwas 
zwielichtige Rolle eines halbgeheimen und vierteloffiziellen preußi- 
schen Agenten an den Höfen von London, Stockholm und Petersburg 
spielen mußte. 


Reformen in Österreich - Karl von Stadion 


Auch in Österreich hatte 1805 die zivile und militärische Führung in 
peinlicher Weise versagt - und auch hier holte man in der Stunde der 
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Not einen Nichtösterreicher ans Staatsruder, den deutschen Reichsrit- 
ter Johann Philipp Graf Karl von Stadion (* 1763, 71824), der 1794 
voll Überdruß den Dienst unterm Doppeladler quittiert hatte. Die Si- 
tuation, der sich Stadion gegenübersah, war jedoch anders als in Preu- 
Ben: der Staat war zwar bankrott - nichts ganz Neues für Österreich - 
jedoch standen feindliche Besatzungstruppen nicht im Land, Refor- 
men konnten so von Frankreich nicht direkt behindert werden. Ande- 
rerseits war Österreich ein Nationalitätenstaat, allein zusammengehal- 
ten durch eine uralte Dynastie. »Selbstverwaltung und Bürgerbeteili- 
gung« konnten hier gefährliche Kräfte der Auflösung entfesseln, so 
daß Stadion erheblich vorsichtiger taktieren mußte. So strebte er 
zuerst einmal eine Verwaltungsreform und die Beseitigung der 
schlimmsten Korruption und Ineffizienz an, entfachte das Feuer des 
Patriotismus und Nationalbewußtseins und konzipierte eine Heeresre- 
form, die erheblich weiter als die preußische ging: Hier wiederum 
konnte man in Österreich großzügiger sein, da Armee nicht gleich 
Staat war! Dieses neue Heer sollte das Kampfinstrument sein, um 
Österreich wieder zur Großmacht zu erheben. Erzherzog Karl war das 
Gegenstück zu Scharnhorst, wie dieser lange durch das höfische Intri- 
gengestrüpp gehindert. Jetzt, nach den Katastrophen von Ulm und 
Austerlitz, konnte er sich, gedeckt von Stadion, durchsetzen. Der 
9. Juni 1808 brachte die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und 
die Begründung einer als Miliz organisierten allgemeinen Landwehr. 
Diese übte am Sonntagvormittag nach dem Gottesdienst, war eine 
reine Territorialverteidigungsgruppe und sollte auch Reservistenreser- 
voir für die aktive Linienarmee sein. 


Die Erhebung Österreichs 


Die von Stadion selbst tatkräftig geförderte nationale Propaganda 
überzog nicht nur Österreich, sondern den ganzen deutschen Raum, 
wo sich das Nationalgefühl besonders unter Bürgern und Studenten 
kräftig regte. Die Geschehnisse in Spanien - seit 1808 erhoben sich die 
Spanier gegen die französischen Eindringlinge und brachten ihnen 
schwere Niederlagen bei, die schließlich, mit Unterstützung Englands 
1813/14 sogar zum Sieg über Napoieon führen sollten - waren hier ein 
wirksames Argument, welches untermauern konnte, daß selbst ein mi- 
litärischer Gigant wie Napoleon durch die Erhebung eines ganzen 
Volkes in erhebliche Schwierigkeiten gebracht werden konnte. 

Freilich mußte Stadion nur allzu bald erfahren, daß nationale Begei- 
sterung breiter Massen und dementsprechendes Handeln der Regie- 
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rungen in Mittel- und Osteuropa noch immer durchaus zweierlei wa- 
ren. Als Österreich 1809 in der Hoffnung, außer England auch noch 
Preußen und Rußland als Verbündete zu haben, losschlug, wobei die 
Idee des Volkskrieges im Aufstand der Tiroler unter Andreas Hofer 
(* 1767, + 1810) in beispielhafter Weise verwirklicht wurde, stand es al- 
lein; außer lokalen Aufständen blieb der deutsche Hinterhof Frank- 
reichs ruhig. Preußen wollte nur mit russischer Unterstützung und so- 
zusagen garantiertem Erfolg mitmachen, obwohl seine patriotisch ge- 
sinnten Offiziere an den Rand der Meuterei gerieten, so wie Major 
Ferdinand von Schill (* 1776, + 1809) tatsächlich meuterten oder in grö- 
Berer Zahl unter Protest ihren Abschied nahmen; Blücher, damals Ge- 
neralleutnant, dachte ernsthaft daran, in englische Dienste zu treten, 
und verfiel in solche wahnhaften Depressionen, daß er sich einbildete, 
mit einem Elefanten schwanger zu sein! Rußland jedoch rührte sich 
nicht, weil es 1808 in Erfurt mit Napoleon zu sehr vorteilhaften Ab- 
schlüssen gekommen war. 

So mußte die Erhebung Östereichs mit einem erneuten Desaster en- 
den: Napoleon eilte aus Spanien herbei, warf die Österreicher aus 
Baiern heraus und schlug sie dann am 5./6. Juni 1809 bei Wagram - 
ein Achtungserfolg des Erzherzogs Karl vorher bei Aspern (21./22. 
Mai 1809) änderte am Ergebnis nichts. 


Alte Diplomatie in neuem Gewand: Metternich 


Obwohl die neue österreichische Armee sich teilweise überraschend 
gut geschlagen hatte, mußte Wien um Frieden nachsuchen, der am 
14. Oktober 1809 in Schönbrunn abgeschlossen wurde: Das politische 
Schicksal Stadions war besiegelt, der neue Mann hieß Klemens Wen- 
zel Lothar Graf von Metternich (* 1773, 71859), wie Hardenberg von 
Einstellung und Ausbildung ein Berufsdiplomat. Seine Devise hieß zu- 
nächst einmal Zeitgewinn - und Zeit brauchte Österreich jetzt vor al- 
lem. 

Metternich kannte als vormaliger Botschafter in Paris die Stärken und 
besonders die Schwächen des napoleonischen Reiches genau - und er 
dachte über den Zeitpunkt hinaus, an dem Napoleon stürzte, ja nach 
Metternichs Berechnungen stürzen mußte. Dann brauchte Europa 
Frieden, und diesen konnte in Metternichs Augen nur die altüberkom- 
mene Gleichgewichts- und Kabinettspolitik des 18. Jahrhunderts ga- 
rantieren, nicht aber ein revolutionäres, nach politischer Mitbestim- 
mung und nationaler Einheit strebendes Bürgertum. Mit anderen Wor- 
ten: ein Sieg über Napoleon durch Wege und Mittel, wie sie Stadion 
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und Stein zu gehen bereit waren, bedeutete für Metternich letzthin den 
Sieg der Französischen Revolution auf deutschem Boden, darin inbe- 
griffen das Ende Österreichs. 

Den tragischen Schlußpunkt unter die österreichisch-deutsche Erhe- 
bung von 1809 setzten die Tiroler: ohne jegliche Unterstützung setzten 
sie auch nach dem »Frieden von Schönbrunn« den Aufstand gegen 
Frankreich und die in französischen Diensten stehende, verhaßte baie- 
rische Besatzungsmacht fort. Nach schweren Kämpfen, in denen die 
Gebirgsbauern ihr heimatliches Gelände meisterlich nutzten, wurde 
der Aufstand niedergeworfen. Für Andreas Hofer fand sich ein einhei- 
mischer Verräter; so endete der Sandwirt aus dem Passeiertal am 20. 
Februar 1810 vor einem Erschießungspeloton in der Festung Mantua. 


Die »Befreiungskriege« 


Nach dem Schönbrunner Frieden schien Napoleons Stellung uner- 
schütterlich, ja gefestigter denn je - gehörte doch zum Friedenspreis 
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die Hand einer echten österreichischen Erzherzogin, welche als Ge- 
mahlin des Empereurs auch alsbald den sehnlichst erwünschten 
Thronerben gebar und so die Dynastiegründung des »Parvenus aus 
Ajaccio« sicherzustellen schien - aber auch Österreichs prekäre Exi- 
stenz garantierte. 

Doch gab es in dieser glänzenden Fassade einige blinde Flecken: 
Frankreich genoß zwar nach wie vor die »Gloire«, welche ihm der 
Kaiser reichlich erwarb, schmückte sich mit Kriegsbeute aus ganz Eu- 
ropa und erfreute sich der erpreßten Milliarden, war aber andererseits 
des beständigen Aderlasses an seiner Jugend auf den Schlachtfeldern 
zwischen dem Guadalquivir und den Seen Ostpreußens müde. Auch 
gelang es Napoleon nicht, das Feuer des spanischen Aufstandes aus- 
zutreten, vielmehr erwies sich die Iberische Halbinsel immer mehr als 
ein Divisionen und Millionen verschlingendes Faß ohne Boden, wozu 
die Engländer unter Wellington immer erfolgreicher beitrugen. Seit 
dieser bemerkenswerte Offizier von Portugal her auf spanischem Bo- 
den erschienen war, reichte es ihm nicht mehr aus, französische Mar- 
schälle auf diesen »Nebenkriegsschauplatz« zu entsenden, nur mehr 
Napoleon selbst konnte dort das Schlimmste verhindern. Drittens: 
England blieb nach wie vor unbesiegt und Napoleons einziges direktes 
Kampfmittel gegen die Insel, die »Kontinentalsperre«, ruinierte 
Frankreichs Verbündete mehr als England, zumal die Sperre lücken- 
haft blieb und nicht voll zum Tragen kam. Peinlicherweise klaffte das 
größte Loch in diesem eisernen, besser: gußeisernen Handelsvorhang 
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in Rußland, das Napoleon ja nicht ohne Grund recht pfleglich behan- 
delte, obwohl es aus inneren Wirtschaftskrisen die »Kontinental- 
sperre« nicht mehr einhielt. Die Jahre 1810/11, in denen der spanische 
Aufstand mit englischer Unterstützung immer weiter um sich griff, 
zwang den Kaiser schließlich, Rußland doch immer stärker unter 
Druck zu setzen, die »Kontinentalsperre« durchzuführen. Rußland 
widersetzte sich, und im Frühjahr 1812 wurde sichtbar, daß der Bruch 
zwischen Paris und Petersburg unvermeidlich war. Der Krieg begann. 
Die Lage Preußens und Österreichs in dieser Situation war schwierig, 
die Preußens noch dazu demütigend: Zur »Großen Armee«, der bis- 
her größten Armee in der Geschichte, die, über 400 000 Mann stark, ge- 
gen die russische Grenze vorrückte, mußte es nicht nur die Hälfte sei- 
nes regulären Heeres als Hilfscorps abstellen, sondern auch noch sein 
eigenes Territorium als Aufmarsch-, Durchmarsch- und Nachschubge- 
biet preisgeben (Österreich stellte nur ein verhältnismäßig selbständig 
operierendes Heereskontingent). 

Trotz oder gerade deshalb hörten Hardenberg wie Metternich, als ab- 
gebrühte Berufsdiplomaten verwandte Seelen, nicht auf, gegen Frank- 
reich zu konspirieren, auch stand man in Verbindung mit England und 
dem Hof in Petersburg, wo seit 1811 Scharnhorst, Clausewitz und 
nicht zuletzt der Freiherr vom Stein in russischen Diensten für Preu- 
ßen wirkten. Metternich wie Hardenberg waren entschlossen, zu- 
nächst mit Napoleon in einer Art von Erfüllungs-, ja Beschwichti- 
gungspolitik zu paktieren und auf eine günstige Gelegenheit - geduldi- 
ger als Stein und Stadion - zu warten. 


Preußen erhebt sich - Die »Konvention von Tauroggen« 


Diese Gelegenheit bot sich, nachdem die »Große Armee« im Juni 
1812 den Njemen überschritten, bei Smolensk und Borodino russische 
Armeen vernichtend geschlagen hatte und Moskau schon bald er- 
reichte. Ohne Quartier im niedergebrannten winterlichen Moskau, 
ohne Nachschub, blieb den Franzosen nur der überstürzte Rückzug, 
verfolgt von den beweglichen russischen Einheiten. Als die traurigen 
Reste der »Grande Armee« als halbverhungerte Schemen mit Kosa- 
ken auf den Fersen in Polen und Preußen auftauchten, gärte es im 
preußischen Heer nun allenthalben - Blücher saß in Breslau und bom- 
bardierte seinen Monarchen mit Briefen, in denen er in oft recht un- 
botmäßigem Ton zum Losschlagen aufforderte. Jedoch erfolgte der er- 
ste Schritt zu einer neuen Koalition gegen Frankreich im Baltikum: 
dort stand das preußische Hilfskontingent unter General Ludwig von 


Der Kampf ist zu Ende. Siegesparade der erfolgreichen alliierten Truppen auf 
dem Marktplatz von Leipzig und Treffen ihrer militärischen Führer und 
Monarchen, darunter der preußische König, der russische Zar, der Kronprinz von 
Schweden, Fürst von Schwarzenberg, der Prinz von Hessen-Homburg, die 
volksbekannten Truppenführer Blücher, York, Kleist, Wittgenstein, Klenau, 
Benningsen, Bülow u.a. Das freundliche Bild der paradierenden Truppen und 
feiernden Stadt freilich trügt. Kaum eine Schlacht zuvor hatte so viel Elend und 
Not hinterlassen. Abertausende von Verwundeten siechten in den Mauern 
Leipzigs und in den umliegenden Dörfern dahin, verstümmelt, krank, teilweise 
kaum versorgt, sich selbst und ihrem Schicksal überlassen. Dörfer und Felder 
hatten schweren Schaden erlitten, die Haushalte waren ausgeplündert. - Campe 
Bilderbogen. 


Die wahren Sieger sind 
die Fürsten: Drei-Kai- 
ser-Treffen am 25.9. 
1814 in Wien. Der öster- 
reichische Kaiser Franz 
I. empfängt Zar Alex- 
ander I. von Rußland 
und König Friedrich 
Wilhelm III. von Preu- 
Ren. Anlaß ihres Tref- 
fens ist der seit dem 18. 
9. 1814 tagende » Wie- 
ner Kongreß«, der end- 
gültig die Macht der 
Fürsten sichern und die 
Freiheitsbestrebungen 
ihrer soeben im Kampf 
gegen Napoleon noch so 
dringend benötigten 
Untertanen bändigen 
sollte. Für 50 Jahre wur- 
den die Uhren nochmals 
zurückgedreht, das Si- 
gnal für die » Restaura- 
tion« war gegeben. An- 
onyme zeitgenössische 
Farblithographie. 
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Die treibende Kraft des »Wiener 
Kongresses«: Klemens Wenzel Ne- 
pomuk Lothar Fürst Metternich, 
geschickt lavierender Diplomat, 
konservativer Realpolitiker, auf 
Ausgleich zwischen den Fürsten 
und Gleichgewicht in Europa be- 
dacht, Feind aller freiheitlich-natio- 
nalen und liberalen Tendenzen, Be- 
gründer der » Restauration« und 
Vertreter fürstlicher Interessen. 
Das Ergebnis seiner Politik waren 
50 Jahre Gleichgewicht zwischen 
den Staaten, erkauft mit Unter- 
drückung, bezahlt mit Revolutionen 
in der Mitte des Jahrhunderts. — 
Ausschnitt aus einem Gemälde von 
J. H. Höchle. - Unten: Zeitgenössi- 
scher Kupferstich der während des 
» Wiener Kongresses« konferieren- 
den Monarchen. Wien, Histori- 
sches Museum. 


Blücher und Yorck von Wartenburg 
»Konvention von Tauroggen« 353 


Yorck, einem im Grunde jeder Reform abgeneigten Offizier alter, 
reaktionärer Schule, russischen Kontingenten unter General Die- 
bitsch, bis 1801 in preußischen Diensten, gegenüber. In Diebitsch’ 
Hauptquartier befand sich Clausewitz, hinter dem wieder Stein zusam- 
men mit dem russischen Kanzler Nesselrode in Petersburg stand. 
Diese Männer spannen bald über die in Winterskälte erstarrten Fron- 
ten hinweg feine, im Grunde hochverräterische Fäden zu Offizieren in 
Yorcks Stab mit dem Ergebnis, daß Yorck sich immer mehr unter 
Druck gesetzt sah, dem französischen Oberkommando und damit 
auch freilich seinem Monarchen, damals zweifelsfrei einem Alliierten 
Frankreichs, Valet zu sagen und nach der Schamfrist eines Waffenstill- 
standes seine Truppen auf die russische Seite zu führen. Yorck wider- 
setzte sich diesen hochverräterischen Plänen zunächst entschieden, 
brüllte und tobte, unterschrieb aber dann doch am 30. Dezember 1812 
in der Mühle von Poscherun jene berühmte »Konvention von Taurog- 
gen«, nach deren Buchstaben das preußische Kontingent aus dem 
Krieg gegen Rußland ausschied, de facto jedoch sich auf Rußlands 
Seite schlug. 

Der preußische König geriet jetzt in einen schwierigen Zugzwang: auf 
der einen Seite drängten Offizierscorps, Armee und Volk in seltener, 
geradezu einmaliger Einmütigkeit, für Preußen Yorcks Schritt nachzu- 
vollziehen - ein schwieriges Unterfangen, denn noch immer standen 
über 80000 Mann französischer Truppen im Land, und Napoleon war 
zwar schwer angeschlagen, aber noch lange nicht geschlagen. Auf der 
anderen Seite bot zwar Rußland sofort und unverhohlen ein Bündnis 
gegen Frankreich an, Metternich in Wien jedoch lavierte undurchsich- 
tig und raffiniert mit dem Ziel, das Gewicht Österreichs erst dann in 
die Waagschale zu werfen, wenn der dafür zu erzielende politische 
Preis am höchsten war. Friedrich Wilhelm III. blieb so nichts anderes 
übrig, als sich weiter im politischen Seiltanz zu üben, Yorcks Vorgehen 
zwar zu mißbilligen, jedoch nichts Entscheidendes zu unternehmen. 
Am 13. Januar 1813 erklärte Yorck in einem Brief an seinen Monar- 
chen, daß er nun entschlossen sei, im nationalen Interesse an Ruß- 
lands Seite zu kämpfen; er wisse wohl, daß der König innerlich mit 
ihm übereinstimme, dies aber nicht zeigen könne. Nun begann auch 
der König vorsichtig die russische Karte zu spielen; am 12. Februar 
1813 billigte er schriftlich, aber noch geheim Yorcks Handlungsweise. 


Mit Blücher nach Leipzig und Paris 


Am 26. Februar 1813, nach einer wochenlangen »Bearbeitung« durch 
Blücher und durch Scharnhorst, unterschrieb Preußen mit Rußland 
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ein umfassendes Bündnis gegen Frankreich: beide Partner verpflichte- 
ten sich, 230000 Mann ins Feld zu führen. Am 28. Februar erhielt, wie- 
der auf Scharnhorsts Drängen, Blücher den Oberbefehl über Preußens 
Armee, und der alte Husar brachte, obwohl bereits 70 Jahre alt, sofort 
Schwung in die Sache. Besonders schwierig war es, die zu Tausenden 
herbeiströmenden Freiwilligen auszurüsten, auszubilden und in 
kampffähige Formationen zu verwandeln. Trotz englischer Subsidien 
herrschte katastrophale Finanznot, und die aufbrechende Opferbereit- 
schaft weiter Kreise war wirklich nötig; so wurden allein in Schlesien 
binnen kurzem über 120000 goldene Eheringe gegen eiserne mit der 
Aufschrift »Gold gab ich für Eisen« eingetauscht. Das Heer, welches 
hier zusammenkam, war ein Volksheer, in dem Studenten, Professo- 
ren, Handwerker, Bauernsöhne und Kaufleute neben Ungelernten 
dienten. 


Blücher 
Volksheer und Eisernes Kreuz 355 


= | Napoleons Neugliederung Mittel- und 
Moskau) ‚Südeuropas zielte deutlich vor allem 
auf eine Schwächung des Deutschen 
Reichs, speziell des deutschen Reichs- 
KSRR. RUSSLAND teils. Während Frankreich seine Gren- 
zen im Norden über Holland und 
EB ee An Friesland bis nach Hamburg, im Sü- 
den bis in die Lombardei nach Osten 
vorschob, reduzierte sich in Deutsch- 
land vor allem das Territorium Preu- 
‚Rens erheblich unter gleichzeitiger Ver- 
lagerung nach Osten. Daneben ent- 
standen Einflußzonen wie die des 
Rheinbundes und Klientelstaaten wie 
das Königreich Westfalen, das König- 
reich Bayern und, im Süden, die Hel- 
vetische Republik, die Cisalpine Repu- 
blik in der Lombardei und das König- 
reich Etrurien. Die Neugliederung 
brachte Deutschland aber auch grö- 
‚Rere, besser zu verwaltende politische 
Einheiten. 


In Blücher besaß das Heer einen Führer von hinreißendem Schwung, 
der nicht wie Clausewitz ein intellektueller Offizier war, auch kein 
akribischer Generalstäbler in der Detailarbeit, der wohl aber einen un- 
trüglichen Blick für das Gelände und einen natürlichen Jägerinstinkt 
für sich ergebende taktische und strategische Situationen besaß. Ein 
wenig »preußischer« Offizierstyp also, den Freuden des Lebens wie 
Glücksspiel, Alkohol und Frauen zugetan. 

Der März 1813 brachte für Preußen viele wichtige Ereignisse: am 10. 
März stiftete der König den neuen Orden vom »Eisernen Kreuz«, den 
jeder, nicht nur wie bisher Adelige und Offiziere, erringen konnte; am 
15. März erklärte Preußen Frankreich formell den Krieg und am 17. 
März erging vom König die wichtige Proklamation »An mein Volk«, 
in der ein absoluter Monarch zum ersten Mal um die Zuneigung und 
Opferbereitschaft seiner Untertanen warb. 
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Das Ende. Zermürbt, auseinandergesprengt und geschlagen nach vier Tagen 
erbitterten Kampfes: Von den Alliierten verfolgt, fliehen französische Soldaten 
durch Leipzig. Aquatinta-Stich von Bowyer. 


Der »Befreiungskrieg«, der nun entbrannte, wogte auf schlesisch- 
sächsischem Gebiet lange unentschieden hin und her, forderte hohe 
Opfer und ging erst erfolgreich voran, als sich Österreich unter Metter- 
nich am 12. August aus seiner Reserve herausbegab und sich der Koa- 
lition Rußland, Preußen und England anschloß. Bis dahin hatte Met- 
ternich einen Verständigungs- bzw. Vernunftfrieden herbeizuführen 
versucht: Willigte Napoleon ein, so brauchte man Rußland nicht in 
Mittel- und Westeuropa, tat er es nicht, traf ihn die alleinige Kriegs- 
schuld! 


Nach langem Manövrieren wurde Napoleon von der Überzahl der Al- 


Die Entscheidung 
»Völkerschlacht« bei Leipzig 31 
BE ee u re en an 


Zaungäste der Geschichte. Bauern 
beobachten von einem Kirchturm 
das blutige Schauspiel der Völker- 
schlacht bei Leipzig. Kupferstich 
von Ludwig Richter. 


Sieger. Die Heerführer und Monarchen 
der deutschen, österreichischen, russischen und schwedischen Truppen 
treffen auf dem Schlachtfeld zusammen. 


liierten bei Leipzig zum Entscheidungskampf, zur »Völkerschlacht« 
gestellt. Napoleon verfügte über 160000 Mann gegenüber 255000 der 
Koalition, hatte aber den Vorteil des einheitlichen Kommandos und 
der inneren Linie. Der Kampf dauerte vom 16. bis 19. Oktober 1813, 
forderte hohe Opfer und endete mit einem vollständigen Sieg des Koa- 
litionsheeres, in dem das preußische Kontingent unter Blücher die 
Hauptlast getragen hatte. 

Napoleon zog sich mit seiner geschlagenen Armee über den Rhein zu- 
rück, Ende Oktober löste sich der Rheinbund auf, und seit November 
1813 stand kein französischer Soldat mehr auf dem rechten Rheinufer. 


Text der Zeit 


Die Verwundeten nach der Völkerschlacht 1813 
Bericht Professor Reils 


Ich kam am 25. Oktober früh in Halle an, fand diesen von allen Seiten gepreßten 
Ort mit mehr als 7000 Kranken überladen, und noch strömten immer neue vom 
Schlachtfelde bei Leipzig zu. [. . .] Ich ordnete für die Verwundeten an, was in die- 
sem Augenblick das Dringendste war, fand jeden Einwohner bereit, meine Vor- 
schläge zur Hilfe der Unglücklichen ins Werk zu richten, und eilte dann Leipzig 
zu, um dessen Lazaretten, die wie ein Vulkan ihre Kranken nach allen Richtun- 
gen ausspieen, und alle guten Anordnungen in ihren Umgebungen wieder ver- 
nichteten, eine zweckmäßige Ableitung zu verschaffen. Auf dem Weg dahin be- 
gegnete mir ein ununterbrochener Zug von Verwundeten, die wie Kälber auf 
Schubkarren, ohne Strohpolster, zusammengeklumpt lagen und einzeln ihre zer- 
schossenen Glieder, die nicht Raum genug auf diesem engen Fuhrwerk hatten, 

neben sich herschleppten. Noch an diesem Tage, also sieben Tage nach der ewig 
denkwürdigen Völkerschlacht, wurden Menschen vom Schlachtfelde eingebracht, 

deren unverwüstliches Leben nicht durch Verwundungen, noch durch Nachtfröste 
und Hunger zerstörbar gewesen war. In Leipzig fand ich ohngefähr 20000 ver- 
wundete und kranke Krieger von allen Nationen. Die zügelloseste Phantasie ist 
nicht imstande, sich ein Bild des Jammers in so grellen Farben auszumalen, als 
ich es hier in der Wirklichkeit vor mir fand. Das Panorama würde selbst der kräf- 
tigste Mensch nicht anzuschauen vermögen; daher gebe ich Ihnen nur einzelne 
Züge dieses schauderhaften Gemäldes, von welchem ich selbst Augenzeuge war, 

und die ich daher verbürgen kann. 

Man hat unsere Verwundeten an Orte niedergelegt, die ich der Kaufmännin nicht 
für ihre kranken Möppel anbieten möchte. Sie liegen entweder in dumpfen Spe- 
lunken, in welchen selbst das Amphibienleben nicht Sauerstoffgas genug finden 
würde, oder in scheibenleeren Schulen oder wölbischen Kirchen, in welchen die 
Kälte der Atmosphäre in dem Maße wächst, als ihre Verderbnis abnimmt, bis 
endlich einzelne Franzosen noch ins Freie hinausgeschoben sind, wo der Himmel 
das Dach macht und Heulen und Zähneklappern herrscht. An dem einen Pol der 
Reihe tötet die Stickluft, an dem andern reibt die Kälte die Kranken auf. Bei dem 
Mangel öffentlicher Gebäude hat man dennoch nicht ein einziges Bürgerhaus 
den gemeinen Soldaten zum Spitale eingeräumt. An jenen Orten liegen sie ge- 
schichtet wie die Heringe in ihren Tonnen, alle noch in den blutigen Gewändern, 

in welchen sie aus der heißen Schlacht hereingetragen sind. Unter 20000 Verwun- 
deten hat auch nicht ein einziger ein Hemde, Bettuch, Decke, Strohsack oder 
Bettstelle erhalten. Nicht allen, aber doch einzelnen hätte man geben können. 

Keiner Nation ist ein Vorzug eingeräumt, alle sind gleich elend beraten, und dies 
ist das einzige, worüber die Soldaten sich nicht zu beklagen haben. Sie haben 
nicht einmal Lagerstroh, sondern die Stuben sind mit Heckerling aus den Biwaks 
ausgestreut, das nur für den Schein gelten kann. Alle Kranken mit zerbrochenen 
Armen und Beinen, und deren sind viele, deren man auf der nackten Erde keine 
Lage hat geben können, sind für die verbündeten Armeen verloren. Ein Teil der- 
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selben ist schon tot, der andere wird noch sterben. Ihre Glieder sind, wie nach Ver- 
giftungen, furchtbar angelaufen, brandig, und liegen in allen Richtungen neben 
den Rümpfen. Daher der Kinnbackenkrampf in allen Ecken und Winkeln, der 
umso mehr wuchert, als Hunger und Kälte seiner Hauptursache zu Hilfe kom- 
men. |[...] 

Viele sind noch gar nicht, andere werden nicht alle Tage verbunden. Die Binden 
sind zum Teil von grauer Leinwand aus Dürrneberger Salzsäcken geschnitten, 
die die Haut mitnehmen, wo sie noch ganz ist. In einer Stube stand ein Korb mit 
rohen Dachschindeln zum Schienen der zerbrochenen Glieder. Viele Amputatio- 
nen sind versäumt, andere werden von unberufenen Menschen gemacht, die 
kaum das Barbiermesser führen können und die Gelegenheit nützen, ihre ersten 
Ausflüge an den verwundeten Gliedern unserer Krieger zu versuchen. [...] An 
Wärtern fehlt es ganz. Verwundete, die nicht aufstehen können, faulen in ihrem 
eigenen Unrat an. |...) 

Ich schließe meinen Bericht mit dem gräßlichsten Schauspiel, das mir kalt durch 
die Glieder fuhr und meine ganze Fassung lähmte. Nämlich auf dem offenen Hof 
der Bürgerschule fand ich einen Berg, der aus Kehricht und Leichen meiner 
Landsleute bestand, die nackend lagen und von Hunden und Raben angefressen 
wurden, als wenn sie Missetäter und Mordbrenner gewesen wären. 


Aus einem amtlichen Bericht an den Freiherrn vom Stein. Der Verfasser, Pro- 
fessor Reil, war Direktor der preußischen Lazarette auf dem linken Elbufer. Er 
starb am 22. 11. 1813 als Opfer der Lazarettseuche. 

Nach: Klein, T. (Hrsg.): Die Befreiung 1813, 1814, 1815. Ebenhausen 1913. 
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Stichworte zur Zeitphase der Französischen Revolution 
und zum Zerbrechen des Deutschen Reiches 


Schwächung des Deutschen Reichs: Der deutsche »Dualismus« schwächt 
die politische Kraft Deutschlands und durch die vorangegangenen 
Kriege auch die Macht der Teilstaaten Preußen und Österreich infolge 
der schweren Opfer im menschlichen und wirtschaftlichen Bereich. Der 
Rückzug Englands nimmt Preußen den Rückhalt, die Französische Re- 
volution macht die Politik Frankreichs unberechenbar. Zunehmende In- 
stabilität. 

Erwachendes Bürgertum: Die Impulse der Aufklärung und schließlich 
der Französischen Revolution stärken das Bürgertum in seinem Frei- 
heits- und Bildungswillen. Noch aber gelingt die politische Emanzipa- 
tion nicht. Die »bürgerliche< Kunst hingegen entfaltet sich in vollem 
Umfang und mündet in der Literatur schließlich in die Hochblüte der 
Klassik. 

Rückständigkeit und Sozialspannungen: Erstarrung des absolutistischen 
Systems, mangelnde Bereitschaft zu Reformen und erwachendes Selbst- 
bewußtsein des Bürgertums bereiten auch in Mitteleuropa den Boden 
für die Ideen der Französischen Revolution, zugleich Aufkommen pa- 
triotischer Strömungen. Überholte Militärtechnik und -struktur sind 
weitere Gefährdungen der auf ihren Streitkräften aufgebauten mitteleu- 
ropäischen Staaten. Der antinapoleonische Fürstenbund löst die Beset- 
zung Mitteleuropas durch Napoleon aus. 

Säkularisierung und Reichsdeputationshauptschluß: Unter Napoleons 
Herrschaft zerbricht das Deutsche Reich. Verweltlichung der geistlichen 
Territorien und Güter, Neugliederung der Fürstentümer, Niederlegung 
der deutschen Kaiserkrone durch Franz II. Der Umbruch führt zu 
neuen Staats- und Verwaltungsformen vor allem in Baiern, Österreich 
und Preußen und setzt weitreichende Reformen im Bereich der 
»Bauernbefreiung«, der bürgerlichen Selbstverwaltung und im Militär- 
wesen in Gang. 

Befreiungskriege: Der Kampf gegen Napoleon führt die unterschiedli- 
chen deutschen Stände und Stämme in patriotischer Gesinnung zusam- 
men, stärkt das Selbstbewußtsein der Bürger, führt aber im Endeffekt 
auch zur Restauration der europäischen Mächte und Stärkung der Für- 
stenmacht. 

Wiener Kongreß: Statt Reformen und neuen Freiheiten Bestätigung und 
Ausbau fürstlicher Macht und Erstarken der fünf europäischen Groß- 
mächte, andererseits relatives Gleichgewicht in Europa. Leidtragende: 
Bürger, Bauern, Intellektuelle und die in Abhängigkeit befindlichen 
Kleinstaaten und unterdrückten Nationen (wie Polen, Ungarn, Serbien 
und Italien). 


Das Ende Napoleons 
Besetzung Paris’ durch die Alliierten 361 


Als Napoleon weitere Friedensangebote ablehnte, überschritt Blücher 
in der Nacht vom 31. Dezember 1813 zum 1. Januar 1814 den Rhein. 
Am 31. März 1814 zogen die Verbündeten in Paris ein, Napoleon ging 
nach Elba ins Exil. Der Weg zur nötigen Neuordnung Deutschlands 
und Europas war frei. Viele, die freiwillig gegen den französischen 
»Tyrannen« gekämpft hatten, knüpften an diese Neuordnung ganz be- 
stimmte, freiheitliche Erwartungen, doch erfüllten sich ihre Träume 
größtenteils nicht. 
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WOLFGANG HÄUSLER 
Der » Wiener Kongreß« und seine 
Folgen 


Das Werk Metternichs - Diplomatie statt Reformen - Neugliederung 
Europas - Wiederherstellung der Fürstenmacht - Neue Impulse 
und Restauration - Kritische Stimmen - Wien zur Biedermeierzeit - 
Das Heraufkommen des Industriezeitalters. 


Di Einsicht Metternichs, daß das »alte Europa am Anfang des En- 
des« stehe, kontrastiert seltsam mit den Erfolgen des Staatsmannes, 
der als der diplomatische Sieger über die in Napoleon verkörperte 
Französische Revolution, als »Kutscher Europas« am Wiener Kon- 
greß im Zenit seines Ansehens stand. »Seiner Majestät Staats-, Konfe- 
renz- und der auswärtigen Angelegenheiten dirigierender Minister« - 
so lautete Metternichs offizieller Titel zur Zeit des Kongresses — war 
nach der Niederlage von 1809 zur Leitung der österreichischen Außen- 
politik berufen worden. Die Katastrophe des Rußlandfeldzuges Napo- 
leons benützte Metternich, um Österreich aus dem französischen Ein- 
fluß zu lösen und die Hegemonie in der großen Koalition zu sichern. 
Nicht zuletzt seine geschickte Diplomatie trug zum Sieg der antifran- 
zösischen Allianz bei Leipzig bei. Noch auf dem Schlachtfeld wurde 
Metternich deshalb in den Fürstenstand erhoben. 

Schon nach der Völkerschlacht faßte man den Plan eines Treffens der 
verbündeten Souveräne in der österreichischen Hauptstadt. Im ersten 
»Pariser Frieden« vom 30. Mai 1814, der den Schlußpunkt unter die 
Befreiungskriege setzte, wurde ferner ein internationaler Kongreß zur 
generellen Neuordnung der erschütterten europäischen Staatenwelt 
vereinbart. 


Die Stunde der Diplomatie und der Fürsten 


Der Wiener Kongreß hatte keinen offiziellen Beginn: Erste Vorbespre- 
chungen fanden seit dem 16. September 1814 statt, König Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen und Zar Alexander I. von Rußland wurden 
am 25. September vom österreichischen Kaiser Franz 1. feierlich be- 
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grüßt, doch erst mit der Prüfung der Vollmachten der Gesandten be- 
gann am 2. November 1814 die reguläre Arbeit. Für Einzelfragen bil- 
deten sich Kommissionen, von denen der Rangkommission große Be- 
deutung für die diplomatischen Beziehungen zukam. Die klare Rege- 
lung, die der Kongreß für diese heikle Materie fand, bestimmte die 
Formen der Diplomatie bis in unser Jahrhundert. 

Bald hatten die allzeit schaulustigen Wiener Gelegenheit, die Eigenar- 
ten der Herrscher zu kommentieren. Ein drastisches Sprüchlein kur- 
sierte: 


Er liebt für alle: Alexander 

Er denkt für alle: Friedrich Wilhelm 

Er spricht für alle: Friedrich von Dänemark 
Er trinkt für alle: Maximilian von Baiern 
Er frißt für alle: Friedrich von Württemberg 
Er zahlt für alle: Kaiser Franz 


Unter den Delegierten nahmen Karl Robert Graf von Nesselrode für 
Rußland, der später von Wellington abgelöste Robert Stewart Vis- 
count Castlereagh für England, Karl August Reichsfreiherr von Har- 
denberg und Wilhelm von Humboldt für Preußen die führende Stel- 
lung ein. Freiherr vom Stein, der große preußische Reformer, weilte 
als Privatmann in Wien. 

Die Interessen des wieder von den Bourbonen regierten Frankreich 
nahm Talleyrand wahr. Der ehemalige Bischof von Autun, Revolutio- 
när und Außenminister Napoleons war es, der mit der Formulierung 
des Legitimitätsprinzips einen Leitgedanken des Kongresses prägte. 
Seiner ungemein geschickten Taktik hatte es Frankreich zu danken, 
daß es seine militärische Niederlage nicht zu entgelten brauchte und 
als gleichberechtigter Verhandlungspartner akzeptiert wurde. Diesen 
Einfluß konnte Talleyrand vor allem durch den Konflikt in der sächsi- 
schen und polnischen Frage behaupten. Der Zar wünschte ganz Polen 
seinem Reich einzugliedern; Preußen sollte mit der Einverleibung von 
Sachsen, dessen König am Bündnis mit dem Korsen bis zuletzt festge- 
halten hatte, entschädigt werden. Metternich sah in dem Plan Zar Alex- 
anders I. eine Gefahr für Galizien und wollte ebenso wie Talleyrand 
eine Erstarkung Preußens verhindern. Die Gegensätze verschärften 
sich derart, daß Österreich, Frankreich und England um die Jahres- 
wende 1814/15 ein Geheimbündnis gegen Rußland und Preußen 
schlossen. Schon drohte neuer Krieg, doch fand man mit der Halbie- 
rung Sachsens und der Schaffung »Kongreßpolens« unter russischer 
Herrschaft eine Kompromißlösung. 
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Neuverteilung Europas, 
aber Herrschaft der alten Großmächte 


Angesichts dieser Spannungen und der Unbeliebtheit des nun den 
französischen Thron einnehmenden Bourbonen Ludwig XVIII. wagte 
Napoleon Bonaparte den kühnen Schritt seiner Rückkehr von Elba, 
das ihm nach seiner Niederlage als Fürstentum zugewiesen worden 
war, nach Frankreich. »Der Kongreß hat einen fahren lassen«, so 
kommentierte der Wiener Witz die augenblickliche Bestürztheit der 
gekrönten Häupter. Doch rasch raffte man sich zu Taten auf. Am 13. 
März, wenige Tage nach dem Eintreffen der Nachricht von seiner Lan- 
dung bei Cannes, wurde Napoleon, der in Frankreich die »Herrschaft 
der Hundert Tage« an sich riß, als »perturbateur du repos du monde« 
geächtet. Vor dem dramatischen Hintergrund des Entscheidungs- 
kampfes wurden die Wiener Verhandlungen zügig zu Ende geführt: 
Noch vor der endgültigen Niederlage Napoleons bei Waterloo 
(18. Juni) wurde die Kongreßakte am 9. Juni 1815 in der Staatskanzlei 
paraphiert. Kaiser Franz I., Alexander I. und Friedrich Wilhelm III. 
befanden sich bereits auf dem Weg nach Westen und zogen am 10. Juli 
zum zweiten Mal in Paris ein. 

Der Wiener Kongreß stellte das europäische Gleichgewicht der fünf 
Großmächte Frankreich, England, Rußland, Österreich und Preußen 
(»Pentarchie«) wieder her. Frankreich, dem ursprünglich die Grenzen 
von 1792 zugedacht waren, blieb nach den Bestimmungen des zweiten 
»Pariser Friedens« (20. November 1815) im wesentlichen in seinem 
Besitzstand von 1790. Die Stellung Großbritanniens als führende See- 
macht wurde nicht zuletzt durch den Gewinn wichtiger maritimer 
Stützpunkte (Helgoland, Malta, Kapland und Ceylon) in weltweitem 
Maßstab bestätigt. Rußland gewann verstärkten Einfluß auf die euro- 
päische Politik. 


Österreich - Italien - Preußen 


Wie Polen geteilt blieb, so kam auch die vielfach erhoffte staatliche Ei- 
nigung Deutschlands und Italiens nicht zustande: Die Habsburger- 
monarchie verzichtete auf ihre Außenpositionen in den ehemals öster- 
reichischen Niederlanden (Belgien) - ihre Verbindung mit Holland 
sollte sich bald als problematisch erweisen - und in den Vorlanden 
(Vorderösterreich). Dafür konnte es seinen Besitz in Galizien abrun- 
den. Einen bedeutenden Ausbau erfuhr die österreichische Machtstel- 
lung in Italien und Dalmatien. Das lombardo-venetianische König- 
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Der endgültige Triumph. Wellington und Blücher, die Heerführer der britischen 
und preußischen Truppen, fallen sich nach dem Sieg bei Waterloo über den von 
Elba zurückgekehrten Napoleon am 18. 6. 1815 in die Arme. 


reich war in wirtschaftlicher Hinsicht eine der wichtigsten Provinzen, 
erwies sich aber angesichts des wachsenden nationalen Widerstandes 
als schwierig. Habsburgische Fürstentümer in Toskana und Modena 
bildeten wichtige Vorposten; die Gemahlin Napoleons, Marie Louise, 
wurde mit Parma und Piacenza abgefunden. Das Königreich Sardi- 
nien-Piemont, der wiederhergestellte Kirchenstaat (Papst Pius VII. 
verweigerte übrigens der Kongreßakte aus Mißbilligung der Säkulari- 
sationen seine Zustimmung) und das bourbonische Königreich beider 
Sizilien, wo Napoleons Schwager Joachim Murat den Einfall in sein 
ehemaliges Reich im Herbst 1815 mit dem Leben bezahlte, ergänzten 
das komplizierte italienische Staatensystem, in dem Österreich den 
Ton angab. Der Plan einer »Lega Italica« wurde nicht ernsthaft ver- 
folgt - Italien blieb ein »geographischer Begriff«. 

In den Alpenländern vermehrte Österreich seinen Besitzstand endgül- 
tig um das in den Auseinandersetzungen mit Napoleon gewonnene 
Salzburg, das durch einen recht komplizierten Territorientausch ge- 
wonnen werden konnte. Eine Neuorganisierung der »illyrischen Pro- 


»Neuordnung« Europas 
366 Der »Wiener Kongreß« und seine Folgen 


KAISERREICH 


RUSSLAND 


KGR. DER NL: 2 
VEREINIGTENYAZ 377 
Bw AN gDKSRy nn 
2 eutschen 

Bundes 


iR 


Et, 
N OSMANISCHESL 

} REICH er 
Konstantinopel 


Kgr. Hannover 
Grhzm. Oldenburg 
Hessen 
Grhzm. Baden 


Europa nach dem PySERE Kongress 1815 


vinzen« kam nicht zustande, was in der Folge die Beziehungen zwi- 
schen Wien, den Magyaren und den im Reich der Stephanskrone le- 
benden Slawen belasten sollte. 

Territorial gewann Österreich eine äußerlich abgerundete Gestalt, die 
allerdings historisch, national und kulturell höchst heterogene Teile 
umfaßte, deren Zusammenhalt immer problematischer wurde. Das 
Kaisertum Österreich, das die Hegemonie im Deutschen Bund be- 
hauptete, wuchs andererseits aus Deutschland heraus. Bis zum Ersten 
Weltkrieg veränderte sich das Bild der Habsburgermonarchie durch 
den Verlust der Lombardei und Venetiens (1859 bzw. 1866), durch den 
Anfall des kleinen Freistaates Krakau (1846) und die Okkupation bzw. 
Annexion von Bosnien und der Herzegowina (1878/1908). 

Preußen wurde für kleine Gebietsabtretungen an Baiern und Hanno- 
ver sowie seinen erwähnten Verzicht auf die Einverleibung von ganz 
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Sachsen reich entschädigt. Aus der erneuten Teilung Polens erhielt es 
die Provinz Posen und Westpreußen mit Danzig und Thorn, ferner 
kam es in den Besitz von Schwedisch-Pommern. Am bedeutendsten 
aber war der Territorialgewinn am Rhein (Kur-Trier, Kur-Köln, Aa- 
chen, Jülich und Berg, Westfalen). Preußen wurde der »Staat mit den 
langen Grenzen«, doch wirkte das Unfertige der äußeren Gestalt als 
mächtiger Antrieb, in Deutschland »hineinzuwachsen«, die Zersplitte- 
rung in heterogene Gebiete durch politische, wirtschaftliche und 
schließlich militärische Anstrengungen zu überwinden. Der Gewinn 
der gegenüber Altpreußen ökonomisch und sozial fortgeschrittenen 
Rheinlande mit ihren Rohstoffen (Kohle, Eisen) und ihren frühindu- 
striellen Unternehmungen (Ruhrgebiet) machte die Modernisierung 
Preußens trotz konservativen Widerständen zur Notwendigkeit. 


Der »Deutsche Bund« und die »Bundesakte« 


Die Differenzen zwischen Preußen und Österreich wurden durch die 
Konstituierung eines »Dritten Deutschland« der Mittelstaaten vorder- 
hand gemildert. Die Säkularisation (Verweltlichung) der geistlichen 
Gebiete und die Mediatisierung (Auflösung) vieler anachronistischer 
kleiner und kleinster Reichsstädte blieb - obgleich ein Werk »revolu- 
tionärer« Prinzipien - erhalten; in diesem Punkt konnte und wollte 
man nicht hinter die Napoleonische Herrschaft zurückgehen. Nur die 
Reichsstadt Frankfurt und die Hansestädte Bremen, Hamburg und Lü- 
beck erhielten wieder ihre Selbständigkeit. 
Die Aufgabe des »Deutschen Komitees«, für das nach wie vor bunte 
Mosaik der deutschen Landkarte eine Bundesverfassung zu erarbei- 
ten, war nicht leicht zu bewältigen. Dem Komitee gehörten zunächst 
nur Vertreter von Österreich, Preußen, Baiern, Hannover und Würt- 
temberg an; dann erweiterte man es auf 33 Mitglieder, so daß auch die 
Interessen der Kleinstaaten entsprechend gewahrt wurden. 
Die Verfassung des Deutschen Bundes, die durch die am 8. Juni 1815 
unterzeichnete Bundesakte begründet wurde, konnte ihren Kompro- 
mißcharakter nicht verleugnen. Österreich gehörte dem Bund nicht 
mit seinen polnischen, ungarischen und dem Großteil seiner italieni- 
schen Gebiete an, wohl aber mit Böhmen, Mähren, Krain, Triest und 
Welschtirol, so daß sechs Millionen Slawen und eine halbe Million 
Italiener im Verband des Bundes lebten, dessen Gebiet insgesamt 
32,6 Millionen Einwohner umfaßte. Auch Ost- und Westpreußen so- 
wie Posen zählten nicht zum Bund. Dagegen waren drei auswärtige 
» Fürsten Mitglieder des Deutschen Bundes: der König von Dänemark 
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für Holstein und Lauenburg (nicht aber Schleswig - die verwickelte hi- 
storische Struktur der »up ewig ungedeelt« verbundenen Herzogtümer 
sollte sowohl 1848 wie am Vorabend der entscheidenden österrei- 
chisch-preußischen Auseinandersetzung Konfliktgrund werden), der 
König der Niederlande für Luxemburg, die britische Krone für Han- 
nover. Im ganzen gehörten zum Deutschen Bund ein Kaiserreich 
(Österreich), fünf Königreiche (Preußen, Hannover, Sachsen, Baiern, 
Württemberg), ein Kurfürstentum (Hessen), sieben Großherzogtümer, 
zehn Herzogtümer, elf Fürstentümer und vier Freie Städte. Der.» Bun- 
destag« gliederte sich als ständige Versammlung der Bevollmächtigten 
der einzelnen Staaten nach einem komplizierten Schlüssel und hatte 
seinen Sitz in der Großen Eschenheimer Gasse zu Frankfurt. Vielfach 
als Hindernis für die Einheit Deutschlands und Hort konservativer Po- 
litik angefeindet, bestand der » Deutsche Bund«, unterbrochen von der 
Zäsur der Revolution (1848/50), bis 1866. 


Sieg des » Partikularismus« und der »Restauration« 


Die Enttäuschung über den Sieg der partikularistischen, die Teilherr- 
schaften fördernden Tendenzen verstärkte sich noch durch die Nicht- 
einlösung der Verfassungsversprechen der Fürsten. Schon die vage 
Formulierung des $ 13 der Bundesakte (»In allen Bundesstaaten wird 
eine landständische Verfassung stattfinden«) ließ wenig Gutes erwar- 
ten. Die Staatsmänner des Kongresses wollten nichts von den im Zeit- 
alter der Revolution und Napoleons geweckten Kräften des Nationa- 
lismus und Liberalismus im wirtschaftlich erstarkenden Bürgertum 
wissen. 

Daß diese Nichtachtung der Rechte des Volkes, das nach dem Appell 
zur »Befreiung« von Napoleon wieder in die alte Untertanenrolle ge- 
drängt werden sollte, die entscheidende Schwachstelle in der Konzep- 
tion der Kongreßdiplomaten bildete, war einsichtigen Zeitgenossen 
klar. Der Dichter und Diplomat August von Kotzebue (* 1761, + 1819), 
dessen Ermordung durch den Studenten Sand den Vorwand für die 
»Karlsbader Beschlüsse« (1819) gab, fragte 1814: »Einem alten treuen 
Bedienten erlaubt man ja wohl ein Wort mitzusprechen, aber das treue 
Volk soll immer nur schweigen! - immer nur fechten? - immer nur ge- 
ben? und nie mitreden ?« 

Und Ernst Moritz Arndt (* 1769, + 1860), der Dichter der Befreiungs- 
kriege, der in der Reaktionszeit als »Demagoge« seines Lehramtes be- 
raubt wurde, erhob in seiner Flugschrift »Der deutsche Bund wider 
das deutsche Reich« den prophetischen Vorwurf: »Was ihr hoffen 
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könnt, ist Krieg, weil von nun an der Streit über die Oberherrschaft in 
Deutschland beginnen kann und wird und muß!« Dem Urteil des ame- 
rikanischen Präsidenten Thomas Jefferson, der Kongreß sei ein »Scha- 
cher wie mit Vieh«, stimmte selbst der alte Blücher bei. Tatsächlich 
hatte die Aufteilung der Territorien peinliche Ähnlichkeit mit dem 
Länderhandel des 18. Jahrhunderts. Staatsrat Hoffmann aus Berlin, 
der dem Kongreß als lebendes statistisches Lexikon diente, erhielt den 
bezeichnenden Beinamen »Seelen-Hoffmann«. Und Friedrich von 
Gentz, der gewandte Sekretär und Handlanger Metternichs, hat in ei- 
ner vertraulichen Denkschrift gestanden: »Der wahre Zweck des Kon- 
gresses bestand in der Verteilung der dem Besiegten abgenommenen 
Beute unter die Sieger.« 

Erzherzog Johann, ein Bruder des Kaisers Franz I., der wegen seiner 
liberalen Sympathien von politischen Entscheidungen ferngehalten 
wurde, vertraute seinem Tagebuch bittere Wahrheiten an: »Es ist ein 
jämmerlicher Handel, der mit Ländern und Menschen! Napoleon ha- 
ben wir und seinem System geflucht, und mit Recht, er hat die Men- 
schen herabgewürdigt, und eben jene Fürsten, die dagegen kämpften, 
treten in seine Fußstapfen. [....] Nicht mehr wollen die Nationen ihr 
Leben und Vermögen der Willkür einzelner Minister ausgesetzt wis- 
sen. So steht es jetzt: nur der Kongreß, der alles in der Erwartung läßt, 
hält noch zurück, aber allenthalben gärt es, und es steht nicht mehr in 
der Macht der Fürsten, den Strom, den sie selbst zu ihrer Erhaltung 
ausbrechen ließen, in seine alten Schranken zu bringen.« Der kluge 
Erzherzog, der im März des Sturmjahres 1848 zum Sturz des Staats- 
kanzlers Metternich beitrug, freilich selbst als Reichsverweser der 
Paulskirche scheiterte, sollte auf lange Sicht recht behalten. 


Die »Heilige Allianz« der Fürsten 


Zunächst glaubten Fürsten und Adel, mit Napoleon auch die Revolu- 
tion, ihre Errungenschaften und Hoffnungen gründlich und für immer 
besiegt zu haben. Im September 1815 schlossen sich zu Paris die Mon- 
archen des katholischen Österreich, des protestantischen Preußen und 
des orthodoxen Rußland zur »Heiligen Allianz« zusammen - »ein 
Dokument des Mystizismus und der höchsten Dummheit«, wie sich 
Castlereagh ausdrückte. Dieser Berufung auf das Gottesgnadentum 
der Monarchie, das im Sinne eines Interventionsrechtes der konserva- 
tiven Großmächte interpretiert wurde, schlossen sich - mit Ausnahme 
Großbritanniens, des Sultans und des Papstes - alle europäischen 
Herrscher an. 


»Neuordnung« Europas 
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Die Kritik an den Wiener Verträgen darf nicht übersehen lassen, daß 
die auf Ausgleich und Schonung des besiegten Frankreich bedachte 
Politik eine lange Friedensperiode in Mittel- und Westeuropa einlei- 
tete. Zwar blieben die »Spektakel und Confusionen«, die ein Vertrau- 
ter der österreichischen Polizei als Folge einer Organisierung Deutsch- 
lands »von unten hinauf« befürchtete, nicht aus, aber große Konflikte 
der europäischen Mächte waren für lange verhindert. Andererseits lag 
es nicht zuletzt an der »Restaurationspolitik« des Kongresses, daß die 
liberal-demokratische Entwicklung Mitteleuropas um Jahrzehnte zu- 
rückgeworfen wurde. Das historische Pensum der bürgerlichen Revo- 
lution blieb Deutschland und Österreich aufgegeben; zu spät wurde zu 
seiner Bewältigung geschritten. 


Die Bühne des Schauspiels: Wien 


Das Bild des Kongresses bliebe ohne seinen Schauplatz unvollständig. 
Die zweimal - 1805 und 1809 - vom Feind besetzte Haupt- und Resi- 
denzstadt des österreichischen Kaisers war nicht Kulisse der diploma- 
tischen Verhandlungen, sondern mit dem pulsierenden Leben ihrer 
Gesellschaft selbst Teil des Kongresses. Der sonst so sparsame Kaiser 
Franz I. wußte, was er seiner Aufgabe als Gastgeber schuldig war. 
Rastlos war das Obersthofmeisteramt tätig, um die Kette der Hofkon- 
zerte, Theatervorstellungen, Redouten, Hofjagden, Bälle, Ritterspiele 
und Schlittenfahrten nicht abreißen zu lassen. »Le Congres danse et 
ne marche pas« (Der Kongreß tanzt, aber kommt nicht voran) - dieses 
Bonmot des greisen Fürsten de Ligne wird oft zitiert, dabei aber meist 
übersehen, daß diese gesellschaftlichen Veranstaltungen nicht uner- 
heblich zur Entschärfung politischer Spannungen beitrugen. Nicht al- 
les davon war für die Beteiligten reines Vergnügen - Kaiser Franz 1. 
rief schon im Oktober 1814 aus: »Wann das so fortgeht, da lass’ ich 
mich jubilieren (pensionieren), ich halt’ das Leben in der Länge nicht 
aus.« 

Ungezwungener ging es in privaten Zirkeln und den Salons reicher 
Bankiers zu; hier wurde höfische Etikette durch den Einfluß bürgerli- 
cher Kultur gemildert. Viel zu tun hatte die geheime Polizei, die durch 
ihre in höchsten Kreisen ebenso wie in den Schenken der Vorstädte 
präsenten Vertrauten und »Naderer« über die Intrigen der Fürsten 
und Diplomaten wie über die Meinungen des Volkes gleich gut Be- 
scheid wußte. Für politische Abenteurer, Geldleute und Spekulanten, 
Weltreisende, Lebenskünstler und nicht zuletzt Kurtisanen bot das 
Treiben der Kongreßstadt ungeahnte Möglichkeiten. Die amourösen 
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Abenteuer gekrönter Häupter und führender Diplomaten spielten in 
manchen Fällen über die private in die politische Sphäre hinein. 
Mit dem Wien des Kongresses und der Folgezeit ist die Vorstellung 
der Biedermeierkultur Österreichs untrennbar verbunden. Die von 
adeligen und bürgerlichen Mäzenen geförderte Wiener Musik feierte 
vor einem internationalen Publikum ihre Triumphe. Beethovens Kan- 
tate » Der glorreiche Augenblick« huldigte dem Kongreß; im Werk des 
Meisters spiegelt sich die politische Entwicklung dieser bewegten 
Jahre - von der zerstörten Widmung der »Eroica« an Bonaparte bis 
zur Verherrlichung von Wellingtons Sieg bei Vittoria. 

Unbeachtet von der Öffentlichkeit setzte ein Siebzehnjähriger einen 
Markstein in der Musikgeschichte: Franz Schubert schuf mit dem 
»Erlkönig« und »Gretchen am Spinnrade« das deutsche Kunistlied. 
Auf dem Gebiet des Theaters öffneten sich die Hofbühnen - freilich 
unter dem lastenden Druck der Zensur - der Klassik. Zum größten Pu- 
blikumserfolg der Kongreßzeit wurde aber Adolf Bäuerles Lustspiel 
»Die Bürger in Wien« mit der Gestalt des Parapluiemachers Staberl, 
dessen ständig im Mund geführte Phrase »Wann i nur was davon 
hätt’« die apolitische Haltung des Biedermeier und die bedenkliche 
Neigung zu spießbürgerlichem Rückzug vor der »großen Welt« an- 
deutet. 


Der mißachtete Bürger 


»Nun weiß ich auch, was ein Kongreß ist: eine ganze Gesellschaft, die 
vor lauter Unterhaltung keinen Zweck hat und nicht scheiden kann« - 
so kritisierte Rahel Varnhagen, die gescheite Frau des Berliner Diplo- 
maten Varnhagen von Ense, die Verschleierung ernster Probleme. 
Noch wurde die Kluft, die das materiellem und kulturellem Genuß ge- 
widmete Leben der hohen Herrschaften vom Volk trennte, durch das 
Streben des Bürgertums gemildert, nach Jahren des Krieges und der 
Entbehrungen auch teilzuhaben an Fest und Vergnügen. Ein Spitzel 
wußte über das Gespräch zweier Bürger, die der Hofschlittenfahrt am 
Kohlmarkt zusahen, zu berichten: »»Ja«, sagte der eine, »die können 
sich leicht lustig machen, und in Gold und Silber glänzen, aber wer 
muß das Alles bezahlen? - wir - es ist nicht mehr auszuhalten, man 
weiß nicht, wie man von einem Tage zum anderen leben soll, die 
Theuerung ist einmahl zu groß« u.d.g. - unter diesem Gespräche 
nahte sich der prachtvolle Zug, und gerade diese zwei Männer, welche 
kurz vorher so laut schimpften, waren nun in meiner Nachbarschaft 
diejenigen, welche am ersten und am stärksten Vivat brüllten.« 
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Die wirtschaftliche und soziale Lage war keineswegs so rosig, wie 
oberflächliche Betrachter meinten. Die schlimmen Folgen des Finanz- 
patents von 1811, das eine Abwertung der Währung um 80 Prozent ge- 
bracht hatte, konnten erst nach und nach überwunden werden. Ernster 
noch war die Proletarisierung breiter Bevölkerungsschichten in Stadt 
und Land. Kaiser Franz I. verordnete, daß Industriebetriebe von der 
Hauptstadt fernzuhalten seien, da ihm der »Fabrikenpöbel« als ge- 
fährliches revolutionäres Element erschien. Auch auf dem flachen 
Land herrschten vielfach Elend und Unsicherheit, Mißernten brach- 
ten in den ersten Friedensjahren arge Hungersnot; Bettler und Vaga- 
bunden, abgedankte Soldaten und Invaliden zogen in Scharen über 
die Straßen. Der gefürchtete Räuberhauptmann Grasel, von einem 
Zeitgenossen als »Frühgeburt des Communismus« bezeichnet, wurde 
im Herbst 1815 gefaßt und drei Jahre später gehenkt. 


Am Vorabend des Industriezeitalters 


Keiner der Teilnehmer des Kongresses ahnte, daß Technik und Indu- 
strie in nicht allzu ferner Zukunft die aristokratische Herrschaftsstruk- 
tur der alteuropäischen Welt sprengen würden. Das Publikum lächelte 
über die Bemühungen des Freiherrn von Drais, der sich auf seinem 
Laufrad in Wien produzierte — »die fahrende Ritterschaft unserer 
Tage«, scherzte Goethes Herr und Freund Großherzog Karl August 
von Weimar. Vergeblich suchte Josef Madersperger 1815 um ein Privi- 
leg für seine Nähmaschine an; er vermochte die geforderte Taxe nicht 
zu erlegen. Man brauchte derlei nicht, gab es ja billige Hände genug. 
Das Jahr 1815 sah aber auch die Gründung des Wiener Polytechni- 
kums - der gegenüber dem Fortschritt so mißtrauische Monarch 
durchschaute offenbar nicht den Zusammenhang zwischen Technik 
und industrieller Revolution, dessen Dynamik das Antlitz des 19. Jahr- 
hunderts formen sollte. Während der Kongreß über die Verteilung des 
wieder in die Hände der Monarchen gelegten Kontinents beriet, expe- 
rimentierten einfallsreiche Ingenieure in den englischen Industriere- 
vieren mit den ersten Lokomotiven. Das Zeitalter der Dampfkraft und 
der Technik kündigte sich an, mit ihm der Aufbruch der Völker aus tra- 
dierten Bindungen. 

»Wir wünschen gar nicht, daß die große Masse wohlhabend und unab- 
hängig werde — wie könnten wir sie sonst beherrschen ?« Dieses ver- 
ständnislose Wort, das Friedrich von Gentz gegenüber dem englischen 
Sozialreformer Robert Owen äußerte, enthüllte die Schwäche der kon- 
servativen Position. Schon bald sollte es auch auf dem Kontinent zum 
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»Kampf zwischen den Armen und Reichen« kommen, ähnlich wie bei 
der Niederschlagung eines Industriearbeiterstreiks auf St. Peters-Field 
in Manchester 1819, wo kampferprobte Waterloo-Truppen die Arbei- 
ter füsilierten (» Massaker von Peterloo«). Metternich hatte richtig ge- 
sehen: Es gab kein Zurück mehr - das alte Europa, dessen politische 
und gesellschaftliche Ordnung vom Wiener Kongreß wiederhergestellt 
werden sollte, stand in Wahrheit am Anfang seines Endes. 
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Humboldt, Wilhelm von 363 

Husaren 16, 736 

Hüttenwerk Sonthofen 230-231 

Hüttenwesen, Oberschlesien 71 


»Iatrochemiker« 150 

»Idealismus« 202-213 

Iffland 207 

»Illuminaten« 305 

Industrialisierung 52, 71, 
188-189, 230-231 

Industrieschule, Pforzheim 191 

Infanterist (1740) 79 

Infanteristensold (1800) 90 

Ingolstadt 141, 143 

Innere Kolonisation (Preußen) 
183 

Innviertel 62 

Italienische Oper 238, 245 


Jean Paul (Johann Paul Fried- 
rich Richter) 207,215 

Jemappes, Schlacht bei 308 

Jena 126, 208, 216, 218 

—, Schlacht bei 309 

-, undAuerstedt, Schlacht bei 
98,323, 324 

»Jenaer Kreis« 217,218 

Jenaer Studenten, Auszug 346 

Jeröme Bonaparte (»König Lu- 
stig«), König von Westfalen 
327 

Jesuitenorden, Aufhebung 
(Österreich) 57 

- unter Friedrich II. 67 

Johann, Erzherzog 369 

Johannisbrüder 285 


Joseph I., Kaiser 18 

Joseph II., Kaiser 49-51, 57, 57, 
60, 62, 75, 93, 96, 188-189, 
248, 280, 295-298, 300 

-, »Toleranzpatent« 60 

»Josephinismus« 58, 59, 296 

Journale (Weimar) 228, 233 

Juden, Emanzipation (Öster- 
reich) 60, 123, 296 

-, unter Friedrich II. 67 

»Jud Süß« 192 

Jülich 192, 367 


Kadettenanstalt 83 

Kadettenkorps 83 

Kaffeehäuser 162 

Kaffeemonopol 71 

Kalb, Charlotte von 234 

»Kameral-Hohen-Schule«, 
Lautern 192 

Kant, Immanuel 66, 111, 122, 
123-126, 126, 137, 147, 176, 
206, 216 

»Kant und seine Tischgenos- 
sen« 176 

Kantone 80, 103 

»Kantonisten« 81, 82, 87 

Karl II., Kaiser 20 

Karl V., Kaiser 99 

Karl VI.‚Kaiser 18-22, 25, 72, 
189 

Karl VII., Kaiser 24, 28, 102 

Karl, Erzherzog 320, 342, 344 

Karl, Landgraf von Hessen- 
Kassel 143 

Karl, Prinz von Hessen 281 

Karl Albert, Kurfürst von 
Baiern 19, 23, 24 
s.a. Karl VII., Kaiser 

Karl Alexander, Herzog von 
Württemberg 192 

Karl August, Herzog von Sach- 
sen-Weimar-Eisenach 222, 
223,372 

Karl-Eugen, Herzog von Würt- 
temberg 90, 208, 257 

Karl-Friedrich, Erbprinz 224 

Karl Ludwig, Landgraf von der 
Pfalz 132 

Karl Theodor, Kurfürst 192, 248 

Karl Theodor, Wittelsbacher 
Erbe 297 

Karl von Lothringen 27, 28, 41, 
103 

Karl Wilhelm, Markgraf 191 

»Karlsbader Beschlüsse« 368 

Karlsruhe 262, 276 

Kärntnertortheater 243 

Karoline, Prinzessin von Sach- 
sen-Weimar-Eisenach 224 

»Kartoffelkrieg« 61, 297 

Katharina II., Zarin 47, 293, 
298, 299, 300, 316 

Katte, Hans Hermann von 72 

Kaufmann, Christoph 223 

er. Wenzel Graf 32, 37, 42, 

Keiser, Reinhard 245 

Kepler, Johannes 117 

Keplersche Gesetze 144 

Keramikindustrie, Pfalz 192 


Kersting, G.F.: Lützower Jäger 
332 

Kesselsdorf, Schlacht von 28, 
245 

Kirchenlied im Rationalismus 
180 

Kirchenreform 58-60, 59 

Klassische Dichter 207 

Klassizismus 195, 202-213, 260, 
268, 273-276 

Klassizistische Architektur 266, 
267,273-276 

Klausius, Amtsrat 68, 69 

»Kleiderordnungen« 159 

Kleiner, Salomon 268 

Klein-Schnellendorf, Geheim- 
konvention von 24 

Kleist, Ewald Jürgen von 149 

Kleist, Heinrich von 83, 207, 
214,215, 244 

Klenze, Leo von 261, 276 

Klinger, Friedrich Maximilian 
200 207, 223 

Klopstock, Friedrich Gottlieb 
197, 207 er 

Klosterschließungen (Öster- 
reich) 58 

Knebel, Carl Ludwig von 222 

Knobelsdorff, Georg Wenzes- 
laus von 268 

Koblenz 327 

Kolin, Schlacht bei 37 

Köln 101, 301,319 

Komödianten 239, 270-271 

Kompaniewirtschaft 86 

Kongreßakte, »Wiener Kon- 
greß« 364 

»Kongreßpolen« 363 

Königgrätz 188 

»König Lustig« (Jeröme Bona- 
parte) 327 

Königsberg 42, 126, 184, 326 

Königsmark, Aurora von 281 

Königstein, Festung 283 

»Kontinentalsperre« 194, 326, 
327, 329, 345, 347, 348 

»Konventikelgesetz« 177 

»Konvention von Tauroggen« 
286, 353 

Kopernikus, Nikolaus 141, 144 

Kopernikanische Reform 141 

Körner, Christian Gottfried 
218, 235 

Körner, Theodor 332 

Kosciuszko, Tadeusz 316 

Köthen 256 

Kotzebue, August von 368 

Kotzebue, Karl von 224 

Krefeld 185 

Kreisdirektorium 107 

rer österreichische 
5 


Kreistage 107 

Kriegswirtschaft, preußische 
185 

Küsük-Kainarei, Frieden von 
62 

Kunersdorf, Schlacht von 
44 

Kunst, bildende 260-276 

-, bürgerliche 360 

Kurerzkanzler 108, 109 
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Kurfürsten 99, 102-103, 104, 
105 

Kurfürstentümer, neue 110 

Kurkollegium 319 

Kurköln 367 

Kurmainz, Reichstagsdirekto- 
rium 105 

Kurpfalz, Wirtschaft 182, 192 

Kur-Trier 367 

Küstrin, russische Bedrohung 
42 

Kutusov 321 


Ladestock 92 

Lafayette, General 734-135 

»Lagerhaus«, Berlin 184 

Lagrange, Joseph Louis de 143, 
144 


Lambert, Johann Heinrich 142 
Landeshut, Schlacht von 44 
Landfrieden 107 

Landrecht, preußisches 77 

Landstände 104 

»Landwehr« 80, 342 

»Lange Kerls« 87, 153 

Langhans, Carl Gotthard 276 

Laplace, Pierre 145, 147 

»Laplacescher Dämon« 145 

Laudon, General 44 

Lauenburg, Deutscher Bund 
368 

Lavoisier, Antoine Laurent 151 

Legitimitätsprinzip, » Wiener 
Kongreß« 363 

Leibeigenschaft, Aufhebung 52, 
296, 

Leibniz, Gottfried Wilhelm 119, 
120, 120, 140, 143, 146, 147, 
200 

»Leidener Flasche« 149 

Leinenproduktion 7/87, 188 

Leipzig, 53, 118, 128, 147, 161, 
162, 193, 198, 242, 256, 258, 
330-331, 345, 349, 356, 357, 
358-359 

-, Kontinentalsperre 345 

- nach der Völkerschlacht 349 

-, Völkerschlacht bei 330-331, 
356,357, 357,358-359 

Leipziger Messe 147 

Leipziger Meßkatalog 164 

Lengefeld, Charlotte von 208 

Lenz, Jakob Michael Reinhold 
200, 223 

Leopold I., Fürst von Anhalt- 
Dessau (»Alter Dessauer«) 
90, 92, 256 

Leopold I., Kaiser 105, 239 

Leopold II., Kaiser 51-52, 62, 
75 

Leopold, Erbprinz von Öster- 
reich 19 

»Leopoldinisch-Carolinische 
Deutsche Akademie der Na- 
turforscher« 143 

Lesegesellschaft 163, 164 

Lesezirkel 164, 174-175 

Lessing, Gotthold Ephraim 65, 
67,111, 137, 138, 158, 164, 
196, 197-199, 198, 201, 242, 
244, 278 


Leuthen, Schlacht von 36, 41 

Libertät, fürstliche 100 

»Liberum Veto« 299, 315 

Lichtenau, Gräfin 281 

MA LERDeER, Georg Christoph 

4 

»Lichtenbergsche Staubfigu- 
ren« 150 

Lied, deutsches 217, 254 

Liederschulen, Berliner 254 

»Liedertafel, Deutsche« 255 

Liegnitz, Schlacht von 44 

Ligne, Fürst de 370 

Lineartaktik 92 

Linne, Carl von 151,152 

Liscow, Christian Ludwig 137 

Liszt, Franz 237 

»Literarisches Wochenblatt« 
233 

Literatur, deutsche 195-220 

Locke, John 111,119, 137 

Logen 114, 115, 162, 285 

Lörrach 191 

Lothringen, Herzogtum 20 

Löwe, Karl 254, 255 

Lübeck 109, 367 

Lucchesini, preuß. Gesandter 
315 

Luckenwalde 184 

Ludwig, XIV., (»Sonnenkö- 
nig«), König von Frankreich 
78, 101, 106, 263, 307 

Ludwig XV., König von Frank- 
reich 20, 32 

Ludwig XVI., König von Frank- 
reich 25, 308 

Ludwig XVIII., König von 
Frankreich 364 

Ludwig, Markgraf von Bran- 
denburg 256 

Ludwig Wilhelm von Baden, 
Reichsfürst 103 

Luise, Königin von Preußen 
312,326 

Luneville, Friede von 317 

-, Konzeption von 322 

Lütgendorf, J.M. Freiherr von 
142 

Luther, Martin 112, 169, 179, 
180 

-, bürgerliche Emanzipation 
112 

Lützower Jäger 332 

Luxembourg, Feldherr 78 

Luxemburg, Deutscher Bund 
368 

Lynar, von 83 


Madersperger, Josef 372 

Magdeburg 284 

Mainz 308, 309, 327 

Malerei 260, 262 

Mannheim 132, 147, 192, 253, 
262 

Mannheimer Hofkapelle 248, 
257 

Manufakturen 52, 71,183, 186, 
188, 191,192 

Manufakturpolitik 185 

Maria Amalia, Kaisertochter 
18,19 


Maria Josepha, Kaisertochter 
18,19 

Maria Theresia, Kaiserin 18, 19, 
21,22,24,25,.23, 26,28, 32, 
38-39, 42, 47, 50-62, 73-76, 
94/95, 188-190, 247, 280, 284, 
293, 295, 296, 301, 302 

-, Österreich unter 50-60 

Maria-Theresia-Taler 190 

Marie Antoinette, Königin von 
Frankreich 246, 293 

Marie Louise, Gemahlin Napo- 
leons 365 

Mark, Grafschaft 71 

Marwitz, Friedrich August Lud- 
wig von 83 

Maulpertsch, Franz Anton 260 

Maupertuis, Pierre-Louis Mo- 
reau de 65, 143 144 

Max III. Joseph, Kurfürst von 
Baiern 28 

Max Emmanuel, Kurfürst von 
Baiern 28, 103 

Maxen, Kapitulation von 44 

Maximilian Franz, Sohn Maria 
Theresias 75 

Mayer, Tobias 143 

Mazarin 318 

Mechanik, theoretische 144 

Mecklenburgische Landstände 
104 

Mediatisierung 110, 367 

Meinungsfreiheit 137 

Meißner Porzellan 143, 382 

Memel 3/2 

Mendelssohn, Moses 67, 121, 
192,123 

Mendelssohn Bartholdy, Gu- 
stav: Der König 68/69 

Menzel, A.: Flötenkonzert 7/3 

-: Tafelrunde Friedrichs d. Gr. 
116 

Merck, Johann Heinrich 223 

Merkantilismus 67, 71, 182-185, 
188-190 

Mesmer, Franz Anton 285 

Messeplätze 192-194 

Metternich, Klemens Wenzel 
Lothar Fürst von 344, 348, 
352,353, 356, 362, 363, 373 

Metz 100 

Meytens, Martin van: Maria 
Theresia 76 

-: Schönbrunn 94/95 

Michaelis, Geheimer Rat 68, 69 

Militär, preußisches 736, 156, 
288 

Militäradel 81-83, 86-87 

Militärdienst 80, 81 

Militärjustiz 97, 97-98 

Militärseelsorge, pietistische 
17 


Militärstrafen 9/, 97-98 

Militärwaisenhaus 184 

Militärwesen 78-97 

Miliz 88, 342 

Mittelstand 159, 190 

Mollwitz, Schlacht von 33, 92, 
97 

Moltke, von 83 

»Monatsgespräche«, Zeitschrift 
118 
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Monopole 184 

Montesquieu, Charles de Se- 
condat 130, 137 

Montgelas, Maximilian Joseph 
Graf von 328, 334 

Moritz, Kurfürst von Sachsen 
100 

Moritz von Anhalt-Dessau, 
Feldherr 41 

Mozart, Leopold 247 

Mozart, Wolfgang Amadeus 
245-248, 247,253, 254,255, 
258, 272,285 

Mühlhausen 256 

München 24, 143, 209, 265, 276, 
270-271 

-, Anger mit Wanderbühne 
270-271 

-, Cuvillies-Theater 265 

-, Glyptothek 276 

-, Pinakothek 276 

-, Propyläen 276 

Münster, »Westfälischer 
Friede« 101 

Münzedikt, preußisches (1764) 
185 

Münzverschlechterung unter 
Friedrich II. 47, 185 

Musäus, Carl August 225, 234 

Musiktheater 245-254 

Muskete 92 

Musschenbroek, Pieter van 149 


Napoleon 98, 709, 110, 310, 311, 
314,317, 320-328, 325, 329, 
335,340, 341, 342, 344, 345, 
347,348, 354-355, 364 

-, europäische Territorien 
354-355 

-, Rußlandfeldzug 348 

Napoleonische Herrschaft 318- 
328 

»Nationalarmee« 341 

»Nationaltheater« 164, 242, 
244, 276 

Naturalien-Kabinett 765, 173 

Naturwissenschaften (18. Jahr- 
hundert) 140-156 

Nesselrode, Karl Robert Graf 
von 353, 363 

Neuber, Friederike Karoline 
241 

»Neuer Teutscher Merkur« 228 

»Neue Thalia« 233 

Neue Wache, Berlin 292 

Neuhaus 188 

Neumann, Balthasar 267, 273 

Neumark 184 

Neustadt an der Dosse 68, 69 

Newton, Isaac 117, 140, 144, 
145, 147, 151 

Nicolai, Friedrich 122, 723 

Niebuhr 207 

Niederlande 31, 62, 307, 308, 
364 

-, österreichische 31, 62, 308, 
364 

Niedermünster 104 

Niegelssohn: Berliner Schloß 
156 

Nollet, Abbe 149 


Nositz, Graf 190 

Novalis (G. F. Ph. v. Harden- 
berg) 217,218, 219 

Novellen 214, 215 

Nürnberg 109 

Nürnberger Gesangbuch 180 

»Nutz- und Lust erweckende 
Gesellschaft der Vertrauten 
Nachbarn am Isarstrom«, 
München 143 

Nymphenburg, Amalienburg 
266, 268 

-, Schloß 754-155 


Obermünster 104 
Oderbruch, Kolonisation 66, 67, 
183 
Offizierskorps, preußisches 81- 
83, 96, 86-87, 341 
Oper, deutsche 245, 248 
Oppenheimer, Joseph Süß 
(»Jud Süß«) 192 
»Orientalische Kompanie« 
(Österreich) 189 
Osnabrück 101 
Österreich 17-60, 26, 182, 
188-190, 288-305, 307-308, 
317, 320-322, 324, 341-342, 
343,344, 364-366 
-, Erhebung gegen Napoleon 
324, 342, 343,344 
-, Merkantilismus 182 
-, (nach 1763) 293-298 
-, Reformpolitik 341-342 
-, territoriale Entwicklung 26 
- unter Joseph II. 295-298 
- unter Maria Theresia 50-60 
-, Verluste nach 1805 322 
-, wirtschaftliche Entwicklung 
.. 188-190 
Österreichische Niederlande 31 
Österreichischer Besitz (nach 
1815) 364-366 
»Österreichischer Erbfolge- 
krieg« 24-28, 31 
»Ostindische Handelskompa- 
gnie«, österreichische 20, 45, 
46, 189 
Owen, Robert 372 


Paris, Frieden von (1763) 47 
»Pariser Frieden«, erster (1814) 
362 
-, zweiter (1815) 364 
»Partikularismus«, deutscher 
368 
Passarowitz, Friede von 189 
Passau 60 
Patenbriefe 2/2 
an Wochenschrift 118, 
1 
Pawlowitsch, Konstantin 3/2 
Pepusch, Johann Christoph 253 
Pergolesi, Giovanni Battista 253 
Permoser, Balthasar 290-291 
Pestalozzi, Johann Heinrich 
128, 207,306 
Pfalz 103, 104, 191 
Pforta/Thüringen 216 
Pforzheim 191 


»Pforzheimer Waisenhaus« 191 

Physik 145-150 

Physikalische Institute 150 

»Pickelhering« 239 

Pietismus 127, 167-177, 196 

Pietistische Militärseelsorge 171 

»Pilgrimme« (Orden) 285 

»Pillnitzer Deklaration« 308 

Pinakothek, München 276 

Pius VI., Papst 60 

Pius VII., Papst 365 

Plassey, Schlacht von 46 

Podewils, Otto Christoph Graf 
von 38/39 

Polen 20, 62, 293, 299-301, 300, 
314-316, 363, 367 

-, »Erste Teilung« 62, 299-301, 
300 

-, » Zweite und Dritte Teilung« 
314-316, 367 

Pöllnitz, Freiherr von 278, 281, 
284 

Pommern 367 

Pommersfelden, Schloß Wei- 
Benstein 265 

Poniatowski, Stanislaw, König 
von Polen 299 

Pöppelmann, Daniel 290-291 

»Populationismus« 183 

Porzellan, europäisches 71, 143, 
188, 191, 282, 283 

—, Meißner 143 

Porzellanmanufakturen 71, 188, 
191 

Poscherunsche Mühle 286, 353 

Posen 367 

Potsdam 29,90, 753, 184, 268, 
273 

Prag (1742) 34,258 

-, Frieden von (1635) 100 

-, Schlacht bei (1757) 37, 40 

»Pragmatische Armee« 27 

»Pragmatische Sanktion« 
18-21, 22, 31,48, 189 

Preßburg 24 

-, Frieden von 110, 322 

Pressefreiheit 63, 137 

Preußen 21, 29, 31, 63-77, 67, 
80-97, 182-185, 288-305, 
294-295, 307-308, 315-316, 
321-323, 324, 326, 333-341, 
338-339, 363 

-, Adelsopposition 335 

-, aufgeklärter Absolutismus 
63-77 

—, Merkantilismus 182 

-, Militär 80-97, 136, 156, 288 

- (nach 1763) 288-293 

—- (nach 1795) 321 

— (nach 1863) 298 

-, Reformpolitik 322, 333-341, 
338-339 

-, territoriale Entwicklung 294- 
295 

-, unter Friedrich II. 29, 63-77 

-, »Wiener Kongreß« 363 

»Preußische Akademie der Wis- 
senschaften« 143 

Preußische Armee 80-97 

Preußische Heeresreform 340 

En Kriegswirtschaft 
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Preußische Reformer 333, 340 

Preußische Staatslotterie, erste 
279 

Preußisches Hoheitsschild 64 

Preußisches Soldatenleben 
84-85 

Preußisch-Eylau, Schlacht von 
326 

Priestley, Joseph 151 

»Prinzipalen« 239 

»Prinzipalkommissar« 105 

Prinzipaltheater 244 

Privilegien 192 

Proletarisierung nach 1815 372 

»Proposition« 105 

Propyläen, München 276 

»Propyläen« (Zeitschrift) 233 

Protestanten, Salzburger 183 

Protestantensiedlung 132 

Protestantismus 112, 167-181, 
212 

- (18. Jh.) 167-181 

-, bürgerliche Emanzipation 
112 

Protoindustrialisierung 52 

Pufendorf, Samuel 102, 130 


Querfurt, August 34 


Rabener, Gottlieb Wilhelm 157 
Ramees, J. J.: Erfurt 733 
Ramler, Karl Wilhelm 122 
Rationalismus 112, 118, 119, 
178-180, 195-196 
Rauch, Christian 261 
Realschulen 129 
Rechtsgleichheit 340 


Rechtspflege unter Friedrich Il. 
66 


Reform der Kirche 58-60, 59 

Reformen, Aufklärung 128, 129 

-, Stein-Hardenberg 338-339 

Reformpolitik, Baiern 328-333 

-, Österreich 50-60, 296, 
341-342 

-, Preußen 63-67, 322, 333-341 

Regensburg, Reichsdeputa- 
tionshauptschluß 109, 318 

-, Reichstage zu 37, 102, 104, 
105 

Reichardt, Johann Friedrich 
254 

Reichenberg 188 

»Reichsabschied« 105 

Reichsarmee 100, 106, 107 

Reichsbehörden 106-108 

»Reichsdeputationshaupt- 
schluß« 109, 319, 320, 360 

Reichshofrat 104, 108 

Reichskammergericht 99, 107, 
108 

Reichskreise 99, 106, 107 

»Reichskrieg« 37 

Reichsoberhaupt 100-104 

»Reichsschluß« 105 

Reichsstädte 103 

Reichsstände 100, 101 

Reichssteuer 108 

»Reichstag, Immerwährender« 
105-106 


- von Worms (1495) 99 

Reichstage zu Regensburg 37, 
102, 104, 105 

Reichstagsdirektorium 105 

Reichsverfassung (17. und 18. 
Jh.) 99-110 

Reichsvikare 103 

»Reichsvizekanzler« 108 

Reimarus, Hermann Samuel 
181 

Religion, Landesherrschaft 100 

Religionsfreiheit 132 

»Restaurationspolitik« 370 

»Retablissement« unter Fried- 
rich II. 71 

Revolutionsheer 98 

»Rheinbund« 709,110, 310, 
323, 328, 357 

Rheinlande, preußische 367 

Rheinübergang (Blücher) 361 

Richter, J. P. F. s. Jean Paul 

Ridinger, J. E.: Friedrich II. 29 

Riem, Andreas 137 

Rittershausen, Johann Bertram 
229 

»Robotdienste« 52 

»Robotpatent« 57 

Rokoko 197, 260-268, 265 

Rokokodichtung 197 

»Romantik« 195, 215-219 

-, literarische 215-219 

Rosenbusch, von 736 

»Rosenkreuzler« 285, 305 

Rossau Wien 188 

Roßbach, Schlacht bei 40, 41, 53 

Rottenhann (Rotenhan), Indu- 
strialisierung Böhmens 188 

Rousseau, Georg Ludwig Clau- 
dius 151 

Rousseau, Jean-Jacques 64, 128, 
131, 199, 200, 206, 253, 304, 
306, 307 

-:»Der Gesellschaftsvertrag 
64, 131, 304, 306, 307 

Rudolf II., Kaiser 283 

Ruhr (Industrialisierung) 71 

Runge, Philipp Otto 261 

Rußlandfeldzug Napoleons 348 


Sachsen 37, 42, 103, 110, 182, 
299, 363, 367 

»Sächsische Liederschule« 254 

Säkularisation 58, 110, 320, 360, 
367 

Salzburg 110, 183, 319, 322, 365 

-, Protestanten 183 

Sanssouci 65, 72, 113, 268, 289, 
292 

Schadow, Gottfried 261 

Scharnhorst, Gerhard Johann 
David von 322, 326, 333, 334, 
338-339, 340, 341,348, 354 

-, Reformen 338-339 

Schauspiel 238, 239, 242 

Schauspieler-Akademie 244 

Scheele, Karl Wilhelm 151 

Schelling, Friedrich Wilhelm 
Joseph 217 

Schick, Christian Gottlieb: 
»Frau von Cotta« 249 

Schikaneder, Emanuel 248 


Schill, Ferdinand von 344 

Schiller, Friedrich von 201, 203, 
206-208, 207, 208,213, 228, 
233, 234-235, 236, 242, 244 
280 

Schinkel, Karl Friedrich 255, 
261, 272,276, 292 

Schlegel, August Wilhelm 218 

Schlegel, Friedrich 207, 217, 218 

Schlegel, Johann Elias 243 

Schleiermacher 207 

Schlesien 21, 26, 28,31, 32, 42, 
66, 183, 189, 288 

Schlesische Kriege 22-24, 28, 
30,183, 184 

Schleswig, Deutscher Bund 368 

Schlosser, Johann Georg 191, 
207 

Schmeller, Johann Joseph: 
Goethe 252 

Schmuckindustrie, Pforzheim 
191 

Schönborn, Friedrich Karl von; 
Reichsvizekanzler 108 

Schönbrunn 354, 55, 94, 95, 321, 
344, 345 

-, Friede von 344, 345 

Schrepfer, Johann Georg 285 

Schröder, F. L. 243 

Schubart, Christian Friedrich 
90, 122 

-:»Teutsche Chronik« 90 

Schubert, Franz 255, 371 

»Schule der Nation« 341 

Schulenburg, von der 83 

»Schülersche Kattunfabrik« /86 

Schulische Erziehung 129, 765, 
166 

Schulpflicht in Österreich 57 

Schulz, Johann Abraham Peter 
254 

»Schutzjudenfamilien« 67 

Schwäbischer Kreis 107 

Schwarzenberg, Fürsten; Ban- 
kengründung 190 

Schwechater Baumwollfabrik 
188 

Schwedisch-Pommern, preu- 
Bisch 367 

Seckendorff, Karl Siegmund 
von 224 

Seehausen 204 

Seidenfärberei 787 

Seidenindustrie 71, 185, 188 

Seiler, Georg Friedrich 178 

Seinsheim, Adam Friedrich 
von; Fürstbischof von Würz- 
burg 273 

Selbstverwaltung (Preußen) 340 

Semler, Johann Salomo 181 

Semmering-Straße 189 

Sensualismus 119 

Sesenheim 203 

Seume, Johann Gottfried 90 

Seydlitz, General von 40 

Shakespeare, William 197, 199, 
200, 243 

»Siebenjähriger Krieg« 37, 
40-48, 43,90, 185, 288, 293 

Siedebetrieb, Hallesche Pfän- 
nerschaft 786 

Silhouettenherstellung 237 
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